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der in dieſem Bande befindlichen Predigten. 
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Erſte Predigt. 1 
Die Eitelkeit aller irrdiſchen Dinge. Geßalten am 
neuen Jahrstage 1764. S. 117 


Text. Prediger Sal. 1. v. 12. Es iſt alles eitel, 
ſprach der Prediger; es iſt alles ganz eitel. 


Zbweyte Predigt. | 
Von den geiſtlichen Erfahrungen. S. 18—36 
Text. Ev. Johannis 7. v. 17. So jemand will 
deſſen Willen thun, der mich geſandt hat, der wird innen 


werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey / oder ob ich von 
mir ſelbſt rede. i 


Dritte Predigt 4 
Die Betrachtung unſrer Wege. Gehalten am neuen 
Jahrstage 1769. S. 3757 
Text. Haggai 1. v. 3. Nun fo fpricht der Herr 


Zebaoth: Schauet, wie es euch gehet, oder betrachtet 
eure Wege. 


Vierte Predigt. 


Die Hoffnung der ſeligen Unſterblichkeit als die vornehm⸗ 2. 
ſte Quelle unſrer Beruhigung und e be⸗ 


* 2 Text. 


trachtet 


Verzeichniß 
Text. Corinth. 15. b. 19. Hofften wir allein 


in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo waͤren wir die elendeſten 
unter allen Menſchen. 


Fünfte Predigt. 


Rechtfertigung der göttlichen Vorſehung in Abſicht auf 
den irrdiſchen Wohlſtand der Gottloſen und der 
Frommen. S. 76—97 


Text. Spruͤche Sal. 24. v. 19. 20. Erzuͤrne 
dich nicht uͤber den Boͤſen, und beneide den Gottloſen nicht. 
Denn das Boͤſe hat nichts zu hoffen, und die Leuchte der 
Gottloſen wird ausgeloͤſchet werden. 


Sechſte Predigt. 


Fernere Rechtfertigung der goͤttlichen Vorſehung in 
Abſicht auf den irrdiſchen Wohlſtand der Gottloſen 
und der Frommen. ; ©. 92-109 


Ueber den vorhergehenden Tert. 


Siebente Predigt. 
Ueber den fittlihen Charakter Jeſu u 


. 110—137 
Text. Philipp. 2. v. 5. Ein jeglicher fen geſinnet, 
wie Jeſus Chriſtus auch war. 
Achte Predigt: 


Einige der vornehmſten und gemeinſten Fehler der Kin⸗ 
derzucht. S. 132— 148 


Text. Epheſ. 6. v. 4. Ihr Vaͤter, ziehet eure 
Kinder auf in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. 


Neunte 


der Predigten. 


Neunte Predigt. 
Die vornehmſten Quellen des Unglaubens. 
©. 149—184 


Text. 2 Corinth. 4. v. 3. Iſt nun unſer Evange⸗ 
lum verdekt, ſo iſt es denen, die verloren werden, verdekt. 


Zehnte Predigt. 


Beſtreitung einiger Vorurtheile gegen das Chriſtenthum. 
S. 185204 


Text. Matth. 11. v. 6. Selig iſt, der ſich nicht 
an mir aͤrgert. 


* 
5 


Eilfte Predigt. 


Beſtreitung einiger Vorurtheile gegen die ehriſtliche 
Sittenlehre. S. 205—223 
Text. Matth. 11. v. 6. Selig iſt, der ſich nicht 
an mir aͤrgert. f f 1 


Zwoͤlfte Predigt. 


Die Geſinnungen rechtſchaffener Verehrer Gottes gegen 
den Ort ihrer gottesdienſtlichen Verſammlungen. Ge⸗ 
halten den 28ſten Sept. 1767, an dem Einweihungs⸗ 

tage des neuen Bethſaales der Evangeliſchreformirten 
zu Leipzig. S. 224—247 
Text. Pfalm 2 6. v. 8. Herr, ich habe lieb die 
Staͤtte deines Hauſes, und den Ort, da deine Ehre 
wohnet. 7 


Dreyzehnte Predigt. 
Das merkwuͤrdige der Reformation, und die Pflichten, 
die ſie uns aufleget. Gehalten an dem jaͤhrlichen 
Churſaͤchſiſchen Reformationstag, S. 248—261 


* 2 Te, 


Verzeichniß 


Text. Pfalm 66. v. 5. Kommet her, und ſehet an 
die Werke Gottes, der ſo wunderbar iſt mit ſeinem Thun 
unter den Menſchenkindern. 


Vierzehnte Predigt. t 

Von den Grundſaͤtzen der Reformation. Gehalten am 
Churſaͤchſiſchen jährlichen Reformationsfeſte, den 
zıften Oct. 1761. S. 262—278 


Text. Theſſal. 5. v. 21. Pruͤfet alles, und das 
Gute behaltet. 


FJauͤnfzehnte Predigt. u. 
Wie man ſich fremder Sünden theilhaftig mache. 
Si. 279 —294 


Text. 1 Timoth. 5. v. 22. Mache dich nicht frem⸗ 
der Suͤnden theilhaftig. 8 


Sechszehnte Predigt. 
Von dem zukuͤnftigen as Wah S. 295— 
314 
Text. Apoſt. Geſchichte 17. v. 31. Darum, daß 
er einen Tag geſetzet hat, auf welchem er den Kreis des 
Erdbodens richten will mit Gerechtigkeit, durch einen 
Mann, in welchem ers beſchloſſen hat, und jedermann 


vorhaͤlt den Glauben, nachdem er ihn hat von den Bahn 
auferwecket. 


Siebenzehnte Predigt. 
Die Nachahmung des Beyſpiels Chriſti. Gehalten an 
einem Communiontage. S. 315—331 


Text. Philipp. 2. v. 3. Ein jeglicher ſey geſit ie 5 
wie Jeſus Ehriſtus auch war. a 


NB. Dieſe Predigt ſollte auf die fiebente fa „auf welche fe ie 
ſich bezieht und deren Anwendung fie iſt. 
Acht⸗ 


der Predigten. 
Achtzehnte Predigt. 


Die Pflicht der . Beſtrafungen. S. 332 


350 


RR 1 Theſſal. F. v. 14. Wir ermahnen euch, 
lieben Brüder, venwaßnet die Ungezogenen. 
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5 e Predigt. 


Die Ruͤkkehr des verlornen Sohnes zu ſeinem Vater, 


e: 


ein Bild des ſich bekehrenden Suͤnders. Gehalten 
an einem Bußtage. S. 351—368 


Text. Evangel. Lucd 15. v. 17—24. Da ſchlug 
er in ſich, und ſprach: Wie viel Tagelöhner hat mein 
Vater / die Brodt die Fuͤlle haben, und ich verderbe im Hun⸗ 
ger. Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater ge⸗ 
hen, und zu ihm ſagen: Vater ich habe geſuͤndiget in dem 
Himmel, und vor dir. Und bin fort nicht mehr werth, 
daß ich dein Sohn heiſſe; mache mich als einen deiner Ta⸗ 
geloͤhner. Und er machte ſich auf und kam zu ſeinem Va⸗ 
ter. Da er aber noch ferne von dannen war, ſah ihn fein 
Vater, und jammerte ihn, lief und fiel ihm um ſeinen Hals, 
und kuͤſſete ihn. Der Sohn aber ſprach zu ihm: Vater, 


ich habe geſuͤndiget im Himmel und vor dir, und bin fort 


nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiſſe. Aber der Va⸗ 
ter ſprach zu ſeinen Knechten: Bringet das beſte Kleid her⸗ 
vor, und thut ihn an, und gebet ihm einen Fingerreif an 


5 „sine Hand, und Schuhe an feine Fuͤße / und bringet ein 


gemaͤſtet Kalb her, und ſchlachtets; laſſet uns eſſen und 
frölich ſeyn: denn dieſer mein Sohn war todt, und iſt 
wieder lebendig worden; er war verlohren, und iſt funden 
worden. Und fie fiengen an froͤlich zu ſeyn. 


Zwan⸗ 


Verzeichniß der Predigten. 


Zwanzigſte Predigt. 


Die Kürze und Muͤhſeligkeit dieſes Lebens. Gehalten 
am neuen Jahrstage 1767 S. 369 bis Ende. 


Text. Hiob 14. v. 1. Der Menſch, vom Weibe 
geboren, lebet kurze Zeit, und iſt voll Unruhe. 


Nachricht. 


Aus Verſehen des Setzers iſt der L Bogen in dieſem erſten 
Theile mit Signatur und Seitenzahlen ganz ausgelaſſen wor⸗ 
den; die Materie aber lauft vom K bis zum M Bogen in 
der Ordnung fort; dieſes gebe zur Nachricht, damit ſich weder 
die Herren Leſer noch Buchbinder daran ſtoßen möchten. 


L Predigt. 


J. Predigt. 
Die Eitelkeit aller irrdiſchen Dinge. 


— ne 


Ser. 
Prediger Salom. 1, v. 2. 


Es iſt alles ganz eitel, ſprach der Prediger, es iſt alles 
ganz eitel. ; 


Gehalten am 1. Tage des Jahres 1764. 


E⸗ giebt Wahrheiten, die jedermann fuͤr eben ſo ge⸗ 
wiß als wichtig haͤlt, und die doch in Anſehung 
der meiſten Menſchen, fo unfruchtbar und unkraͤftig 
ſind, als ob fie Kleinigkeiten betraͤfen, und höchft zwei: 
felhaft waͤren. Wir duͤrfen uns nicht hieruͤber verwun⸗ 
dern, A. Z. Der Menſch, der verderbte Menſch, iſt 
ein Geſchoͤpf, das ſelten mit ſich ſelbſt einig iſt, deſſen 
Kenntniſſe und Handlungen ſich nur gar zu oft wider⸗ 
ſprechen. Und woher koͤmmt dieſes? Er bleibt bloß 
bey allgemeinen Begriffen ſtehen, die ihn eben deswe⸗ 
gen, weil fie allgemein find, wenig oder gar nicht ruͤh⸗ 
ren. Er verliert ſich ſelbſt unter der ungeheuren Men⸗ 
ge von einzelnen Dingen, die dazu gehoͤren. Er bekuͤm⸗ 
mert ſich nicht um das beſondere Verhaͤltniß, welches 
J. Band A eine 


2 Die Eitelkeit 


eine jede Wahrheit auf ihn und feinen ſittlichen Zuſtand 
hat, weil er vorher weiß, daß ihn dieſe Unterſuchung 
demuͤthigen, beſchaͤmen, verwirren, beunruhigen wuͤr⸗ 
de. — Wer zweifelt wohl, damit ich dieſes durch ein 
Beyſpiel erlaͤutere, wer zweifelt wohl an der Eitelkeit 
aller irrdiſchen Dinge? Wer glaubet nicht, daß das 
menſchliche Leben ungewiß und kurz, daß alle Vorzuͤ⸗ 
ge, Güter und Vergnuͤgungen dieſer Erde hinfaͤllig und 
flüchtig find, und daß zulezt die Geſtalt dieſer Welt 
vergeht? Allein, bringt wohl der Beyfall, den man 
dieſen Wahrheiten giebt, die Fruͤchte der Tugend und 
Gottſeligkeit hervor, die er natuͤrlicher Weiſe hervor⸗ 
bringen ſollte? Machet er die Menſchen uͤberhaupt de⸗ 
muͤthig und himmliſch geſinnt? Maͤßiget er ihre Hoch: 
achtung und Liebe gegen das, was ſichtbar und ver⸗ 
gaͤnglich iſt? Lehret er ſie einen treuen und gewiſſenhaf⸗ 
ten Gebrauch von den Vortheilen machen, die ihnen 
Gott anvertrauet, und von der unſchaͤzbaren Zeit, die 
er ihnen vergoͤnnet? Floͤßet er ihnen einen rechten Ei⸗ 
fer ein, fuͤr die Zukunft zu ſorgen, und ſich zu der Ewig⸗ 
keit, der fie ſich alle Stunden, alle Augenblicke näbern , 
vorzubereiten? Bewegt er ſie, einen ſolchen Wandel 
zu fuͤhren, der Buͤrgern des Himmels, und Erben ei⸗ 
ner ſeligen Unſterblichkeit anſtaͤndig iſt? Nein, die 
traurigſte Erfahrung beweißt das Gegentheil. Man 
glaubet jene Wahrheiten wohl, aber man bedenket ſie 
nicht oft, nicht ernſthaft genug; man verliert ſie nur 
gar zu bald aus dem Geſichte; man verbannet nicht ſel⸗ 
ten mit Vorſatze das Andenken derſelben aus feiner 
Seele; wenigſtens wendet man ſie nicht mit genugſamer 
Aufmerkſamkeit und Unpartheylichkeit auf ſich ſelbſt und 
ſein eigenes Verhalten an, und daher koͤmmt es, daß 
man ihre heiligende Kraft nicht empfindet. Ich halte 
es deßwegen fuͤr meine Pflicht, A. Z. euch und mich 
an dieſe Wahrheiten zu erinnern, und dieſe Stunde eis 
ner etwas ausfuͤhrlichern Betrachtung über die Eitel⸗ 
keit aller. irrdiſchen Dinge zu widmen. am 
de 
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doch dieſe Betrachtung tiefe und bleibende Eindrücke auf 


unſre Herzen machen; moͤchte ſie einen geſegneten Ein⸗ 
fluß in unſer ganzes kuͤnftiges Verhalten haben, und 
uns weiſe machen zur ewigen Seligkeit! Amen. 


Es iſt alles ganz eitel, ſprach der Prediger, 
es iſt alles ganz eitel. Ihr wiſſet, A. Z. wer der 
Urheber dieſes eben ſo bekannten als richtigen Ausſpra⸗ 
ches iſt; und wenn ihr euch an die vornehmſten Umſtaͤn⸗ 
de ſeines Lebens erinnert, ſo wird es euch nicht ſchwer 
fallen, einzuſehen, daß ſein Urtheil in dieſer Sache ein 
großes Gewicht haben muß, weil es ſich auf eine ge 
naue Kenntniß der irrdiſchen Dinge, und auf eine lan⸗ 
ge Erfahrung ihrer Annehmlichkeiten auf der einen, und 
ihrer Unzulaͤnglichkeit und Nichtigkeit auf der andern 
Seite gruͤndet. Waͤre es ein finſtrer Weltweiſer, ein 
Einſiedler, ein Menſchenfeind, der euch, von allen 
Bequemlichkeiten dieſes Lebens entbloͤßet, aus feiner trau⸗ 
rigen Einſamkeit, wo ihn Schatten des Todes umge⸗ 
ben, zuriefe: Es iſt alles ganz eitel: ihr wuͤrdet 
vielleicht ſeine Stimme keiner Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. 
Sein Zeugniß wuͤrde wenig Eindruk auf euch machen. 
Ihr wuͤrdet geneigter ſeyn, ihn zu beklagen, als euch 
von ihm unterrichten zu laſſen, und ihm in dieſer Sa⸗ 
che auf fein bloßes Wort zu glauben. Ihr wuͤrdet 
ihn fuͤr unfaͤhig erklaͤren, den Werth ſolcher Dinge zu 
beſtimmen, die er vielleicht niemals geſehen, niemals 
beſeſſen, niemals genoſſen hat, und die er, wie ihr 
denket, nur darum verachtet, weil er ihrer entbehren 
muß. Iſt nicht eben dieſes ſehr oft das uͤbereilte und 
partheyiſche Urtheil, das ihr von den Vorſtellungen 
eurer Lehrer faͤllet, und womit ihr dieſelben nicht ſelten 
entkraͤftet? Stellen wir euch alles, was irrdiſch und 


ſichtbar iſt, als eitel und nichtig vor; reden wir von 


der Ehre, von den Guͤtern, von den Freuden dieſer 
Welt, als von Dingen, die wenig Achtung und Liebe 
verdienen; behaupten wir, daß der Beſiz und Genuß 
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dieſer Dinge kein vernuͤnftiges und unſterbliches Ge⸗ 
ſchoͤpf wahrhaftig gluͤkſelig machen kann; ſagen wir 
euch, daß wir uns hier auf Erden in einem Stande 
der Zucht und der Uebung befinden, und daß dieſes 
nicht der Ort unſrer Beſtimmung ſey; ermahnen wir 
euch, vornehmlich nach dem Himmliſchen und Ewigen 
zu trachten, und fuͤr die Zukunft zu ſorgen: bey wie 
vielen verlieren nicht dieſe Vorſtellungen und Ermah⸗ 
nungen alles Gewicht, weil ſie ſich, ſehr oft ohne den 
geringſten Grund, einbilden, daß wir gleichſam ge⸗ 
zwungener weiſe, daß wir mehr aus Pflicht als aus 
Ueberzeugung fo urtheilen und reden, und daß wir viel⸗ 
leicht unſre Sprache bald ändern würden, wenn wir eie 
ne andre Lebensart fuͤhrten, oder wenn wir uns in an⸗ 
dern, und, nach dem Urtheile des großen Haufens, 
gluͤklichern Umſtaͤnden befanden? Ich will ißt nicht die 
Schwachheit und Unzulaͤnglichkeit dieſer Ausfluͤchte und 
Entſchuldigungen unterſuchen; ich will nicht ſagen, daß 
Wahrheit, Tugend und Religion, allezeit Wahrheit, 
Tugend und Religion bleiben, und daß ſie als ſolche 
allezeit Hochachtung, Gehorſam und Unterwerfung 
verdienen, ihre Lehrer und Vertheidiger moͤgen beſchaf⸗ 
fen ſeyn, wie ſie wollen. Ich will mich izt nur auf 
den Ausſpruch des Verfaſſers unſers Textes berufen, 
den niemand weder der Unwiſſenheit, noch der Parthey⸗ 

lichkeit beſchuldigen, gegen deſſen Zeugniß ſelbſt der ver⸗ 
derbteſte Weltmenſch nichts ſcheinbares einwenden kann. 
Es iſt Salomo, der als ein Lehrer des menſchlichen 
Geſchlechts aufteitt, und den betrogenen Sterblichen zu⸗ 
ruft: Es iſt alles ganz eitel, es iſt alles ganz eitel. 
Und wer war Salomo, A. Z.? War es etwa ein 
ungluͤklicher Fuͤrſt, der bey allem, was er unternahm, 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe antraf; der von ſeinen Un⸗ 
terthanen gehaſſet, von ſeinen Nachbarn verfolget und 
geaͤngſtiget wurde; der durch eine lange Reihe von Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten allen Muth, und allen Geſchmak an 
dem, was uns dieſe Erde ſchoͤnes und reizendes anbie⸗ 


— 
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tet, verloren hatte; oder der die feinern und edlern Ver⸗ 
gruͤgungen dieſes Lebens nicht kannte? Nein! Er war, 
wie uns die Geſchichte lehret, der weiſeſte, der gluͤk⸗ 
lichſte Monarch ſeiner Zeiten. Von ſeinen Untertha⸗ 
nen geliebet, von ſeinen Nachbarn gefuͤrchtet, von 
entfernten Voͤlkern verehret, genoß er eines bluͤhenden 
und ununterbrochenen Wohlſtandes. Die weitlaͤufig⸗ 
ſten und ſeltenſten Kenntniſſe ſchmuͤkten feinen Geiſt, 
und ſeine Macht ließ es ihm an keinen Huͤlfsmitteln 
fehlen, ſeine Einſichten beſtaͤndig zu erweitern, und ſei⸗ 
ne Wißbegier zu befriedigen, wenn fie anders befriedi⸗ 
get werden koͤnnte. Der Glanz und die Pracht ſeines 
Hofes, die Groͤße ſeiner Reichthuͤmer, und die Weis⸗ 
heit, die er in ſeinen Reden und Handlungen zeigte, 
machten feinen Namen ſelbſt in entlegenen Ländern ber 
ruͤhmt. Er war, wie die Schrift redet, weiſer als 
die Chaldaͤer und die Egypter, ja weiſer als alle 
Nenſchen a). Er war groͤßer an Reichthum und 
Weisheit, denn alle Könige auf Erden. Alle 
Welt begehrte ihn zu ſehen, und jedermann brach⸗ 
te ihm Geſchenke b). Er beſaß dabey alles, was 
den Sinnen der Menſchen ſchmeichelt, alles, was ihren 
Herzen Luſt und Freude verſchaffet, im Ueberfluſſe. 
Keine Art des Vergnuͤgens war ihm unbekannt, und 
ſeine Tage waren ein beſtaͤndiges Wohlleben. Hoͤret, 
wie er ſich ſelbſt hieruͤber ausdruͤcket: Ich unternahm 
große Werke, ſagt er, ich baute mir Haͤuſer, ich 
pflanzte mir Weinberge, ich machte mir Gaͤrten 
und Paradiſe, ich kaufte mir Knechte und Maͤgde 
und Befinde, ich ſammelte mir Gold und Silber, 
ich ſchaffte mir Saͤnger und Saͤngerinnen an, und 
die Wolluſt der Menſchen. Alles, was meine 
Augen wuͤnſchten, das ließ ich ihnen, und weh⸗ 
rete meinem Herzen keine Freude c). Aber hoͤret 
auch, was für ein Urtheil er über dieſes alles fällt: 
A 3 ich 
a) Köniae 30. v. 3. 5) 1 Könige 10. v. 23. 24. 
©) Prediger 2. v. 4 5 
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ich ſah an alle Werke, die meine Haͤnde gemacht 
hatten, und die Arbeit, die ich kuͤnſtlich gearbei⸗ 
tet hatte, und ſiehe! alles war eitel / und leeres 
Vergnuͤgen, und war kein Vortheil unter der 
Sonnen d). Und eben dieſes iſt es, was er in un⸗ 
ſerm Texte, was er in dem ganzen Buche, aus welchen 
derſelbe genommen iſt, behauptet. Menſchen, die ihr 
die Welt und das, was in der Welt iſt, mehr liebet 
als Gott, die ihr den Beſiz und Genuß irrdiſcher Din 
ge fuͤr euer hoͤchſtes Gut haltet, und darinnen eure gan⸗ 
ze Gluͤkſeligkeit ſuchet, was koͤnnet ihr wohl gegen ein 
ſolches Zeugniß einwenden? womit wollet ihr daſſelbe 
entkraͤften? womit wollet ihr eure Thorheit beſchoͤnigen 
und rechtfertigen? Soll es nicht den ſtaͤrkſten Eindruk 
auf euch machen, ſoll es euch nicht aus eurer fleiſchli⸗ 
chen Trunkenheit erwecken, und zum Nachdenken brin⸗ 
gen, wenn ihr einen fo weiſen, fo mächtigen und gluͤk⸗ 
lichen Monarchen, wenn ihr den feinſten Kenner, den 
ruhigſten Beſitzer alles deſſen, was dieſe Erde ſchoͤnes 
und reizendes hat, bezeugen hoͤret: es iſt alles ganz 
eitel, es iſt alles ganz eitel? 


Jedoch, ſein Zeugniß, ſo ſtark und unwiderſprech⸗ 
lich es auch immer ſeyn mag, iſt nicht der einzige, es 
iſt nicht der ſtaͤrkſte Grund, der die Wahrheit dieſes 
Satzes beweißt. Die Natur der Sache ſelbſt, die be⸗ 
ſtaͤndige und unveraͤnderliche Erfahrung aller Menſchen 
und aller Zeiten, unſere eigene Empfindung, und das 
Zeugniß unſers Herzens, ſetzen denſelben außer allen 
Zweifel. Wir duͤrfen nur einige aufmerkſame Blicke 
auf die Beſchaffenheit der Dinge werfen, von welchen 
wir reden; wir dürfen nur ihre verſchiedenen Seiten un: 
ten einander vergleichen; wir dürfen uns nur ſelbſt fra⸗ 
gen, in wie weit ſie uns gluͤkſelig machen, um von der 
Richtigkeit des Ausſpruchs Salomons völlig gewiß zu 
werden. Reichthum und Ehre, ſinnliches Vergnuͤgen, 

Weis⸗ 
d) Prediger 2. v. 11. 
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Weisheit und Wiſſenſchaft, das Leben ſelbſt, alles iſt 
eitel, d. i. alle dieſe Guͤter ſind fluͤchtig und unbeſtaͤn⸗ 
dig; ſie waͤhren nur eine kurze Zeit; ſie ſind nicht im 
Stande das Herz des Menſchen zu befriedigen, ſeine 
Begierden zu erfuͤllen, und ihm eine wahre und dauer⸗ 
hafte Gluͤkſeligkeit zu verſchaffen. Laßt uns dieſes ſtüͤk⸗ 
weiſe etwas umftändlicher zeigen. s 


Die groͤßten Reichthuͤmer ſind eitel. Ich will izt 
nicht einmal bemerken, wie viel Arbeit und Mühe, 
wie viel ſchlafloſe Naͤchte, wie viel niedertraͤchtige und 
ſelaviſche Handlungen, wie viel Verlaͤugnung des un⸗ 
ſchuldigſten Vergnuͤgens, es die meiſten Menſchen ko⸗ 
ſtet, ſich Ueberfluß zu erwerben. Ich will nicht daran 
gedenken, was fuͤr ein betraͤchtlicher Theil ihres Lebens 
dahin geht, ebe ſie ihre Abſicht erreichen, und wie oft 
ſie alle ihre Kraͤfte vergeblich verſchwenden, und das 
Ziel, nach welchem ſie mit der aͤngſtlichen Unruhe lau⸗ 
fen, dennoch verfehlen. Wir wollen annehmen, daß 
ſie alle dieſe Schwierigkeiten uͤberwunden haben, daß 
ſie ſich wirklich im Beſitze großer Schaͤtze befinden. 
Was ſind denn dieſes für Schaͤtze? Sind fie nicht ih⸗ 
rer Natur nach fluͤchtig und unbeſtaͤndig? Sind es 
nicht Schaͤtze, die die Motten und der Noſt freſ⸗ 
fen, denen die Diebe nachgraben, um fie zu ſteh⸗ 
len e)? Sind es nicht Schaͤtze, die, wie der weiſe 
Koͤnig ſagt, ſich oftmals Fluͤgel machen wie ein Ad⸗ 
ler, und ihre Beſitzer ſchnell verlaſſen f)? Kann nicht 
der Menſch durch tauſend widrige Zufälle, die er weder 
vorherzuſehen noch abzuwenden vermoͤgend iſt, derſelben 
beraubet; kann er nicht, wenn er es am wenigſten ver⸗ 
muthet, aus dem groͤßten Ueberfluſſe in die aͤußerſte 
Duͤrftigkeit und Armuth verſezt werden, und iſt Ad 
mals völlig ſicher, daß dieſes nicht geſchehen werde; ” 
werden ihm wohl dieſe Schaͤtze in jene Wee olgen ? 
Muß er fie nicht im Tode auf ewig verl⸗ſen? ſo wie 

AB er 
e) Matth. 6. v. 19. £) Sreuͤche 23. v. 5 
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er nacket aus feiner Mutter Leibe kömmt, fo faͤß⸗ 

ret er wieder hin, wie er gekom men iſt, und nimmt 
nichts von feiner Arbeit mit ſich wenn er hin⸗ 
fahrt g). Kann ihn dabey wohl der Beſiz dieſer 
Dinge, er mag kurz oder lange dauern, befriedigen ? 
Kann er ihn wahrhaftig gluͤkſelig machen? Lehret es 
nicht die beſtaͤndige Erfahrung, daß der Durſt nach 
Gold und Silber immer heftiger, aber niemals geſtil⸗ 
let wird, daß, wer das Geld liebet, des Geldes 
nimmer ſatt wird, und wer den Reichthum lie⸗ 
bet, niemals genug hat h)? — Oder koͤnnen dieſe 
Güter unſre Schmerzen befänftigen? Können fie uns, 
wenn wir krank und ſchwach find, Geſundheit und 
Staͤrke geben? Koͤnnen ſie unſern Geiſt, wenn er ver⸗ 
wundet iſt, heilen, und die Bekuͤmmerniſſe und Sor⸗ 
gen unſers Herzens aufheben? Können fie uns den 
Verluſt eines zaͤrtlichen Ehegatten, eines einzigen Soh⸗ 
nes, eines vertrauten Freundes erſetzen? Koͤnnen ſie 
uns gegen die Schrecken des Todes waffnen, und muͤſ⸗ 
fen fie uns nicht den Anblik des Grabes noch fuͤrchter⸗ 
licher machen, als er an ſich ſelbſt iſt? Wie wahr iſt 
es nicht in allen dieſen Abſichten, daß der Menſch 
nicht davon lebet, daß er dadurch nicht gluͤkſelig wird, 
daß er viel Güter hat i)? 


Aber vielleicht iſt die Ehre dieſer Welt weniger eitel 
als der Reichthum? Vielleicht iſt jene geſchikter, uns 
eine weſentliche und dauerhafte Gluͤkſeligkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, als dieſer? Wie ſehr wuͤrden wir uns irren, 
M. F. wenn wir dieſer Einbildung das geringſte Ge⸗ 
hoͤr gaͤben! Worinnen beſteht wohl die Ehre dieſer Welt? 
In dem vortheilhaften Urtheile, welches andere Men 
Een von unſern Vorzuͤgen, von unſern Gaben und 
, klichkeiten, von unſern Tugenden und Verdien⸗ 
ken far. Und worauf gruͤndet ſich dieſes Urteil? 

a ſtur 
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Nur ſelten iſt es die Frucht einer reifen und unpartheyi⸗ 
ſchen Ueberlegung, einer richtigen Kenntniß unſers 
Charakters und unſers Verhaltens, einer unverſtellten 
Hochachtung fuͤr das Gute und Vorzuͤgliche, daß wir 
an uns haben. Insgemein gruͤndet es ſich auf einen 
aͤußerlichen Schein, der bey einer nähern Prüfung vers 
ſchwindet, oder auf einen gluͤklichen Zufall, oder auf 
niedertraͤchtigen Eigennuz, oder auf Falſchheit und Be⸗ 
trug. Man ehret uns, um wieder geehret zu werden. 
dan preißt unſre Verdienſte, um ſich den Ruhm eines 
Kenners und Beſchuͤtzers derſelben zu erwerben. Man 
lobet die Tugend an andern, um den Mangel derſelben 
an ſich ſelbſt zu verbergen, und zu ihren Freunden ge⸗ 
rechnet zu werden. Sehr oft ſchmeichelt man uns, um 
unſre Gewogenheit, unſern Beyſtand, unſre Huͤlfe zu 
erlangen, oder uns deſto ſicherer ſchaden zu koͤnnen. 
Und wer ſind denn die Perſonen, deren Beyfall und 
Lob dasjenige ausmachen, was man die Ehre dieſer Welt 
zu nennen pfleget? Es ſind groͤßtentheils Menſchen, die 
feibft von allen verehrungs⸗ und liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften entbloͤßet find; die ſich von ihren Sinnen, von 
ihren Leidenſchaften, von Furcht und Hoffnung, regie⸗ 
ren laſſen; bey denen das Vorurtheil und der Eigenſinn 
die Stelle der Gruͤnde vertreten; die jedem zweydeutigen 
Geruͤchte trauen, und die Unterſuchung ſcheuen; die 
ſehr oft nicht einmal wiſſen, was wahrhaftig groß, 
was edel und ruͤhmlich iſt, die nicht ſelten, nach dem 
Ausdrucke des Propheten, das Licht Finſterniß, 
und die Finſterniß Licht nennen k). Es ſind Men⸗ 
ſchen, die von den meiſten Thaten bloß nach dem Aus⸗ 
gange urtheilen, ohne auf die Quellen und Abſichten 
derſelben zu merken; die alles, was ungewoͤhnlich iſt, 
was Aufſehn und Geraͤuſch machet, bewundern und ver⸗ 
ehren, aber die ſtille Tugend verkennen, und die wirk⸗ 
lich großen Handlungen, die der Weiſe, und der Chriſt 
im Verborgenen verrichten, nicht achten. Was iſt da⸗ 
J A 5 g bey 
k) Jeſ. 5. b. 20. f 
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bey veraͤnderlicher und unbeſtaͤndiger, als das Urtheil 
der Menſchen? Wie wenig gehoͤret dazu, ihre Gunſt 
zu verlieren? Wie oft traͤgt es ſich zu, daß ſie heute 
dasjenige tadeln, verwerfen, verachten und verdammen, 
was ſie geſtern billigten, und mit den groͤßten Lobſpruͤ⸗ 
chen erhoben? Iſt nicht die Geſchichte voll von Beyſpie⸗ 
len ſolcher Perſonen, die nun Lieblinge des Volkes, 
und wenige Augenblicke hernach Gegenſtaͤnde ihres bit⸗ 
terſten Haſſes waren? Sollte denn die Ehre dieſer 
Welt, die insgemein auf ſo ſchwachen Gruͤnden beru⸗ 
het, die von ſo partheyiſchen Richtern ausgetheilt wird, 
die ſo leicht verloren, und in Schande verwandelt wer⸗ 
den kann, die uns keine weſentliche Vortheile verſchaf⸗ 
fet, die im Gegentheile gewoͤhnlich unſer Herz vergiftet, 
uns gegen den unendlich weit ſchaͤtzbarern Beyfall Got⸗ 
tes und unſers Gewiſſens unempfindlich machet, und 
uns einen eben ſo laͤcherlichen, als ſtraͤflichen Stolz ein⸗ 
floͤßet, und die wenigſtens zulezt im Grabe mit uns 
verwelket; ſollte die uns befriedigen, und uns ein wahr 
res und dauerhaftes Gluͤk gewaͤhren koͤnnen? ſollte ſie 
etwas anders, als Einbildung, als Thorheit und Ei: 
telkeit ſeyn? 5 ö 


Und muͤſſen wir nicht eben dieſes von den ſinnlichen 
Vergnuͤgungen ſagen, die ſo viele betrogene Sterbliche 
fuͤr ihr hoͤchſtes Gut halten? Wie eitel, wie fluͤchtig, 
wie augenbliklich ſind ſie nicht? Sie verſchwinden, 
wenn wir ſie kaum zu genießen anfangen, ſie ſterben 
gleichſam in ihrer Geburt, und niemals erfuͤllen ſie die 
Erwartung, die man von ihnen hat. Wir ſehen ih⸗ 
nen mit der groͤßten Begierde entgegen, wir ſuchen ſie 
mit aͤngſtlicher Unruhe, wie verſprechen uns entzuͤcken⸗ 
de Freuden von ihrem Genuſſe, wir preiſen uns zum 
voraus gluͤklich; und kaum iſt unſer Verlangen geſtil— 
let, ſo finden wir uns betrogen, wir erwachen, das 
Schattenbild, das uns im Traume ergoͤzte, entflieht, 
und die Entzuͤckung machet dem Ueberdruſſe, dem Ekel, 

der 
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der Unruhe; ſehr oft machet ſie der aͤußerſten Schaam, 
der ſchmerzlichſten Reue und nagenden Gewiſſensbiſſen 
Plaz. Die ausgeſuchteſte ſinnliche Wolluſt verliert 
durch den oͤftern Genuß ihre Reizungen, und der enge 
Kreis von weltlichen Freuden iſt ſo bald durchlaufen, 
daß keine Abwechſelungen vermoͤgend ſind, ihre innerli⸗ 
chen Maͤngel zu erſetzen. Unſre Sinne werden nach und 
nach geſchwaͤcht, unſre Kraͤfte erſchoͤpft, unſre Leiden⸗ 
ſchaft weniger lebhaft, und was uns erſt die angenehm⸗ 
ſten Empfindungen verurſachte, das wird uns nicht ſel⸗ 
ten in kurzer Zeit gleichguͤltig, oder gar zur beſchwer⸗ 
lichſten af, Wir ſehen uns alle fruͤher oder ſpaͤter 
gezwungen, zum Lachen zu ſagen, du biſt toll, und 
zur Freude, was macheſt du 1)? Koͤnnen aber Ver⸗ 
gnuͤgungen, die fo beſchaffen find, unfte Seele ſaͤtti⸗ 
gen? Koͤnnen ſie unſern großen Begierden, die ins Un⸗ 
endliche gehen, ein Genuͤge leiſten? Koͤnnen wir in den⸗ 
ſelben, ohne uns mit Vorſaz zu betruͤgen, eine wahre, eine 
bleibende, eine unſern Faͤhigkeiten angemeſſene Gluͤkſe⸗ 
ligkeit ſuchen? wir berufen uns auf eure eigene Erfahrung, 
Menſchen, die ihr den Luͤſten des Fleiſches dienet, und 
ein ganz ſinnliches Leben fuͤhret. Koͤnnet ihr es leug⸗ 
nen, daß euch das Vergnügen, dem ihr nachjaget, 
ſehr oft taͤuſchet, daß es nahe an das Mißvergnuͤgen 
graͤnzet, uns daß dieſes gewoͤhnlich jenem auf dem Fuſ⸗ 
ſe nachfolget? Koͤnnet ihr es leugnen, daß euch ſehr 
oft eine heimliche Unruhe in dem Genuſſe eurer Ergoͤz⸗ 
lichkeiten ſtoͤret, und denſelben verbittert, und daß euer 
Herz bey allem, was euch dieſe Erde ſchoͤnes und rei? 
zendes anbietet, leer und unzufrieden bleibt? Und 
wenn ihr dieſes nicht leugnen koͤnnet, ſo bekennet es 
ench, daß alle ſinnliche Vergnügungen eitel, daß ſie un⸗ 
ER find, den Menſchen wahrhaftig gluͤkſelig zu 
machen. | 
Sollten aber die Vergnuͤgungen des Geiftes , 
welche die menſchliche Weisheit und Wiſſenſchaft de 
er⸗ 
1) Prediger 2. v. 2. N 
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Verehrern verheißt, nicht von dieſen Mängeln frey, 
ſollten ſie nicht geſchikt ſeyn, uns dasjenige zu verſchaf⸗ 
fen, was uns jene nicht geben koͤnnen? Nein, M. F. 
auch ſie ſind eitel, denn, wo viel Weisheit iſt, ſagt 
der Prediger, da iſt viel Graͤmen, und wer die 
Erkenntniß mehret, mehret Schmerzen m). Und 
in der That, wenn wir erwägen, wie viel Zeit und 
Arbeit, wie viel Nachdenken, wie viel muͤhſame und 
zum Theil verdruͤßliche Unterſuchungen dazu erfordert 
werden, um ſich das, was Weisheit und Wiſſenſchaft 
heißt, bekannt zu machen, und wie wenigen es bey dem 
groͤßten Fleiße, und der ſtaͤrkſten Anſtrengung aller ih⸗ 
rer Kraͤfte gelingen ihre Abſichten einigermaßen zu errei⸗ 
chen, oder ſich durch wichtige und der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft nuͤtzliche Entdeckungen, von dem großen Hau⸗ 
fen der ſo genannten Weiſen und Gelehrten zu unterſchei⸗ 
den; wenn wir bedenken, wie viele zum Theil unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe und Schwierigkeiten, wie viele 
Feinde und Gefahren wir auf dem Wege, der zur 
Wahrheit fuͤhret, antreffen, wie oft uns unſre Sinne 
betruͤgen, unſre Vorurtheile benebeln, unſre Leidens 
ſchaften verblenden, wie geneigt wir ſind, den Schein 
fuͤr das Weſen zu ergreifen, wie oft uns ein einziger 
Strahl des Lichts die Eitelkeit der Bemuͤhungen von 
vielen Jahren zeiget, und die kuͤnſtlichſten Lehrgebaͤude, 
die wir fuͤr unbeweglich hielten, als Dinge, die außer 
unſrer Einbildungskraft keinen Grund haben, darſtel⸗ 
let; wenn. wir überlegen, wie ſchwach unſte Vernunft, 
wie enge unſer Geſichtskreis, wie eingeſchraͤnkt alle un 
ſre Faͤhigkeiten find, wie unvollkommen uud nichtsbe⸗ 
deutend die groͤßte menſchliche Erkaͤnntniß im Gegenſa⸗ 
tze gegen dasjenige iſt, was wir nicht wiſſen und nicht 
wiſſen koͤnnen, und wie dunkel, unbeſtimmt, zweifel⸗ 
haft und unvollftändig unſre meften Begriffe find; 
wenn wir endlich bemerken, daß die Weiſeſten unter den 
Sterblichen ihre Schwachheit am lebhafteſten empfinden, 
und 
am) Prediger 1. v. 18. 
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und das Mangelhafte ihrer Einſichten am deutlichſten 
erkennen, daß ſich immer neue Tiefen vor ihnen oͤffnen, 
die ſie nicht ergruͤnden koͤnnen und daß nichts im Stan⸗ 
de iſt, ihre Wißbegierde zu befriedigen, wenn wir, ſa⸗ 
ge ich, dieſes alles betrachten: ſo werden wir die Eitel⸗ 
keit der menſchlichen Weisheit nicht leugnen koͤnnen, 
wir werden bekennen muͤſſen: ſie iſt verborgen vor 
den Augen aller Lebendigen n). Die Gedanken 
der ſterblichen Menſchen ſind elend, und ihre Ur⸗ 
theile find ungewiß o). Und wie ſehr wird nicht 
der Werth dieſer Weisheit dadurch verringert, daß ſie 
ſo, wie alles andere, dem Unbeſtande unterworfen, 
und von ſehr kurzer Dauer iſt? Laßt den Gelehrten, 
den Weltweiſen, noch fo viele und ſeltſame Kenntniffe 
bier auf Erden ſammeln; laßt ihn alle Sprachen, alle 
Werke und Denkmaͤler des Alterthums, den ganzen 
Umfang der aͤltern und neuern Geſchichte, alle Verſu⸗ 
che, die man zur Erklaͤrung der verborgenen Wirkun⸗ 
gen der Natur angeſtellet, alle Muthmaßungen, die 
man daruͤber ausgedacht hat; laßt ihn alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften fo vollkommen verſtehen, als fie ver: 
ftanden werden koͤnnen; wir wollen feine Verdienſte er⸗ 
kennen, und ihm die Ehre, die ihm gebuͤhret, nicht 
verweigern: aber wird er dieſe Kenntniſſe wohl im Gra⸗ 
be behalten? wird er ſie mit in die andere Welt nehmen? 
werden ſie ihm dort noch ſo groß, noch ſo wichtig vor⸗ 
kommen, als er ſie izt zu ſeyn glaubet? Gewiß nicht. 
Er wird ſie groͤßtentheils auf ewig vergeſſen. Er wird 
ſich, wenn er ſich derſelben noch erinnert, feiner kindi- 
ſchen Irrthuͤmer, ſeiner uͤbereilten Urtheile, ſeiner ver⸗ 
wegenen Entſcheidungen ſchaͤmen. Er wird ſich die 
meiſten Sachen ganz anders vorſtellen, und erſt alsdann 
aus der Finſterniß zum Lichte kommen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht iſt es wahr, was der Prediger ſagt: in der Gru⸗ 
be, dahin wir eilen, iſt weder Werk noch Kunſt, 
noch Erkenntniß, noch Weis heit p). ER 
FR, N 


n) Hiob 28. v. 21. &) Weisheit 9, b. 14, 
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Und wie bald ſteht nicht dem Sterblichen dieſe 
Verwandelung bevor? Sein Leben ſelbſt iſt ganz eitel. 
Es waͤhret nur eine ſehr kurze Zeit und der groͤßte Theil 
deſſelben geht unbemerkt, ungebraucht, ungenoſſen por 
bey. Wir naͤhern uns immer dem ſtillen Grabe und 
der Ewigkeit; und ehe wir es uns verſehen, ſtehenſ wir 
an dem Ende unſrer irrdiſchen Laufbahn. Wir find 
keinen Tag, keine Stunde, keinen Augenblik vor dem 
Tode ſicher. Weder Jugend, noch Geſundheit, noch 
Staͤrke, weder Reichthum noch Ehre koͤnnen uns vor 
dieſem Könige des Schreckens ſchuͤten. Das unmuͤn⸗ 
dige Kind, der bluͤhende Juͤngling, der ſtarke Mann, 
muͤſſen fo wohl als der gebuͤkte und zitternde Greis ſei⸗ 
nem Rufe gehorchen. Nur wenige erreichen das aͤußer⸗ 
ſte Ziel des menſchlichen Lebens; die meiſten muͤſſen da⸗ 
von, ehe ſie die Vortheile, die Guͤter, die Annehm⸗ 
lichkeiten deſſelben geſchmecket, ehe ſie recht zu leben an⸗ 
gefangen haben. Und wie weit iſt denn jenes Ziel von 
uns entfernt? Iſt es vielleicht auf Jahrtauſende, iſt es 
auf ganze Weltalter hinausgeſezt, die noch immer, ge: 
gen die Ewigkeit gerechnet, unmerkliche Augenblicke 
waͤren? Nein, unſer Leben waͤhret ſiebenzig Jah⸗ 
re / und wenn es hoch koͤmmt, fo find es achtzig 
Jahre, und wenn es koͤſtlich geweſen, ſo iſt es 
Muͤhe und Arbeit geweſen; denn es faͤhrt ſchnell 
dahin, als floͤgen wir davon ). Können wir nach 
dieſem allen im geringſten an der Wahrheit zweifeln, 
die in unſerm Texte behauptet wird: Es iſt alles ganz 
eitel, es iſt alles ganz eitel? 


Haben wir aber A. Z. jederzeit Urſache, dieſe 
Wahrheit zu bedenken; fehlet es uns niemals an Gele⸗ 
genheiten, die uns daran erinnern: fo giebt uns der 
beutige Tag einen noch feyerlichern Anlaß dazu an die 
Hand. Wir haben abermals ein Jahr zuruͤkgelegt. 
So kurz dieſer Abſchnitt der Zeit in ſich ſelbſt iſt, ſo 

f i be⸗ 
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betraͤchtlich iſt er fuͤr den Menſchen, deſſen Leben einer 
Hand breit iſt, deſſen ewiges Gluͤk von dem rechten 
Gebrauche der Jahre abhaͤngt, die er hier auf Erden 
zuzubringen hat. Und was fuͤr beſondere, was fuͤr 
ruͤhrende Beyſpiele von der Eitelkeit aller irrdiſchen Din⸗ 
ge hat uns nicht das vergangene Jahr gegeben! Der 
plözliche Tod unſers Koͤniges, den die finſtere Gruft 
feiner Krone, feines Zepters und der ſuͤſſen Früchte des 
fo lange gewuͤnſchten Friedens beraubet; der unvermu⸗ 
thete Tod unſers Churfuͤrſten, der das edle Vergnügen 
ſeinen wohlthaͤtigen Neigungen zu folgen, und das Gluͤk 
ſeines Volks zu befoͤrdern, nur wenige Tage genoß, und 
mitten unter den großen Zuruͤſtungen zu einem verdienſt⸗ 
vollen Leben ſtarb: rufen uns dieſe Begebenheiten nicht 
mit lauter Stimme zu: daß alle menſchliche Groͤße und 
Herrlichkeit eitel und vergaͤnglich, daß die beſten An⸗ 
ſchlaͤge, die ſchoͤnſten Hoffnungen der Sterlichen hoͤchſt 

ungewiß ſind? f 


Allein, ſollen wir es bey der bloßen Erkenntniß 
dieſer Wahrheiten bewenden laſſen? Sollen wir uns 
mit der Ueberzeugung von ihrer Gewißheit befriedigen? 
Eine traurige Gewißheit, A. Z. wenn ſie weiter keinen 
Nutzen für uns hat! Eine Gewißheit, die uns in die⸗ 
ſem Falle unſer ganzes Leben verbittern, die uns alle 
Vergnuͤgungen deſſelben unſchmakhaft machen, die uns 
bey dem geringſten widrigen Zufalle erſchrecken, die uns 
den Tod unter den fuͤrchterlichſten Bildern vorſtellen , 
und uns bey der Annäherung deſſelben gänzlich zu Bo⸗ 
den werfen muß. Sollen uns jene Wahrheiten heil⸗ 
ſam ſeyn, ſo muͤſſen wir einen ganz andern Gebrauch 
davon machen. Sie muͤſſen unſerm Geiſte ſtets gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn, und einen beſtaͤndigen Fräftigen Einfluß 
in unſer Verhalten haben. Sie muͤſſen unſre Hochach⸗ 
tung und Liebe in Anſehung der Guͤter und Vorthei⸗ 
le dieſer Erde maͤßigen und uns eine edler Verachtung der⸗ 
ſelben einfloͤſen. Sie muͤſſen uns antreiben, 1 
gr luͤk 


2 Die Eitelkeit 


Gluͤk und unſre Freude da zu ſuchen, wo ſie wirklich 
zu finden ſind, und uns mit allem Eifer um den Be⸗ 
ſiz und Genuß ſolcher Dinge zu bewerben, die beſtaͤn⸗ 
dig und immerwaͤhrend ſind. Und welches ſind dieſe 
Dinge? Gott, M. F. Gott iſt ewig. Er iſt allezeit 
geweſen, und wird allezeit ſeyn. Seine Gnade iſt un⸗ 
veraͤnderlich; ſie iſt die unerſchoͤpfliche Quelle alles Lichts, 
alles Lebens und aller Gluͤkſeligkeit. Wer in ſeiner 
Gemeinſchaft ſteht und zu ſeinen Freunden gehoͤret, der 
darf ſich ein ewiges, ein unaufhoͤrliches Gluͤk verſpre⸗ 
chen. Unſer Geiſt iſt ewig. Hat er ſchon einen An⸗ 
fang genommen, ſo wird er voch kein Ende nehmen. 
Er wird niemals aufhören zu denken, zu wollen, gluͤk⸗ 
ſelig oder ungluͤkſelig zu ſeyn. Er wird leben, wenn 
gleich unſer Leib im Grabe vermodert und in Staub und 
Aſche zerfaͤllt. Wahrheit und Tugend find ewig, kein 
Wechſel der Zeit wird ſie zerſtoͤren. Sie werden auch 
nach dem Untergange der Welt, ſie werden auch in jenem 
neuen Himmel und auf jener neuen Erde das ſeyn, was 
ſie izt ſind. Sie werden auch alsdann die Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤkſeligkeit aller vernünftigen Geſchoͤpfe 
ausmachen. Dieß find Dinge, die alle unſre Auf 
merkſamkeit, alle unſre Sorgen verdienen. Dies muͤſ⸗ 

ſen denn auch die Gegenſtaͤnde aller unſrer Begierden, 

Abſichten und Bemuͤhungen ſeyn. Wenn wir uns auf 

dem Wege der Buße, des Glaubens und der Heiligung 

der Gnade und des Wohlgefallens des hoͤchſten Wer 
ſens verſichern; wenn wir die Errettung und das Heil 

unſers unſterblichen Geiſtes zu unſerm vornehmſten Ge⸗ 

ſchaͤfte machen; wenn wir mit rechtem Ernſte nach dem 

Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit trachten; 

wenn wir in der Erkenntniß der geoffenbarten Wahrheit 

und in der Ausübung der chriftfichen Tugenden immer 

weiter zu kommen und an guten Werken reich zu wer⸗ 

den ſuchen: dann beruhet unſer Gluͤk auf feſten Geuͤn⸗ 

den; dann wandeln wir auf dem Wege, der zur wahr 
ten Zufriedenheit, zu einer dauerhaften und ewigen Su 

lig⸗ 
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ligkeit fuͤhret: dann koͤnnen wir bei dem Unbeſtande 
und dem Wechſel aller irrdiſchen Dinge rußig ſeyn, und 
ihre Eitelkeit und ihr Nichts mit gleichguͤlſ igen Augen 
betrachten. Dann moͤgen Himmel und Erde vergehen, 
und die Elementen zerſchmelzen, und alle menſchliche 
Werke verbrennen: wir werden doch wohl bleiben; wir 
werden uns uͤber die Truͤmmer der eingeaͤſcherten Welt 
erheben, und unſere Hoffnung wird niemals zu Schan⸗ 
den werden. Amen. a . 
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| II. Predigt. 
Von den geiſtlichen Erfahrungen. 
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So jemand will deſſen Willen thun, der mich geſandt hat, 
der wird innen werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey, 
oder ob ich von mir ſelbſt rede. 


Es ſind drey Wege zur Erkenntniß der Wahrheit und 
zur Gewißheit zu gelangen: die Vernunft, der 
Glaube, und die Erfahrung. Die Vernunft ſetzet bey 
ihren Unterſuchungen gewiſſe allgemeine, von jeder⸗ 
mann angenommene und ſchlechterdings unlaͤugbare, 
Saͤtze zum Grunde; ſie verbindet und vergleicht die ber 
kannten Wahrheiten mit einander, und leitet daraus 
durch eine richtige Folge von Schluͤſſe andere her, die 
ihr noch nicht oder doch nicht klar und deutlich genug be⸗ 
kannt waren; ſie ſpuͤret den erſten Gruͤnden der Dinge 
nach und erklaͤret und beweiſet ſie aus denſelben. Der 
Glaube beruhet auf dem Zeugniſſe anderer; er unter⸗ 
ſuchet die Nachrichten, die ihm von einer Sache gegeben 
werden, und die Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen, welche 
dieſelbe ausſagen; er vergleicht die verſchiedenen Theile 
der Geſchichte mit einander und mit den Umſtaͤnden, in 


welchen ſie ſich zugetragen haben ſoll, und wenn er ge⸗ 
a nug⸗ 
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nugſame Faͤhigkeit und Aufrichtigkeit in den Zeugen, 
und Uebereinſtimmung in der Geſchichte findet, ſo giebt 
er derſelben ſeinen Beifall. Die Erfahrung unterrichtet 
uns endlich von den Dingen, die in unſere Sinne fal⸗ 
len, oder von den Eindruͤcken und Wuͤrkungen, die ſie 
auf unſere Augen, auf unſere Ohren, oder andere ſinn⸗ 
liche Werkzeuge machen; ſie laͤßt uns auch die innerliche 
Bewegungen und Veraͤnderungen, die in unſerer Seele 
oder in unſerem Leibe vorgehen, bemerken, und lehret 
uns alſo fo wohl unſern natürlichen als unſern geiſtlichen 
oder ſittlichen Zuſtand beurtheilen. Wollen wir nun 
unſere Erkenntniß ſo vollkommen machen, als ſie wer⸗ 
den kann; fo muͤſſen wir dieſe verſchiedene Wege, die 
Wahrheit zu erkennen und von derſelben gewiß zu wer⸗ 
den, alle betretten. Dieß iſt nicht nur in Abſicht auf 
bloß menſchliche Wiſſenſchaften, ſondern auch in Ab⸗ 
ſicht auf die Religion nuͤzlich und nothwendig. Wir 
muͤſſen von einer jeden Wahrheit, ſo weit es ihre Be⸗ 
ſchaffenheit und unſere Umſtaͤnde erlauben, nicht nur 
eine hiſtoriſche, ſondern auch eine vernünftige und ers 
fahrende Erkenntniß zu erlangen ſuchen. Je mannich⸗ 
faltiger die Beweiſe find, die wir von einer Sache ha⸗ 
ben; deſto groͤßer wird unſere Gewißheit von derſelben 
ſeyn, und deſto voͤlliger werden wir uns darinnen ba⸗ 
ruhigen. Es giebt freylich Lehren in der Religion, die 
wir nicht anders als durch den Glauben erkennen, und 
deren Wahrheit in Anſehung unſer blos auf hiſtoriſchen 
Gruͤnden beruhet. Andere aber, und zwar die meiſten, 
ſind ſo beſchaffen, daß ſie auch durch die Vernunft und 
die Erfahrung erkannt werden koͤnnen, und in dieſem 
Falle koͤnnen wir dieſe verſchiedenen Arten, die Wahr⸗ 
beit zu erkennen, ſehr nuͤzlich mit einander verbinden. 
Die geoffenbarte Religion gender fich vornemlich auf 
die Geſchichte, und auf das Zeugniß ſolcher Perſonen, 
die lange vor unſern Zeiten gelebt haben. Dieſe Per⸗ 
ſonen erzaͤhlen uns in ihren Schriften die traurigen Fol⸗ 
gen, welche die Suͤnde in dem Zuſtande der Menſchen 
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nach ſich gezogen, und die weiſen Anſtalten, die Gott 
zur Verbeſſerung und Wiederherſtellung derſelben ge⸗ 
macht hat; ſie entdecken uns den Rath und Willen des 
Hoͤchſten; ſie unterrichten uns von dem Dienſte, den 
Gott von uns fodert-, und von den Bedingungen, die 
wir erfüllen muͤſſen, wenn wir feiner Gnade theilhaftig 
und ewig gluͤkſelig werden wollen. Dieſe Nach⸗ 
richten ſind viel zu wichtig, als daß wir ſie ohne Pruͤ⸗ 
fung annehmen koͤnnten. Wir muͤſſen alſo die Beſchaf⸗ 
fenheit und Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen, auf deren An⸗ 
ſehen ſie beruhen, unterſuchen, und dadurch von ihrer 
Wahrheit gewiß zu werden uns bemuͤhen. So werden 
wir auf dem erſten Wege zur Erkenntniß und zur Ge⸗ 
wißheit gelangen; ſo wird der Glaube in uns ent⸗ 
ſtehen. Allein unfere Erkenntniß kann noch vollkomme⸗ 
ner, ſie kann zu einem hoͤheren Grade der Deutlichkeit 
und Gewißheit gebracht werden, wenn wir den andern 
Weg einſchlagen und die Vernunft zu Rathe ziehen. 
Haͤtte ſchon die Vernunft die Lehren der geoffenbarten 
Religion nicht durch ihre eigene Scharfſinnigkeit erfin⸗ 
den koͤnnen, ſo kann ſie doch, nachdem ſie einmal da⸗ 
von unterrichtet worden, daruͤber urtheilen. Sie kann 
manche davon aus den erſten Gruͤnden der menſchlichen 
Erkenntniß herleiten; fie kann uns ihre mannichfaltige 
und genaue Verbindung mit andern bekannten Wahr⸗ 
heiten zeigen; ſie kann die anſcheinenden Widerſpruͤche 
zwiſchen denſelben heben; ſie kann uns neue Beweiſe 
für ihre Wahrheit an die Hand geben; ſie kann endlich 
viele wichtige und nuͤzliche Folgen daraus ziehen. Ihr 
Beyfall machet dieſe Lehren um fo viel annehmlicher, 
und unſre Gewißheit von denſelben wird dadurch um ſo 
viel groͤßer. Aber auch hier doͤrfen wir nicht ſtehen blei⸗ 
ben. Wir muͤſſen auch in Anſehung der Religion den 
Weg der Erfahrung betreten; wir muͤſſen durch unſere 
eigene Empfindung von ihrer Wahrheit und Vortreflich⸗ 
keit gewiß zu werden ſuchen. Auf dieſe erfahrende Er⸗ 
kenntniß der Religion koͤmmt in der That alles an, 55 

} nichts 
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nichts den Mangel derſelben erſetzen, und weil uns die 
andern Arten der Erkenntniß, wenn ſie nicht mit dieſer 
verbunden find, nicht felig machen koͤnnen. Wir muͤſ⸗ 
ſen aber in dieſem Stuͤcke ſehr behutſam ſeyn, wenn 
wir uns nicht ſelbſt betriegen, und auf ſolche Wege ge⸗ 
er wollen, die für uns und andere ſehr gefährlich 
ind. 125 


Um euch vor dieſen Abwegen zu warnen, M. F. 
habe ich mich entſchloſſen, dieſe Materie, die einen ſo 
großen Einfluß in unſere Beruhigung und Gluͤkſeligkeit 
bat, etwas umſtaͤndlicher abzuhandlen, und fie, fo viel 
es die kuͤrze der Zeit erlaubet, in ein helleres Licht zu ſe⸗ 
tzen. Die Worte unſers Heilandes, die ich euch vor⸗ 
hin vorgeleſen habe, geben uns einen bequemen Anlaß 
zu dieſer Betrachtung an die Hand. Er ſpricht: So 
jemand will den Willen thun deſſen, der mich ge⸗ 
ſand hat, der wird innen werden, ob dieſe Lehre 
von Gott ſey, oder ob ich von mir ſelbſt rede. 
Was will er anders damit ſagen, als: wenn ihr die Leh⸗ 
ren, die ich euch im Namen Gottes vortrage, wirkſam 
bey euch werden laſſet; wenn ihr meinen Vorſchriften 
folget und ſie in Ausuͤbung bringet: ſo werdet ihr un⸗ 
fehlbar ihre goͤttliche Kraft empfinden; ihr werdet da⸗ 
durch verbeſſert, geheiliget, beruhiget werden; ihr wer⸗ 
det aus Erfahrung einſehen, daß meine Lehre einen 
himmliſchen Urſprung hat, daß ich nicht als ein menſch⸗ 
licher Lehrer, ſondern als der geſandte Gottes des Aller⸗ 
hoͤchſten zu euch rede. Unſer Erloͤſer behauptet alſo mit 
dieſem Ausſpruche, daß man eine erfahrende Erkennt⸗ 
niß von der Wahrheit der Religion erlangen koͤnne, 
und daß dieſes ein vortrefliches Mittel ſey, von derſel⸗ 
ben völlig gewiß zu werden. Laßt uns nun 


Die Natur und Beſchaffenheit dieſer geiſtli⸗ 
chen Erfahrungen unterſuchen, und zugleich 


Die vornehmſten Regeln bemerken, die uns in 
B 3 der 


N 
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der Beurtheilung derſelben leiten, und vor den gewoͤhnli⸗ 
chen Abwegen bewahren koͤnnen. 


Mau bedienet ſich des Ausdruks, geiſtliche Erfah⸗ 
rungen, meiſtentheils in einem ſehr unbeſtimm⸗ 
ten Sinne; und diejenigen, die ſich derſelben vorzuͤglich 
ruͤhmen, haben oft den allerdunkelſten und irrigſten 
Begriff davon. Sie belegen eine jede etwas ſtaͤrkere 
Empfindung, eine jede unordentliche Bewegung des 
Gebluͤts mit dieſem Namen, ohne auf den Grund zu 
ſehen, woher dieſe Empfindungen und Bewegungen 
entſtehen. Sie vermengen die Einbildung und die Er⸗ 
fahrung beſtaͤndig mit einander, und ſehen oft die natuͤr⸗ 
lichſten Veraͤnderungen ihres Leibes und ihrer Seele fuͤr 
etwas außerordentliches an. Sollen ſie ihre Erfabrun⸗ 
gen erklaͤren, oder ihre Entſtehungsart zeigen, ſo ſuchen 
ſie ſich dadurch zu helfen, daß ſie die ganze Sache fuͤr 
unbegreiflich ausgeben. Wuͤrden ſie aber ihre Natur 
und die Art, wie die Seele auf den Leib und der Leib 
auf die Seele wirket, beſſer kennen: ſo wuͤrde viel von 
dem Unbegreiflichen, woruͤber ſie und andere erſtaunen, 
wegfallen, und ſie wuͤrden deutliche Begriffe von einer 
Sache bekommen, die ſie fuͤr ein bloßes Geheimniß hal— 
ten. Wenn wir im gemeinen Leben von Erfahrungen 
reden, ſo begreift ein jeder, der die Sprache verſteht, 
was wir damit ſagen wollen: wir wollen nehmlich nichts 
anders damit andeuten, als daß wir die Wirkungen ge⸗ 
wiſſer Dinge empfinden, und uns derſelben bewußt ſind. 
So erfahren wir zum Beyſpiel, die Kraft der Sonne, 
die Eigenſchaften der Luft, die Gewalt des Windes u. 
ſ. w. das iſt, wir empfinden die Wirkungen, welche 
dieſe Dinge auf uns haben, die Veraͤnderungen, wel; 
che ſie in unſerm Koͤrper hervorbringen, und wir ſind 
uns derſelben bewußt. Wendet dieſes auf die geiſtlichen 
Erfahrungen an, ſo werdet ihr einen deutlichen und rich⸗ 
tigen Begriff davon haben. Was find fie anders als 
Empfindungen von den guten Wirkungen, 8 die 
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Religion auf uns hat, von den gluͤklichen Veraͤnder⸗ 
ungen, welche ſie in unſern Gedanken, Urtheilen, Nei⸗ 
gungen, Handlungen, und Vergnuͤgungen hervor⸗ 
bringt? Dieſer Brief iſt deutlich. Er koͤmmt mit der 
Natur unſrer Seele uͤberein, und wir dürfen nur das⸗ 
jenige, was wir geiſtliche Erfahrungen nennen, auf⸗ 
merkſam unterſuchen, ſo werden wir finden, daß wir 
ſie nicht anders beſchreiben koͤnnen. Ich will mich naͤ⸗ 
her daruͤber erklaren. Die Lehren der Religion haben 
nicht nur eine erleuchtende, ſondern auch eine uͤberre⸗ 
dende und bewegende Kraft. Sie ſollen nicht nur un⸗ 
ſern Verſtand, ſondern auch unſern Willen beſſern. 
Sie ſollen unſer Herz reinigen, unſre Abſichten und 
Begierden beſtimmen, und uns zu guten und tugend⸗ 
haften Entſchließungen bewegen. Bringen ſie nun 
ſolche Wirkungen in uns hervor, ſo wird unſre Erkennt⸗ 
niß lebendig, oder, welches gleich viel iſt, wir be⸗ 
kommen eine erfahrende Erkenntniß von der Kraft der 
Lehren der Religion. Einige Beyſpiele werden dieſes 
am beſten erlaͤutern koͤnnen. Jener andaͤchtige Chriſt 
betrachtet die gnaͤdigen Geſinnungen Gottes gegen die 
Suͤnder; er geht den weiſen und guͤtigen Wegen, die 
der Hoͤchſte zur Errettung und Wiederherſtellung der 
Menſchenkinder eingeſchlagen hat, mit ſtiller Aufmerk⸗ 
ſamkeit nach; er bewundert die Groͤße der Liebe, die 
allenthalben aus denſelben hervorleuchtet; er machet die 
Zueignung davon auf ſich ſelbſt. Auch mich unwuͤr⸗ 
digen, denket er, hat Gott geliebet; auch mir hat er 
Barmherzigkeit wiederfahren laſſen. Dieſer Gedanke 
ruͤhret ihn und erfuͤllet fein Herz mit der aufrichtigſten 
Gegenliebe gegen ſeinen unendlichen Wohlthaͤter. Er 
hat alſo eine erfahrende Erkenntnis von der Kraft deſſen, 
was uns die Religion von der Liebe Gottes lehret. 
Warum? Er empfindet die guten Wirkungen, welche 
die Vorſtellung derſelben auf ihn machet, und wird da: 
durch zu frommen Entſchlieſſungen bewogen. Eben ſo 
iſt es auch mit andern Lehren der Religion beſchaffen. 

B 4 Wenn 
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Wenn alſo die Betrachtung der Unanſtaͤndigkeit, der 
Haͤßlichkeit, der ſchaͤdlichen Folgen der Suͤnde, und 
des großen Misfallens, das Gott an derſelben hat, 
einen thaͤtigen Haß gegen alles Boͤſe in uns erreget; 
wenn uns die Betrachtung der Schoͤnheit und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit der Tugend, der Billigkeit und Vortreflich⸗ 
keit der Geſetze Gottes und Chriſti, und 1 5 großen 
Verpflichtungen, in welchen wir gegen unſern Schoͤ⸗ 
pfer und Erloͤſer ſtehen, eine herrſchende Neigung zu 
allem Guten einfloͤßet; ſo erfahren wir die heiligende 
Kraft dieſer Lehren. Wenn uns die Betrachtung der 
goͤttlichen Weisheit, Allmacht und Güte , die Vorſtel⸗ 
lung ſeiner heiligen und untadelhaften Regierung, und 
ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge fuͤr die Frommen; wenn uns 
das Nachdenken uͤber die Beſchaffenheit und die Beſtim⸗ 
mung unſers gegenwaͤrtigen Zuſtandes und ſeine Ver⸗ 
bindung mit der zukuͤnftigen Ewigkeit, die Truͤbſalen 
erleichtert, unſer Herz beruhiget, uns im Ungluͤcke ge: 
duldig und ſtandhaft machet, und auf die Huͤlfe des 
Herrn vertrauen lehret: ſo haben wir eine angenehme 
Erfahrung von der Staͤrke dieſer Troſtgruͤnde; wir em⸗ 
pfiaden, wie mächtig die Unterftügung iſt, welche die 
Religion dem Menſchen im Leiden verſchafft. Die geiſt— 
lichen Erfahrungen ſind folglich uͤberhaupt nichts an⸗ 
ders, als das Bewußtſeyn der heilſamen Wirkungen, 
welche die Lehrſaͤtze, die Lebensregeln, die Bewegungs⸗ 
und Troſtgruͤnde der Religion in uns hervorbringen. 
Dieſe Wirkungen aber entſtehen aus zwo verſchiedenen 
Urſachen. Die eine iſt die Natuͤrliche und eigenthuͤm⸗ 
liche Kraft der Riligion, die andere iſt der beſondere 
Bei ſtand des Geiſtes Gottes. a 


Die Lehren der Religion haben an und vor ſich ſelbſt 
eine natuͤrliche Kraft ihrer Bekenner zu ruͤhren, zu 
uͤberreden, und ihr Verhalten ſo oder anders einzurich⸗ 
ten. Dieſe Kraft haben ſie mit allen andern Wahrhei⸗ 
ten gemein. So bald wir eine deutliche, richtige, ge⸗ 


wiſſe 
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wiſſe und lebhafte Erkenntniß von einer wichtigen Wahr⸗ 
heit haben, ſo bald hat ſie auch einen ſtaͤrkern oder 
ſchwaͤchern Einfluß in unſer Herz, ſie bringt Freude 
oder Traurigkeit, Hoffnung oder Furcht, Vergnuͤgen 
oder Misvergnuͤgen in uns hervor, und treibt uns an, 
den Einſichten, die wir erlanget haben, gemaͤß zu han⸗ 
deln. Da nun die Lehren der Religion ihrer Natur 
nach viel groͤßer, viel erhabener und wichtiger ſind als 
alle andre; da fie mit unſrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnf⸗ 
tigen Gluͤkſeligkeit in der genaueſten Verbindung ſtehen; 
da ſich ihr Anſehen auf eine goͤttliche Offenbarung gruͤn⸗ 

det: ſo muͤſſen ſie auch nothwendig eine viel groͤßere 
Kraft haben, auf den Willen zu wirken, und es iſt un⸗ 
moͤglich, daß wir dieſelben in einem gewiſſen Grade der 
Deutlichkeit und Lebhaftigkeit einſehen, und auf uns 
ſelbſt anwenden koͤnnen, ohne daß unſre Begierden und 
Verabſcheuungen, unſre Neigungen und Abneigungen 
dadurch rege gemacht, ohne daß wir dadurch bewogen 
werden, unſrer Erkenntniß zu folgen und ſie zur Richt⸗ 
ſchur unſers Thuns und Laſſens zu machen. 


Dieſe natuͤrliche Kraft der Lehren der Religion 
wird aber auch durch den beſondern Beyſtand erhoͤhet, 
den uns Gott zu unſern ſittlichen Verbeſſerungen und zur 
Erfuͤllung unſrer Pflichten leiſten will. Die heilige 
Schrift lehret uns, daß Gott oftmals auf eine merkliche⸗ 
re Weiſe auf die Herzen der Menſchen wirke und ſie 
durch die Wege feiner Vorſehung in eine ſolche Verfaſ' 
ſung ſetze, daß ſich die Wahrheit in ihrer ganzen Staͤrke 
bey ihnen aͤußern kann. Dieſes gſchiehet vornehmlich 
in dem Anfange der Bekehrung. Da nimmt der Geiſt 
des Herrn durch fein Wort, durch gewiſſe vortheilhafte 
Umſtaͤnde, in welche der Menſch verſezt wird, oder auf 
eine andere uns unbekannte Art, die tief eingewurzelten 
Vorurtheile des Suͤnders wider ſeinen Dienſt und wider 
die wahre Froͤmmigkeit hinweg, und hebt dadurch die 
Hinderniſſe auf, die ihn ee der Liebe der Wahr: 
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heit und von dem Gehorſam gegen dieſelbe zuruͤkgehalten 
haben. Wir dürfen uns auch in andern wichtigen Um: 
ftänden , die wir aber nicht genau beſtimmen koͤnnen, 
eines beſondern Beyſtandes des hoͤchſten Weſens getrör 
ſten, und wir koͤnnen uͤberhaupt glauben, daß der Geiſt 
Gottes einem jeden aufrichtigen Chriſten fo oft auf eis 
ne mehr auſſerordentliche Art beyſtehen werde, ſo oft die 
ordentlichen Mittel des Heils nicht hinlaͤnglich ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſeinen zweifelhaften Glauben, oder ſeine angefoch⸗ 
tene Tugend zu erhalten. 

Da ſich alſo fo wohl unſere ‚natürlichen Faͤhigkei⸗ 
ten, als die eigenthuͤmliche Kraft der Lehren der Religion, 
und die beſondern Wirkungen des heiligen Geiſtes verbin⸗ 
den, um dasjenige, was wir geiſtliche Erfahrungen 
nennen, in uns hervorzubringen: ſo duͤrfen wir uns 
nicht daruͤber verwundern, daß wir uns oͤfters betrie⸗ 
gen, wenn wir die eigentliche Urſache dieſer oder jener 
Empfindungen und Veraͤnderungen, die in uns entſte⸗ 
ben, angeben ſollen. Wir kennen weder die Wirkungs⸗ 
art unſrer Seele, noch die Wirkungsart Gottes ſo ge⸗ 
nau, daß wir ſie in allen Faͤllen von einander unter⸗ 

ſcheiden und deutlich erklaren koͤnnten. Unterdeſſen wer 

den wir viele Abwege vermeiden, wir werden von un⸗ 
ſerm ſittlichen Zuſtande richtiger urtheilen, und uns die 
Ausuͤbung der Religion ungemein erleichtern, wenn 
wir folgende Anmerkungen und Vorſchriften in Acht 
nehmen. a a 


Erſtlich duͤrfen wir nicht alle und jede gute Be⸗ 
wegungen, die in uns entſtehen, fuͤr beſondere Wir⸗ 
kungen des heiligen Geiſtes halten. Gott iſt zwar alles 
in allem. Seinem Einfluße haben alle Geſchoͤpfe die 
Fortdauer ihres ſeyns und ihres Lebens zu verdanken. 
Seine Vorſehung erſtrecket ſich ſo wohl uͤber die Geiſter 

‚als über die Körper. Er erhält unſre Seelenkraͤfte durch 
feinen mächtigen Willen; er erhoͤhet und ſtaͤrket dieſel⸗ 
ben, wann und wie es ihm gefallt. Von ihm haͤngen 

wir 
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wir gaͤnzlich ab, und ohne ihn koͤnnen wir nichts thun. 
Aber Gott handelt nicht unmittelbar, wo die ordent⸗ 
lichen Mittel Hinlänglich find; er verrichtet keine Wun⸗ 
derwerke ohne wichtige Urſachen. Er geht mit uns als 
vernuͤnftigen Weſen um; er will, daß wir die Faͤhig⸗ 
keiten, die er uns gegeben hat, gebrauchen, und be— 
handelt uns nicht als Maſchinen, die immer fortgeſto⸗ 
ßen und getrieben werden muͤſſen, wenn ſie ſich nach 
ihrer Abſicht bewegen ſollen. Wer alſo jeden etwas 
lebhaftern Gedanken, jede etwas ſtaͤrkere Empfindun⸗ 
gen, die aus dem Nachdenken uͤber wichtige Wahrhei⸗ 
ten in einem zaͤrtlichen Gemuͤthe entſtehen, fuͤr Folgen 
eines unmittelbaren göttlichen Einfluſſes haͤlt, der ver⸗ 
raͤth dadurch deutlich, daß er die Natur der menſchlichen 
Seele nicht kennt, das er dasjenige, was aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen erklaͤret werden kann, zu unbegreiflichen 
Geheimniſſen zu machen gewohnt iſt, und daß er far 
natiſche Grundſaͤtze heget. Mir muͤſſen zwar, wie ich 
ſchon angemerkt habe, alles, was wir gutes denken und 
thun, Gott verdanken, als dem Vater des Lichts, von 
dem alle gute Gaben urſpruͤnglich herkommen; aber wir 
ehren den heiligen Geiſt nicht, wir machen unſre Froͤm⸗ 
migkeit verdaͤchtig und die Religion ſelbſt verächtlich, 
wenn wir ihm alle Bewegungen unſers Herzens, die 
nicht ſelten unordentlich und unlauter genug find, zus 
reiben, Dieſer falſche Begriff hat ſchon zu vielen 
Fehlern unter den Chriſten Anlaß gegeben. Wer ſich 
von demſelben verblenden laͤßt, der hat insgemein ſeine 
Einſichten, ſeine Unternehmungen, ſeine Handlungen 
fuͤr viel groͤßer und wichtiger, als ſie in der That ſind; 
und es iſt nichts ungewoͤhnliches, daß ſich ſolche Leute 
eine gewiſſe Art von Unfehlbarkeit zueignen, wenig⸗ 
ſtens koͤnnen fie den Widerſpruch nicht wohl vertragen. 
Sie meinen, fie können unmöglich irren, wenn fie ihren 
innerlichen Trieben folgen, und ein einziges, es iſt mir 
fo , gilt bey ihnen mehr als alle Gründe, 
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Zweytens muͤſſen wir den Einfluß, den unſte 
Leibesbeſchaffenheit und unſre aͤußerlichen Umſtaäͤnde in 
unſre Andachtsuͤbungen und in unſer ſittliches Verhal⸗ 
ten haben, ſorgfaͤltig von den Wirkungen der Religion 
und des Geiſtes unterſcheiden, und nicht für befondere 
geiſtliche Erfahrungen halten. Ihr wiſſet, M. F. daß 
unſre Seele auf das genaueſte mit unſerm Leibe verbun⸗ 
den iſt, und daß ſich keine merkliche Veraͤnderungen in 
dieſem zutragen koͤnnen, ohne aͤhnliche Veraͤnderungen 
in jener nach ſich zu ziehen. Wenn alle Theile unſers 
Koͤrpers geſund ſind; wenn die Miſchung und Bewe⸗ 
gung ſeiner Saͤfte gehoͤrig von ſtatten geht; wenn wir 
weder Schmerz noch Schwachheit empfinden: ſo iſt un⸗ 
ſer Geiſt zu allen ſeinen Verrichtungen geſchikt, er kann 
frey und ungehindert wirken, und es koſtet uns keine 
Muͤhe, richtig, ordentlich, ſchoͤn zu denken. Die 
Vernunft herrſchet alsdann über alle geringere Vermoͤ⸗ 
gen unſrer Seele, und wir ſtellen uns die Wahrheit 
zwar in einem hellen Lichte, aber ohne heftige Leidenſchaf⸗ 
ten vor. Aeußern ſich hingegen unordentliche oder außer⸗ 
ordentliche Veränderungen in unſerm Koͤrper: fo verändert 
ſich auch unſre Denkungsart, und unſre Seele wirket nicht 
ſo regelmaͤßig, als ſie ſonſt zu thun gewohnt war. Wer⸗ 
den z. B. unſre Sinne durch angenehme Dinge geruͤh⸗ 
ret; befinden wir uns in einer reizenden Gegend, wo 

ſich die Natur in ihrer ganzen Pracht zeiget und alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſich freuen; wird unſer Herz von empfindungs⸗ 
reichen harmoniſchen Toͤnen geſtimmt: ſo bewegen ſich 
unſre Säfte ſchneller; die Freude bemeiſtert ſich unſer; 
die Gedanken folgen Geſchwinder aufeinander, ſie wer⸗ 
den lebhafter; und wenn wir alsdann an die erhabenen 
Lehren der Religion gedenken, ſo muß nothwendig das 
Vergnuͤgen, das wir daruͤber empfinden, ungemein 
groß, es muß oftmals recht entzuͤckend werden. Wenn 
im Gegentheil unſer Koͤrper in Unordnung gerathen iſt; 
wenn die Saͤfte deſſelben ſtocken; wenn das Blut traͤge 
und langſam in den Adern fortſchleicht; wenn die Ge⸗ 
we faͤße 
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faͤße ſchlaff und ſchwach find: fo werden auch die Wir⸗ 
kungen unfrer Seele dieſen Umſtaͤnden angemeſſen ſeyn. 
Wir werden Muͤhe haben ordentlich und anhaltend zu 
denken: unſre Gedanken werden langſam auf einander 
folgen, und hundertmal unterbrochen werden; ſie wer⸗ 
den allezeit etwas Finſteres an ſich haben, und wir wer⸗ 
den uns vergeblich bemühen, unſre Begriffe fo deut⸗ 
lich und lebhaft zu machen, als fie ſonſt geweſen find, 
Die erhabenſten, die wichtigſten Wahrheiten werden als⸗ 
dann wenig Eindruk auf uns machen. Wir werden die 
ſchoͤnſten Vorſtellungen hoͤren und leſen, und doch bey⸗ 
nahe unempfindlich und kaltſinnig dabey bleiben. Wir 
werden die Freude fliehen und uns einer herrſchenden 
Traurigkeit uͤberlaſſen. Faſt eben dieſes kann auch von 
den aͤußerlichen Umſtaͤnden, in welchen wir uns befin⸗ 
den, geſagt werden. Wenn wir ein unbeſorgtes ein ge⸗ 
maͤchliches und ſtilles Leben führen; wenn wir das Ver⸗ 
gnuͤgen der Freundſchaft und eines angenehmen Umgangs 
genießen koͤnnen: fo werden wir unſtreitig freyer denken, 
freudiger empfinden, und auch die Religion mit mehr 
Munterkeit und Luſt betrachten und ausuͤben, als wenn 
uns Sorgen der Nahrung druͤcken; wenn wir eine nie⸗ 
drige und beſchwerliche Lebensart haben; wenn uns eine 
Widerwaͤrtigkeit nach der andern begegnet; oder wenn 
wir verbunden ſind, meiſtentheils mit ſchwermuͤthigen 
und niedergeſchlagenen Leuten umzugehen. So groß 
iſt der Einfluß, den unſre Leibesbeſchaffenheit und un⸗ 
ſer aͤußerlicher Zuſtand in die Verrichtungen und Wir⸗ 
kungen unſrer Seele haben. Wuͤrden wir uns denn nicht 
irren, wenn wir dieſe Veraͤnderungen, die ſo natuͤrlich 
entftehen und fi fo deutlich erklären laſſen, für uͤber⸗ 
natürliche Schickungen, für außerordentliche Zufälle an⸗ 
ſaͤhen? Würden wir uns nicht betriegen, wenn wir jez 
ne lebhaftern Gedanken, jene freudigern Empfindungen 
fuͤr unmittelbare Troͤſtungen des Herrn, oder fuͤr himm⸗ 
liſchen Entzuͤckungen hielten? Würden wir uns nicht 
vergeblich aͤngſtigen, wenn wir die cee 1 a 
ro 
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Grund hat, als eine Verlaſſung Gottes, oder als ein 
Zeichen ſeiner Ungnade und ſeines Zorns betrachteten? 


Eben ſo wenig muͤſſen wir drittens einen gewiſſen 
beſondern Grad der Lebhaftigkeit der Empfindungen fuͤr 
einen weſentlichen Theil der geiſtlichen Erfahrungen hal; 
ten. Dieſes iſt ein ſchaͤndliches Vorurtheil vieler Chri⸗ 
ſten, denen man uͤbrigens eine aufrichtige Lebe zum 
Guten nicht abſprechen kann. Sie halten gar zu viel 
auf ſinnliche und heftige Empfindungen, und meynen, 
ihre geheime Andachtsuͤbungen koͤnnen ohne dieſelben 
nicht rechter Art ſeyn. Ihre Traurigkeit uͤber die Suͤn⸗ 
de muß mit heiſſen Thraͤnen verknuͤpft; ihre Freude uͤber 
Gott und ſein Heil muß entzuͤckend; ihr Verlangen nach 
der ewigen Seligkeit muß ganz bruͤnſtig ſeyn, wenn ih⸗ 
nen ihr Seelenzuſtand gefallen ſoll. Eine vernuͤnftige 
Verabſcheuung alles Boͤſen, ein wirkſamer Haß gegen 
daſſelbe, ein freywilliger und wohlbedaͤchtlicher Vorſaz 
Gott und der Tugend zu dienen, eine ſtille Beruhigung 
in den Vollkommenheiten und in der weiſen Vorſehung 
des Hoͤchſten, eine hoffnungsvolle Erwartung der zu⸗ 
kuͤnftigen Herrlichkeit, iſt ihnen nicht genug. Ihr Blut 
muß zum wenigſten eben ſo viel, wo nicht mehr, An⸗ 
theil an ihrem Gottesdienſte haben, als ihr vernuͤnfti⸗ 
ger Geiſt, wenn ſie ſich damit befriedigen ſollen. Wie 
viel vergebliche Mühe geben ſich nicht öfters ſolche Per: 
fonen, jene ſinnlichen und heftigen Empfindungen in fich 

u erwecken? Wie verlegen, wie unruhig, wie muthlos 
ſind ſie nicht, wenn ſie dieſelben nicht zu dem Grade der 
Lebhaftigkeit bringen konnen, den fie zu erreichen wuͤn⸗ 
ſchen, und den ſie nicht ſelten für unumgänglich noth⸗ 
wendig anſehen? Jener Chriſt, der mehr Aufrichtigkeit 
als Erkenntniß bat, betet z. E. in ſeiner Einſamkeit; 
er demuͤthiget ſich vor Gott wegen feiner mannigfaltigen 
Suͤnden; er erkennet die Unrechtmaͤßigkeit und Schaͤnd⸗ 
lichkeit ſeines Betragens; er verabſcheuet feine Berge: 
i hungen 
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hungen und Fehler; er rufet den Herrn um Gnade und 
Vergebung an. Die Suͤnde iſt ihm' uͤber alles zuwi⸗ 
der; er wuͤnſchet nichts mehr als von derſelben je länger 
je mehr befreyet und gereiniget zu werden; er faſſet den 
ernſtlichen Vorſaz nicht mehr ſeinen Luͤſten zu folgen, 
ſondern der Gerechtigkeit zu leben; er entſchließt ſich von 
ganzem Herzen zu einem willigen und treuen Gehorſame 
gegen alle Gebote Gottes. Auf dieſe Weiſe hat er ei⸗ 
ne vernuͤnftige und richtige Erfahrung von der Kraft, 
welche die Lehren der Religion haben, ihre Bekenner 
bußfertig zu machen, und fie gegen das Boͤſe zu waf⸗ 
nen; und er hätte das Recht ſich auf dieſes zu beruhi⸗ 
gen, und mit Munterkeit an die Ausführung ſei⸗ 
nes frommen Vorſatzes zu gedenken. Aber er iſt zu ſehr 
an ſinnliche Vorſtellungen und Empfindungen gewoͤhnt, 
als daß er ſich damit befriedigen ſollte. Er hat in ſei⸗ 
nem Gebete keine heftige Angſt uͤber die Suͤnde gefuͤhlt: 
er hat die Schrecken der Hoͤlle nicht empfunden; die 
Thraͤnen haben nicht nach ſeinem Wunſche fließen wol⸗ 
len; die Verſicherung ſeiner Begnadigung iſt ihm nicht 
fo empfindlich geworden und hat ihn fo ſtark nicht ges 
ruͤhrt, als es etwa zu andern Zeiten und in andern um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen iſt. Dieſes alles koͤmmt ihm verdaͤchtig 
vor; er jammert uͤber ſein hartes und fuͤhlloſes Herz; 
er klaget uͤber ſeine traurige Entfernung von Gott; er 
verwirft die Andachtsuͤbungen, die er verrichtet hat; er 
glaubet, daß Gott ſein Angeſicht vor ihm verborgen, 
und ihn gaͤnzlich verlaſſen habe. Dieſe Gedanken ſtuͤr⸗ 
zen ihn in die aͤußerſte Verlegenheit, und machen die gu⸗ 
ten Wirkungen, welche die Religion in ihm bhervorbracht 
batte, wenigſtens fuͤr eine Zeitlang, ganz unfruchtbar. 
Quaͤlende Sorgen und Bekuͤmmerniſſe nehmen feine gan⸗ 
ze Seele ein; und er wird nicht eher ſtille und ruhig, 
bis es ihm gelingt, die Thraͤnen, die ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen, die heftigen Bewegungen in ſich zu erwecken, 
die er bisher vergeblich zu erregen geſucht hat. Dann 
erfaͤhrt er erſt, nach ſeiner Meynung, die 8 der 
b Jun? 
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Suͤnde; dann ſchmecket er den Frieden mit Gott und 
Troſt der Vergebung; dann iſt es ihm, als wenn er 
Gott ſelbſt zu ſich ſagen hoͤrte: dir ſind deine Suͤn⸗ 
den vergeben. Allein wie viel Fehlerhaftes iſt nicht 
in dieſem Verhalten? Kommt es denn in der Religion 
auf ſinnliche Empfindungen, auf eine geſchwindere oder 
langſamere Bewegung des Bluts und der Lebensgeiſter 
an, oder machen deutliche und richtige Einſichten, un⸗ 
gezwungene und ſtandhafte Entſchluͤßungen, redliche Be⸗ 
muͤhungen nach ihren Vorſchriften zu wandeln, den 
vornehmſten Theil derſelben aus? Muͤſſen wir nicht Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten? Iſt nicht der 
Gottesdienſt der Chriſten ein vernuͤnftiger Gottesdienſt? 
Sollen wir unſre Ruhe, unſre Zufriedenheit, unfte 
Hofnung auf Dinge gruͤnden, die nicht in unfrer Ge 
walt ſind, die von der veraͤnderlichen Beſchaffenheit un⸗ 
ſers Leibes, unſrer Geſundheit, unſrer aͤußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnde, die oftmals von Zufaͤllen abhaͤngen? Sollen wir 
uns die Erfuͤllung unſrer Pflichten unnoͤthiger Weiſe 
verdruͤßlich und beſchwerlich machen, und uns ſelbſt da⸗ 
durch an dem Wachsthume in der Froͤmmigkeit hindern? 
Sollen wir in einer beſtaͤndigen Verwirrung und Un⸗ 
gewißheit leben, und die angenehme Stille niemals ger 
nießen, welche die wahre Tugend ihren Freunden ver⸗ 
ſchaft? Nein! je vernuͤnftiger, je ſanfter, je ruhiger 
unſre Erfahrungen von der Kraft der Religion ſind; je 
weniger Sinnliches und Zufaͤlliges dabey iſt: deſto un⸗ 
trieglicher und beſſer ſind ſie. 


Viertens wuͤſſen wir weder unſre eigenen Erfahrun⸗ 
gen und Empfindungen zu Regeln für andere, noch fremde 
Erfahrungen und Empfindungen zu Geſetzen fuͤr uns ma⸗ 
chen. Die Wirkungen, welche die Lehren der Religion 
in verſchiedenen Menſchen hervorbringen, ſind, wie aus 
dem bereits angeführten erhellet, nach der Verſchieden⸗ 
heit ihres Temperaments, ihrer Einſichten und andrer 
Umſtaͤnde, zwar nicht weſentlich, aber doch dem Grade 
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und der Beſchaffenheit nach, verſchieden. Bey dem 
einen ſind ſie lebhafter und ſinnlicher; bey dem andern 
vernuͤnftiger und geiſtlicher. Viele haben von Natur 
ein weiches und zaͤrtliches Herz, ſie werden durch alles 
auf das empfindlichſte geruͤhret; ihre Sinne und ihre 
Einbildungskraft find immer munter und gecchaͤftig. 
Dieſes hat einen Einfluß in alle ihre Handlungen. 
Betrachten fie ihre Suͤnden und Fehler? Die Traurig⸗ 
keit durchdringt ihre ganze Seele und bricht in die bit⸗ 
terſten Thraͤnen aus. Stellen ſie ſich die Gnade Got⸗ 
tes, die Liebe des Erloͤſers, die Seligkeit des Himmels 
vor? Sie verlieren ſich gleichſam in der e 
Bewunderung, und ihre Freude wird bis zum Entzuͤ⸗ 
cken groß. Aber betriegen ſich ſolche Chriſten nicht, 
wenn ſie ſich einbilden, daß die Stufe der Traurigkeit 
und der Freude, die ſie erreichen, ein allgemeines und 
weſentliches Kennzeichen des wahren Ehriſtenthums 
ſey? Uebereilen ſie ſich nicht auf eine ſtraͤfliche Weiſe 
in ihrem Urtheile, wenn ſie alle diejenigen fuͤr unbe⸗ 
kehrte und laſterhafte Menſchen halten, die es ihnen in 
dieſer Abßicht nicht gleich thun koͤnnen? Wir muͤſſen 
alſo niemals ſchließen: Was wir empfinden oder erfah⸗ 
ren, das muͤſſen alle, die rechtſchaffene Verehrer Got⸗ 
tes und Chriſti ſeyn wollen, auf dieſelbe Art und in 
demſelben Grade empfinden. Eben ſo wenig muͤſſen 
wir uns fremde Erfahrungen zu einem uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Muſter der Nachahmung vorſtellen. Mancher auf⸗ 
richtiger Chriſt wird durch die Verſaͤumung dieſer Re⸗ 
gel in die groͤßten Schwierigkeiten verwickelt. Er lieſt 
oder hoͤret, daß dieſer oder jener Heilige bey ſeiner 
Buße in eine ungemein tiefe und anhaltende Traurig⸗ 
keit gerathen ſey; daß er eine außerordentliche Angft 
empfunden, lange Zeit in einer troſtloſen Betruͤbniß 
zugebracht, und Tag und Nacht uͤber ſeine Suͤnden 
geweint habe, und dergleichen. Er meynet aus Man⸗ 
gel der Erkenntniß, daß dieſes ein nothwendiges Stuͤck 
der wahren Buße ſey, und daß er eben dieſes erfahren 
N 9 muͤſſe, 
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muͤſſe, wenn ſeine Bekehrung rechter Art ſeyn ſoll. 
Er quaͤlet ſich alſo ſo lange, bis er ſein vorgeſchriebe⸗ 
nes Muſter erreicht hat; ſeine Natur mag ſich auch 
noch fo ſtark dagegen ſetzen. Sollten aber wohl folche 
erzwungene und unnatuͤrliche Empfindungen den Namen 
geiſtlicher und goͤttlicher Erfahrungen von der Kraft 
der Religion verdienen? Koͤnnet ihr euch wohl ein⸗ 
bilden, M. Fr. daß dieſe Bemuͤhungen dem Schoͤ⸗ 
pfer unſrer Natur, der einen freywilligen und vernuͤnf⸗ 
tigen Gottesdienſt und Gehorſam von uns fordert, ge: 
fallen werden? Gewiß nicht. Er hat zwar Geduld 
mit dieſen Schwachheiten; aber ſie ſind ſeinen Abſichten 
zuwider, ſie ſtreiten mit ſeinem Willen, und koͤnnen 
dem Menſchen, der ſich derſelben ſchuldig macht, nicht 
anders als ſchaͤdlich ſeyn. 


Endlich muͤſſen wir um dieſen geiſtlichen Erfah: 
rungen niemals die Aufklaͤrung unſers Verſtandes und 
den Gebrauch unſrer Vernunft vergeſſen. Dieſes iſt 
ein gemeiner Fehler vieler Chriſten. Sie find fo ger 
ſchaͤftig, ſinnliche Empfindungen in ſich zu erregen, 
und dasjenige, was ſie, oft faͤlſchlich, geiſtliche Er⸗ 

fahrung nennen, zu erlangen, daß ſie ſich wenig oder 
keine Muͤhe geben, den edlern Theil ihres Weſens, 
ihren vernünftigen Geiſt, anzubauen und zu einer hoͤ⸗ 
bern Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Sie zie⸗ 
ben die heftigen Wallungen des Gebluͤts den ſtillen 
Wirkungen der Vernunft vor, und ſcheinen lauter Em⸗ 
pfindung zu ſeyn. Ihre Erkenntniß iſt daher meiſten⸗ 
theils ſehr dunkel und mangelhaft; ſie ſehen die Ver⸗ 
mehrung und Verbeſſerung derſelben fuͤr ein bloßes 
Nebenwerk an. Ihre Empfindungen ſollen allen Scha⸗ 
den der Unwiſſenheit und des Irrthums erſetzen: fie 
meynen an denſelben die ſicherſten Fuͤhrerinnen zu haben. 
Ja ſie verachten wohl die Vernunft, und huͤten ſich 
recht, ſich ihrer Vorſchriften und ihres Lichtes zu bedie⸗ 
nen. Solche Geſinnungen, M. Fr ſind der re 
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Weg zur Schwaͤrmerey und zu allen Ausſchweifungen, 
zu welchen ſie die Menſchen verleitet. Sobald wir den 
Gebrauch der Vernunft verlaſſen, ſo ſind wir beſtaͤn⸗ 
dig in Gefahr, von unſerm eigenen Herzen betrogen 
und verfuͤhret zu werden. Erfahrung und Einbildung 
find nur gar zu nahe mit einander verwandt; wie wol 
len wir ſie vor einander unterſcheiden, wenn uns nicht 
eine aufgeklaͤrte und geuͤbte Vernunft zu Huͤlfe koͤmmt 
und unſer Urtheil leitet? Und was iſt alle unſre Nelis 
gion und Tugend, wenn ſie ſich nicht auf Erkenntniß 
und Gewißheit gruͤndet? Koͤnnen wir uns wohl vom 
Aberglauben freyſprechen, wenn wir blos nach Trieben 
und nicht nach Gruͤnden handeln? Freylich, je deuli⸗ 
cher unſre Erkenntniß wird; je richtiger und gruͤndlicher 
wir uns zu denken gewoͤhnen: deſto ſanfter und ordent⸗ 
licher werden auch unſre Empfindungen, deſto vernuͤnf⸗ 
tiger und einfoͤrmiger werden auch unſre geiſtlichen Erz 
fahrungen ſeyn. Aber eben dieſes bringt uns der Voll⸗ 
kommenheit näher; es giebt unſerm Gottesdienſte und 
unſrer Tugend einen wahren Werth; es machet unſer 
Verhalten mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend; und wir 
fangen dadurch an, uns zu den reinen und erhabenen 
Andachtsuͤbungen geſchickt zu machen, mit welchen ſich 
die Einwohner des Himmels beſchaͤftigen. 


Dies, A. Z. find die vornehmften Regeln, die 
wir in Anſehung der geiſtlichen Erfahrungen in Acht 
nehmen muͤſſen, wenn wir vor den Ausſchweifungen 
des Aberglaubens und der Schwaͤrmerey ſicher ſeyn 
wollen. Ihr wuͤrdet aber meinen bisherigen Vortrag 
mißbrauchen, wenn ihr den falſchen Schluß daraus 
machtet, daß alles, was man von geiſtlichen Erfah⸗ 
rungen ſagt, auf Einbildung beruhe, und daß die 
bloße Erkenntniß der Religion zur Seligkeit binlänglich 
ſey. Nein, niemand kann ein wahrer Chriſt ſeyn, 
der nicht die göttliche Kraft der Lehre, die er bekennet, 
erfaͤhrt, und die Fruͤchte derſelben in ſeinem ganzen 
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Wandel offenbaret. Eure Erkenutniß muß lebendig 
ſeyn, Chriſten; fie muß eure Begierden nach irrdifchen 
Dingen maͤßigen, eure Herzen reinigen und alle eure 
Neigungen auf wuͤrdige Guter richten; fie muß euch 
veraͤndern, erneuern, beſſern, und euer ganzes Thun 
und Laſſen regieren, wenn fie euch ſelig machen ſoll. 
Pruͤfet euch nach dieſen Kennzeichen, und beruhiget 
euch ja nicht in den aͤußerlichen Vorrechten und Merk 
malen der Chriſten. Wenn ihr die Suͤnde ohne Haß 
und Abſcheu, die Tugend und Froͤmmigkeit ohne Hoch⸗ 
achtung und Liebe, die Gnade Gottes und Chriſti ohne 
Bewunderung und Dankbarkeit, die Freuden des Him⸗ 
mels ohne Verlangen betrachten koͤnnet; wenn dieſes 
alles keinen, oder doch nur einen ſchwachen Einfluß in 
eure Entſchließungen und Handlungen: ſo gehoͤret ihr 
zu den Heuchlern, die dasjenige mit der That verlaͤug⸗ 
nen, was ſie mit dem Munde bekennen. Wollet ihr 
das traurige Schickſal vermeiden, das ihr als ſolche 
in der Ewigkeit zu erwarten haͤttet, ſo oͤffnet eure Her⸗ 
zen den heilſamen Wirkungen der göttlichen Religion. 
Laſſet die Lehren, die fie uns bekannt machet, kraͤftig in 
euch werden. Folget ihren Vorſchriften, und beweiſet 
die Rechtſchaffenheit eures Glaubens durch einen auhal⸗ 
tenden Fleiß in allen guten Werken. Rufet bey dieſen 
Bemuͤhungen den Herrn um ſeinen maͤchtigen Beyſtand 
an, und huͤtet euch ja den Geiſt der Gnade durch muth⸗ 
williges Widerſtreben zu betruͤben. So werdet ihr, 
wie unſer Heiland in unſerm Texte bezeuget, innen 
werden, daß fine Lehre von Gott ſey. Ihe wer⸗ 
det erfahren, daß fie die Kraft babe, ihre aufrichtigen 
Verehrer tugendhaft, heilig, ruhig, freudig, gluͤckſelig 
zu machen. Sie wird euch in allen Verſuchungen uns 
terſtuͤtzen und in allen Truͤbſalen troͤſten. Sie wird 
euch ſelbſt im Tode nicht verlaſſen, und ihr werdet der⸗ 
einſt zum wirklichen Beſitze der großen Seligkeit gelan⸗ 
gen, die ſie uns verheißen hat. Amen. 
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Die Betrachtung unſrer Wege. 
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Nun ſo ſpricht der Herr Zebaoth: Schauet, wie es euch 
gehet oder, betrachtet eure Wege. 


Gehalten am r. Tage des Jahres 1769. 


Ge „der du von deinem erhabenen Throne auf 
uns und alle Menſchen herabſchaueſt, alle unſre 
Wege ſiehſt und kenneſt, und uns dereinſt nach der 
Beſchaffenheit derſelben belohnen oder ſtrafen wirft, 
taͤglich und ſtuͤndlich nähern wir uns dieſem entſcheiden⸗ 
den Augenblicke, und der heutige Tag erinnert uns auf 
das lebhafteſte daran, wie ſchnell wir uns demſelben 
nähern, und wie bald, wie plotzlich er für uns eintrefz 
fen kann. Ach moͤchten nur unſre Wege ſo beſchaffen 
ſeyn, daß wir uns alle deines Wohlgefallens getroͤſten 
und eines erfreulichen Ausgangs derſelben gewiß ſeyn 
koͤnnten! Deine Wege, o Gott, was du an uns ger 
than haſt und noch thuſt, beweiſt unwiderſprechlich, 
daß du uns liebeſt, daß du fuͤr uns ſorgeſt, daß du 
nicht unſer Verderben, ſondern unſre Errettung und 
unſer Heil begehreſt. Deine Gnade ſchenket uns alles, 
n was 
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was wir zum Leben und zur Gottſeligkeit nöthig haben; 
und wenn wir deſſen ungeachtet verderbt und unglück⸗ 
ſelig ſind, ſo ſind wir es blos deßwegen, weil wir 
nicht auf deine warnende Stimme merken, und deinem 
Rufe zur Tugend und zur Gluͤckſeligkeit nicht folgen. 
Ja, alle Tage, alle Stunden des verfloſſenen Jahres 
zeugen von deiner Wohlthaͤtigkeit und Freundlichkeit, 
ſelbſt gegen ſuͤndhafte und ſtrafbare Geſchoͤpfe. Gelo⸗ 
bet ſey deine herrliche Guͤte, deine verſchonende Gnade! 
Gelobet ſeyſt du! Herr und Vater unſers Lebens, fuͤr 
alle geiſtliche und leibliche Segnungen, mit welchen du 
uns bis auf dieſen Augenblick begnadiget haſt! Nein 

wir find es nicht werth, daß du fo viel an uns gethan. 
haſt. Wenn wir unſre Wege mit den deinigen, unſer 
Verhalten gegen dich mit deinem Verhalten gegen uns 
vergleichen; ach! dann muß die Freude uͤber deine 
Wohlthaten der Scham, der Verwirrung, der Ber 
truͤbniß über unſre Undankbarkeit und über den Miß 
brauch deiner Guͤte Plaz machen. Unſre Wege, unſer 
Dichten und Trachten, unſre Worte und Werke, ſind 
nicht ſo beſchaffen, daß ſie deine Pruͤfung aushalten, 
ober daß wir uns ſelbſt darinnen beruhigen koͤnnten. Wir 
haben nur gar zu oft den rechten Weg verlaſſen, wir find 
auf Abwege gerathen, und haben uns von dir, dem 
hoͤchſten Gute, entfernet. O Herr, ſtrafe uns nicht 
nach unſerm Verdienſte. Hoͤre nicht auf unſer zu ſcho⸗ 
nen und deine Geduld und Langmuth an uns zu ver⸗ 
herrlichen. Fuͤhre uns ſelbſt von unſern Irrwegen zu⸗ 
ruͤcke. Lehre uns dieſelben kennen, verabſcheuen und 
fliehen. Gieb, daß wir in dieſem Jahre, daß wir in 
der ganzen uͤbrigen Zeit unſers Lebens mit verdoppeltem 
Eifer auf dem Wege deiner Gebote wandeln, deine 
Rechte treulich halten, und ſtets darnach thun. Segne 
in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die wir in dieſer 
Stunde anſtellen werden. Zerſtreue durch deinen 
Geiſt die Vorurtheile, die Irrthuͤmer, die Einwen⸗ 
dungen des Stolzes und der Eigenliebe, die ihre Kraft 
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vereiteln oder ſchwaͤchen koͤnnten, und erhöre unſer Ge 
bet um Jeſu Chriſti, unſers Mittlers und Seligma— 
chers willen, in deſſen Namen wir dich ferner anrufen 
und ſprechen: Unſer Vater ıc. 


Wir ſtehen heute gleichſam auf einem Scheidewege, 
A. Z. Einen Theil unfrer Laufbahn haben wir 
vollbracht: einen andern ſollen wir nun antreten. Ge⸗ 
ſtern hat ſich ein Jahr unſers Lebens geendiget, beute 
ein neues feinen Anfang genommen. Was iſt natüͤrli⸗ 
cher, als daß wir unſre Aufmerkſamkeit zwiſchen dem 
Vergangenen und dem Zukuͤnftigen theilen, daß wir 
einige ernſthafte Blicke ſowohl auf das, was hinter 
uns, als auf das, was vor uns iſt, werfen? Beydes 
iſt zu unſrer Beruhigung nothwendig. Beydes kann 
uns Weisbeit und Vorſichtigkeit lehren. Beydes iſt 
unſre Pflicht, wenn wir uns als vernuͤnftige Geſchoͤpfe, 
die zur Rechenſchaft von ihrem Thun und Laſſen ver⸗ 
bunden, und als Chriſten, die zu einer ſeligen Unſterb⸗ 
lichkeit berufen ſind, betrachten. Allein wie ſelten wird 
dieſe Pflicht auf die Rechte Art erfuͤllet! Man ſcheuet 
das Nachdenken, gebt voll Leichtſinn dahin, und ſieht 
blos auf das Gegenwaͤrtige, das man doch niemals 
techt zu genießen und zu benutzen weiß, wenn man es 
nicht mit dem Vergangenen und Zukuͤnftigen verbindet. 
Man leget alſo ein Jahr nach dem andern zuruͤcke, 
ohne weiſer und beſſer, ohne gluͤckſeliger zu werden. 
Man begeht immer dieſelben Fehler, trifft immer die⸗ 
ſelben Hinderniſſe im Guten an, laͤßt ſich immer von 
denſelben Verſuchungen zum Boͤſen dahinreiſſen, mas 
chet täglich einerley Trugſchluͤſſe, wird täglich in feinen 
Erwartungen getaͤuſcht, und findet fich zuletzt nach vie⸗ 
len vergeblichen Bemuͤhungen eben da, wo man ſeinen 
Lauf angefangen hatte; und dieſes alles vornehmlich 
deßwegen, weil man die Erfahrung, die uns das 
Vergangene giebt, gar nicht, oder doch nicht ſorgfaͤltig 
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genug gebrauchet, und dem Zukuͤnftigen auf ein bloßes 
Gerathewol, ohne feſte Grundſaͤtze, ohne beftimmte. 
Abſichten, ohne die noͤthigen Verwahrungs⸗ und 
Huͤlfsmittel entgegen geht. Wie ſehr wuͤnſchte ich, 
M. Fr. daß dieſes ein Verhalten waͤre, das wir nur 
aus den Beſchreibungen kenneten, die uns andere da— 
von machen! Aber ich fuͤrchte, die meiſten von uns 
werden ſich ſelbſt ſchon in den wenigen Zügen, die ich 
davon gezeichnet habe, erkennen; und gluͤklich ſind 
noch diejenigen, die ſich ſelbſt nicht verkennen, denn 
ſie koͤnnen noch gebeſſert werden! Um dieſe Abſicht zu 
befoͤrdern, wollen wir uns heute in der Furcht Gottes 
mit ſolchen Betrachtungen beſchaͤfftigen, die uns zu 
einer gruͤndlichern Selbſterkenntniß und zu einem heil: 
ſamen Gebrauche derſelben fuͤhren koͤnnen. Wir wol⸗ 
len nach der Vorſchrift unſers Textes ſchauen, wie 
es uns geht, oder, unſre Wege betrachten; die zuruͤk⸗ 
gelegten, um daraus Vorſicht und Klugheit zu lernen, 
und die noch zu betretenden, um mit Muth und gluͤk— 
lichem Fortgange darauf zu wandeln. Unſre Betrach⸗ 
tung theilet ſich alſo von ſelbſt in zwey Stuͤcke. Sie 
Öffnet uns eine doppelte Ausſicht: die eine zeiget uns 
das Vergangene, die andere das Zukuͤnftige, in fo 
fern beydes unſer ſittliches Verhalten betrifft. Auf 
welchen Wegen haben wir bisher gewandelt? 
Haben wir das, was wir auf denſelben geſucht 
haben, wirklich gefunden? Sind wir dem Ziele, 
nach welchem wir laufen, naͤher gekommen? 
Sollen wir unſern Weg fortſetzen oder einen an⸗ 
dern einſchlagen? Wovor muͤſſen wir uns huͤten, 
was muͤſſen wir thun, um künftig unſre Abfich- 
ten geſchwinder und ſicherer zu erreichen, als 
es bisher geſchehen iſt? Dies ſind die wichtigen Fra⸗ 
gen, die wir unſern Herzen vorlegen, und mit rechter 
Unpartheylichkeit beantworten muͤſſen, wenn wir unfre 
Wege auf eine vernuͤnftige und nüzliche Weiſe betrach⸗ 
ten wollen. 
Auf 
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Auf welchem Wege haben wir alſo bisher, 
haben wir auch in dem vergangenen Jahre ge⸗ 
wandelt, A. Z.? Eine Frage, die um ſo viel wichti⸗ 
ger iſt, um fo viel verſchiedener der Ausgang der Wege 
iſt, auf welchen die Menſchen einhergehen, und um 
ſo viel trauriger und ſchaͤdlicher es iſt, erſt an dem 
Ende feiner Laufbahn feines Irrthums gewahr zu wer⸗ 
den. Es find eigentlich nur zween Hauptwege, auf 
welchen die Sterblichen den Endzwek ihres Daſeyns, 
die Gluͤkſeligkeit, nach welcher fie alle ringen, zu etz 
langen ſuchen. Der eine, der vergleichungsweiſe nur 
von wenigen eingeſchlagen wird, weil er mit vielen 
Hinderniſſen und Feinden beſetzt zu ſeyn ſcheint, fuͤhret 
gerade und unfehlbar zu dieſem erhabenen Ziele. Der 
andere, den die meiſten betreten, und der ſich in un⸗ 
zähliche Abwege verliert, entfernet die Menſchen, bey 
allem Scheine der Gemaͤchlichkeit und Annehmlichkeit, 
immer weiter von ihrer Abſicht, und ſtuͤrzet ſie zulezt 
in einen Abgrund des Verderbens. Und dieſe zween 
Wege find, um ohne Bilder zu reden, die Lebensart 
der Frommen und die Lebensart der Suͤnder. Beyde 
verſprechen den Menſchen Ruhe, Vergnügen und Se 
ligkeit. Jene leiſtet wirklich, was ſie verſpricht, und 
noch weit mehr: dieſe kann ihre betrieglichen Verheiſ⸗ 
ſungen niemals erfuͤllen, und ſtrafet diejenigen, die 
ſich darauf verlaſſen, mit Elend und Reue. Und 
welche von dieſen beyden Lebensarten iſt nun die unſrige, 
M. F.? Gehoͤren wir zu den Frommen, die auf dem 
ſchmalen Wege wandeln, der zum Leben fuͤhret, oder 
zu den Gottloſen, die auf dem breiten Wege einherge⸗ 
hen, der zur Verdammniß fuͤhret? Es kann uns ſo 
ſchwer nicht fallen, dieſe Sache zu entſcheiden, wenn 
wir nur folgende Fragen unpartheyiſch beantworten 
wollen. Nach welchen Regeln bemuͤhen wir uns un⸗ 
ſern Sinn und unſer Verhalten einzurichten? Sind es 
die Ausſpruͤche unſers Gewiſſens, die Geſetze unſers 
Gottes, die Vorſchriften und das Beyſpiel unfers Er: 
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loͤſers! oder find es die erſten Eindruͤcke, welche die 
aͤußerlichen Dinge auf unſre Sinne machen, die Luͤſte 
unſers Fleiſches, die zufaͤlligen Umſtaͤnde, in welchen 
wir uns befinden, die Gewohnheiten und Grundſaͤtze 
der Menſchen dieſer Welt? Worauf iſt unſer Dichten 
und Trachten vornemlich gerichtet? Was treibt uns 
hauptſaͤchlich an, fo oder anders zu urtheilen, zu han⸗ 
deln, und unſre Faͤhigkeiten und Kraͤfte ſo oder anders 
anzuwenden? Iſt es die Begierde, Gott, unſerm 
Schoͤpfer und Herrn, zu gefallen, die Pflichten guter 
Menſchen und Bürger, vernünftiger Geſchoͤpfe, ber 
gnadigter Chriſten, zu erfuͤllen, uns im Glauben, 
in ber Tugend und Gottſeligkeit zu uͤben, und dadurch 
der goͤttlichen Gunſt zu verſichern, unſerm Heilande 
immer aͤhnlicher, und der Seligkeit jener Welt immer 
faͤhiger zu werden: oder iſt es die Begierde, den Men⸗ 
Then zu gefallen, und ihren Beyfall zu erhalten, unfte 
ſinnlichen Luͤſte zu befriedigen, unſre Güter zu vermeh⸗ 
ren, ein gemaͤchliches, uͤppiges, wolluͤſtiges Leben zu 
fuͤhren, unſern Leib zu pflegen, dabey aber doch gar 
zu grobe Ausſchweifungen zu vermeiden, und den Na⸗ 
men gerechter und ehrlicher Leute zu behaupten? Wann 
empfinden wir das groͤßte Vergnuͤgen, die lebhafteſte 
Freude? Iſt es alsdann, wenn es uns gelingt, unfte 
Leidenſchaften zu beſiegen, wenn wir merken, daß unfte 
Beſſerung und Heiligung wohl von ſtatten geht, wenn 
wir uns bewußt ſind, recht und gut gehandelt zu 
haben, wenn wir ſo gluͤklich find, daß wir einem 
Elenden und Verlaſſenen helfen und den geiſtlichen 
oder leiblichen Wohlſtand unſrer Bruͤder befoͤrdern koͤn⸗ 
nen, wenn wir Urſache haben, uns der göttlichen 
Gnade und der ewigen Seligkeit zu getroͤſten; oder iſt 
es alsdann, wenn wir unſern unordentlichen Leiden⸗ 
ſchaften nachhaͤngen und neue Mittel zu ihrer Befrie⸗ 
digung entdecken, wenn wir dem Neide, dem Haſſe, 
dem Zorne, der Rachſucht Opfer bringen, unſern 
Trieben blindlings folgen koͤnnen, und irrdiſche Ehre, 
ver⸗ 
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vergaͤngliche Guͤter, oder andere Vortheile dieſer Erde 
erjagen? Was betruͤbet uns endlich am meiſten? Sit 
es die Empfindung unſrer Schwachheit und Unvoll⸗ 
kommenheit, die Vorſtellung des geringen Nutzens, 
den wir unſern Bruͤdern bringen, und unſers langſa⸗ 
men Fortgangs auf dem Wege der Pflicht und der Tu⸗ 
gend; ſind es die oͤftern Fehltritte, die wir noch auf 
dieſem Wege thun, und die Traͤgheit und Ungewißheit, 
womit wir zuweilen darauf wandeln: oder ſind es die 
Schwierigkeiten, die wir finden, unſern eigennuͤtzigen 
Neigungen zu folgen, und unſre weitlaͤuftigen Ent⸗ 
wuͤrfe von weltlicher Groͤße und ſinnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen auszufuͤhren; iſt es blos der Verluſt, den wir an 
unſrer Geſundheit, an unſerm Vermoͤgen, an unſerm 
Anſehen leiden, und der geſchwindere und glüffichere 
Fortgang anderer, die mit uns dieſelbe Laufbahn ber 
treten haben, und ſich um denſelben Preis bewerben? 
Leget euch dieſe Fragen noch einmal in der Einſamkeit 
vor, M. Fr. Laſſet da euer Gewiſſen darauf antworten, 
und thut ſolches in der Furcht Gottes, das iſt, mit 
einer lebhaften Vorſtellung feiner Allwiſſenheit und Als 
lenthalbengegenwart: ſo werdet ihr bald finden, ob 
ihr bisher, ob ihr auch in dem vergangenen Jahre auf 
dem rechten Wege gewandelt habt. 


Dieſe Frage iſt genau mit einer zweyten verknuͤpft, 
ohne deren Entſcheidung uns die Beantwortung der 
erſten keinen Vortheil ſchaffen wuͤrde. Sie iſt dieſe: 
Haben wir das, was wir auf unſern Wegen, 
oder bey unſrer Art zu denken und zu handeln, 
denn g haben, wirklich gefunden? Sind wir 

em Ziele, nach welchem wir laufen, naͤher ge⸗ 

kommen? Suͤnder, die ihr auf dem Wege des La⸗ 

ſters gewandelt, die ihr blos nach irrdiſchen Dingen 

getrachtet, die ihr euer hoͤchſtes Gut außer Gott und 

ſeiner Gemeinſchaft geſucht, habt ihr eure Abſicht er⸗ 

reicht? Seyd ihe dem Ziele, nach welchem ihr 1495 
naͤher 
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näher gekommen? Die Abſicht iſt euch und uns allen 
gemein. Gemuͤthsruhe, Zufriedenheit, Gluͤckſeligkeit 
iſt das erhabene Ziel, nach welchem wir, alle laufen. 
Aber die Mittel, die man zur Erreichung deſſelben 
anwendet, ſind ſehr verſchieden; und es fragt ſich, ob 
ihr die rechten, die beſten Mittel gebraucht, und ob 
ihr von ihrem Gebrauche die Vortheile eingeerndtet 

habt, die ihr euch davon verſprachet? Doch, ich muß 
meine Frage beſtimmter ausdruͤcken, und ſie nach der 
Verſchiedenheit der Begierden und Leidenſchaften, die 
euch beſeelen, in verſchiedene Nebenfragen eintheilen. 


Ihr alſo, die ihr kein größeres Gluͤk kennet, als 
die Ehre dieſer Welt, und den Glanz, der mit aͤußer⸗ 
lichen Vorzuͤgen verknuͤpft iſt, die ihr nur darauf den⸗ 
ket, wie ihr euch uͤber andere erheben, eure Macht 
und euer Anſehen vermehren, einen hohen Rang unter 
euern Bruͤdern behaupten, und die Aufmerkſamkeit und 
Bewunderung des großen Haufens auf euch ziehen 
wollet, und die ihr auch in dem vergängenen Jahre 
dieſes Ziel mit unermuͤdetem Eifer verfolget: habt ihr 
die Abſicht, in welcher ihr dieſes alles gethan, wirklich 
erreicht? Seyd ihr derſelben merklich näher gekommen 2 
Ich frage nicht, ob ihr euern 5 85 ausgebreitet, 
neue Vorzuͤge erhalten, euch neue Bewunderer und 
Verehrer erworben, ob ihr eine höhere Stufe der 
Macht und des Anfehens erſtiegen habt? Dirſes alles 
kann unmöglich die lezte Abſicht eurer Bemühungen 
ſeyn:; es find nur Mitel, die ihr zur Erlangung der⸗ 
ſelben anwendet. Die Abſicht iſt Gemuͤthsruhe, Zu⸗ 
friedenheit, Gluͤkſeligkeit. Seyd ihr denn durch jene 
Bemühungen und ihre Folgen wirklich ruhiger, zufrie⸗ 
dener, gluͤkſeliger geworden? Sind nun eure Wins 
ſche, die euch Tag und Nacht verfolgen, etfuͤllet? 
Hat ſich mit euern aͤußerlichen Vorzuͤgen, auch euer 
innerlicher Werth, nach welchem euch euer Gewiſſen, 
nach welchem euch Gott beurtheilet, vermehret? Koͤn⸗ 
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net ihr nun getroſter und freudiger an euern Tod, und 
an jenen Tag der Rechenſchaft und der Vergeltung 
gedenken? O wenn anſtatt deſſen eure Begierde na 

Ehre und Anſehen noch heftiger geworden iſt; wenn 
ihr nun eure Augen voll Neid und Ungeduld auf eine 
noch hoͤhere Stufe derſelben richtet; wenn ihr finder, 
daß euer Herz nicht befriediget iſt, daß euch eure Ehre 
ſehr oft zur Laſt wird, daß eure neuen Würden neue 
Beſchwerden auf euch haͤufen, daß euch neue Bande 
an die Erde heften, neue Arten von Sünden und 
Thorheiten eure Schuld vermehren, und euch den Ges 
danken des Todes und des Gerichts fuͤrchterlich machen: 
ſo geſtehet es, daß ihr eure Muͤhe und Arbeit ver⸗ 
ſchwendet, daß ihr euer Ziel verfehlet habt, daß ihr 
noch weiter von demſelben entfernet ſeyd, als jemals 


Knechte des Mammons, die ihr zum Silber 
ſprechet, du biſt mein Troft, und zum Golde, 
du biſt meine Zuverſicht, die ihr nur lebet, um 
Schaͤtze zu ſammeln, und die ihr auch in dem vergan⸗ 
genen Jahre dieſen niedrigen Bemuͤhungen alles andere 
nachgeſezt, und allen Beſchwerden und Gefahren, die 
man auf dieſem Wege nach Gluͤkſeligkeit antrifft, wider⸗ 
ſtanden habt; habt ihr eure Abſicht erreicht? Seyd 
ihr euerm Ziele naͤher gekommen? Ich frage nicht, 
ob ihr eure Geſchaͤfte mit gutem Fortgange verrichtet, 
euer Vermoͤgen erhalten und vermehret, oder eure 
Schaͤtze gehaͤufet habt. Das find nur Mittel, wor 
durch ihr Ruhe, Zufriedenheit, Gluͤkſeligkeit zu erlan⸗ 
gen hoffet; und habt ihr dieſe Vortheile wirklich durch 
jene Mittel erhalten? Iſt euer Durſt nach Gold und 
Silber geſtillet? Genießet ihr des Lebens mit frohem 
Muthe und zufriedenem Herzen? Belohnet euch euer 
Gewiſſen mit dem Zeugniſſe, daß ihr eurer Beſtim⸗ 
mung gemaͤß gehandelt und einen wuͤrdigen Gebrauch 
von euern Faͤhigkeiten und Kräften ene 
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Seyd ihr nun beſſer bereit, dieſe Welt mit der zukuͤnf⸗ 
tigen zu vertauſchen, und duͤrfet ihr euch mit der ange: 
nehmen Hoffnung troͤſten, daß euch Gott dereinſt eure 
Bemuͤhungen mit wahren und himmliſchen Schaͤtzen 
vergelten werde? Wenn ihr dieſes nicht ſagen koͤnnet; 
wenn ihr bekennen muͤſſet, daß eure Begierde nach 
Reichthum immer ſtaͤrker wird, daß ſie unerſaͤttlich iſt; 
daß ſich mit der Vermehrung eurer Guͤter auch eure 
Unruhe und die Furcht vor ihrem Verluſte vermehren; 
daß ihr die Zeit, ſie dankbar zu genießen und zu Wer⸗ 
ken der Wohlthaͤtigkeit anzuwenden, immer weiter hin⸗ 
ausſetzet, und dem Augenblicke, wo ihr ſie auf ewig 
verlaſſen muͤſſet, nicht ohne Schrecken entgegen ſehet: 
o ſo geſtehet es, daß ihr die Gluͤkſeligkeit auf einem 
Wege ſuchet, wo ſie nicht zu finden iſt, daß ihr eure 
Abſicht nicht erreicht habt, ja daß ihr euch immer 
weiter von demſelben entfernet. 


Menſchen dieſer Welt, die ihr voll Leichtſinns wil⸗ 
den voruͤberrauſchenden Freuden und Ergoͤzlichkeiten, 
ſinnlichen Vergnuͤgungen nachjaget, die ihr eure Ruhe 
in der Betaͤubung, eure Gluͤkſeligkeit in der Zerſtreu⸗ 
ung ſuchet, und mit der aͤmſigſten Geſchaͤfftigkeit den⸗ 
ſelben engen Kreis von eiteln Arbeiten und eben ſo 
eiteln Beluſtigungen von einer Woche zur andern und 
von einem Jahre zum andern durchlaufet; habt ihr 
eure Abſicht in dem verfloſſenen Jahre erreicht? habt 
ihr in dieſen Dingen die Ruhe, die Zufriedenheit, die 
Gluͤkſeligkeit gefunden, die ihr euch von denſelben ver⸗ 
ſprachet? Koͤnnet ihr nun die Stunden, die Tage, 
die ihr damit zugebracht habt, uͤberrechnen, ohne daß 
ihr deßwegen von eurem Gewiſſen einige Vorwuͤrſe zu 
befuͤrchten haͤttet? Koͤnnet ihr euch ſelbſt das beruhi⸗ 
gende Zeugniß geben, daß ihr den Werth der Zeit zu 
ſchaͤtzen und fie fo zu benutzen gewußt habt, wie es 
vernuͤnftigen und zur Unſterblichkeit geſchaffenen Geſchoͤ⸗ 
pfen anſtaͤndig iſt? Muͤſſet ihr es nicht vielmehr beken⸗ 
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nen, daß alle jene Eitelkeiten und Freuden mehr Schein 
als Wahrheit haben, daß ſie ſehr oft von Verdruß, 
von Eckel; von Reue begleitet werden, daß ſie eurer 
Erwartung niemals ein voͤlliges Genuͤge thun, und 
euer Herz ſtets leer laſſen, daß ſie ſehr oft von dem 
Gewiſſen gemißbilliget werden, daß ſie wenigſtens fuͤr 
Menſchen, deren Leben fo ungewiß iſt und doch fo 
wichtige Folgen hat, allezeit gefaͤhrlich, und der Wuͤrde 
ihrer Natur hoͤchſt unanſtaͤndig ſind? Heißt aber dieſes 
nicht bekennen, daß ihr eure Abſichten verfehlt habt, 
und daß ihr ſie auf dieſem Wege niemals erreichen 
koͤnnet? 2 

Ich wende mich zu euch, Chriſten, die ihr wirk⸗ 
lich auf dem Wege der Tugend und der wahren Gluͤk⸗ 
ſeligkeit wandelt, die ihr auch in dem vergangenen 
Jahre darauf gewandelt habt, und frage auch euch: 
Habt ihr eure Abſicht erreicht? Seyd ihr euerm Ziele 
näber gekommen? Eure Abſicht war, durch einen ernſt⸗ 
lichen Fleiß in der Heiligung immer mehr Ordnung und 
Uebereinſtimmung in eurer Seele und in euerm Ver⸗ 
halten hervorzubringen, und durch die Aufhebung des 
beſchwerlichen Streites zwiſchen dem vernuͤnftigen Geiſte 
und den ſinnlichen Luͤſten den Grund zu einer feſten 
Gemuͤthsrube zu legen. Eure Abſicht war, durch eine 
ſtandhafte Ausuͤbung der Tugend eure ſittliche Voll⸗ 
kommenheit zu befoͤrdern, euch durch ein frommes und 
heiliges Leben des Wohlgefallens Gottes zu verſichern, 
und der Seligkeit faͤhig zu machen, die er euch in 
ſeinem Himmel bereitet hat. Und in wie weit habt 
ihr dieſe edlen Abſichten erreicht? Iſt es euch izt leich⸗ 
ter und angenehmer, eure Schuldigkeiten gegen Gott 
und euern Naͤchſten zu beobachten als es euch ehemals 
war? Ale es euch izt weniger ſchwer als ehemals, 
euch ſelbſt zu bezwingen, und auch diejenigen Pflichten 
des Chriſtenthums, welche am meiſten mit euern Neis 
gungen und irrdiſchen Vortheilen ſtreiten, zu a 
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Iſt eure Zufriedenheit weniger Abwechſelungen, eure 
Hoffnung weniger Erſchuͤtterungen unterworfen, als 
ehemals? Nimmt die troͤſtliche Gewißheit in euch zu, 
daß ihr den beſten Weg erwaͤhlet, und daß ihr alle 
Urſache habt, euch auf demſelben gluͤkſelig zu preiſen? 
Ganz koͤnnet ihr jene Abſichten nicht verfehlet haben, 
wenn eure Bemuͤhungen aufrichtig und anhaltend ge⸗ 
weſen find, Ihr werdet es oft erfahren haben, daß 
derjenige, der unſchuldig lebet, ſicher wandelt, daß 
ein gutes Gewiſſen ein taͤgliches Wohlleben, daß es 
dem Gerechten eine Freude iſt, Gutes zu thun, daß 
jede tugendhafte, jede wohlthaͤtige Handlung ſich ſelbſt 
belohnet, und daß alle Guͤter und Freuden dieſer Erde 
nichts find gegen die Verſicherung der goͤttlichen Gnade, 
und das Bewußtſeyn recht und gut gehandelt zu haben. 
Ihr werdet es oft erfahren haben, daß das Joch un⸗ 
ſers Heilandes ſanft und ſeine Laſt leicht iſt, daß man 
ſich die Erfuͤllung der ſchwerſten Pflichten durch ihre 
öftere Wahrnehmung ſehr erleichtert, und daß das Le⸗ 
ben eines wahren Chriſten, ſo niedrig und traurig es 
auch in den Augen der Menſchen dieſer Welt ſeyn 
mag, mit Suͤßigkeit und Vortheilen verknuͤpft iſt, die 
ſich mit keinen andern vergleichen laſſen. Aber bey 
dem allen werdet ihr auch eure Schwachheit geſtehen 
und mit dem Apoſtel ſagen muͤſſen: nicht daß ichs 
ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſey. 
Vielleicht werden manche, vielleicht werden die meiſten 
von euch ſagen muͤſſen: Nein, wir bereuen es nicht, 
daß wir den Weg erwaͤhlet haben, auf welchem wir 
wandeln; aber wir bereuen es, daß wir bisher, daß 
wir auch in dem vergangenen Jahre mit ſo ungewiſſen 
Tritten auf demſelben gewandelt haben, und ſo oft 
auf Abwege gerathen ſind. Wie weit ſind wir noch 
von dem Ziele der chriſtlichen Vollkommen zeit entfer⸗ 
net? Wie wenig hat uns dieſer ganze Abſchnitt des Le⸗ 
bens, den wir geſtern geendiget haben, demſelben näher 
gebracht? Wir waren allerdings ruhig, en u 
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gluͤkſelig, ſo lange wir unſrer Pflicht getreu blieben, 
und weder zur Rechten noch zur Linken von der Bahn 
der Rechtſchaffenheit abwichen. Aber dieſe Abweichun⸗ 
gen haben unſre Ruße und Zufriedenheit nur gar zu 
oft geſtoͤret, und den Wachsthum unſrer Gluͤkſeligkeit 
verhindert. Wir haben wohl zuweilen; und geſegnet 
ſey uns das Andenken dieſer ſeligen Stunden! wir ha⸗ 
ben wohl zuweilen das entzuͤckende Vergnügen eines 
über: unſre Luͤſte und Leidenſchaften erhaltenen Sieges 
genoſſen; aber noch oͤfter hat uns die Schande einer 
erlittenen Niederlage verwirret. Wir haben wohl zu⸗ 
weilen die reine Freude einer vernuͤnftigen und feurigen 
Andacht geſchmekt, und uns über, Zeit und Erde em⸗ 
por geſchwungen; aber noch oͤfter haben uns die Ge⸗ 
ſchaͤfte und Zerſtreuungen dieſes Lebens und die Traͤg⸗ 
heit unſers Geiſtes verhindert, ſolches zu thun, und 
unſre gottesdienſtlichen Uebungen fruchtlos gemacht. 
Unfer Eifer im Guten iſt nur gar zu oft erkaltet; und 
wenn wir auch auf dem Wege des keben nicht ſtille 
geſtanden, oder gar zuruͤkgegangen ſind, ſo haͤtten wir 
doch viel weiter auf demſelben kommen koͤnnen und ſol⸗ 
len, als es geſchehen iſt. Unſer glaube ſollte ſtaͤrker, 
unſre Tugend ſtandhafter, unſre Andacht bruͤnſtigen 
und anhaltender, unſre Hoffnung feſter; unſre boͤſen 

Neigungen ſollten mehr geſchwaͤcht ſeyn; die Verſu⸗ 
chungen und der Spott der Welt ſollten weniger Ger 
walt über uns haben; der Sinn Chriſti follte ſich mehr 
in unſern Gedanken, Worten und Werken zeigen; 
man ſollte es deutlicher an uns ſehen koͤnnen, daß wir 
uns fuͤr Gaͤſte und Fremdlinge in dieſer, und fuͤr Buͤr⸗ 
ger in jener Welt halten. Ja, auch wir muͤſſen mit 
Schaam und Verwirrung auf unfre Wege zuruͤk ſehen; 
und ſo viel Urſache wir haben, die Treue Gottes dafuͤr 
zu preiſen, daß er uns bey allen unſern Vergehungen 
bewahrt und wieder auf den rechten Weg zuruͤk gefuͤh⸗ 
ret hat, ſo viel Urſache haben wir auch, uns vor ihm 
über die. Nachlaͤßigkeit zu erniedrigen, womit wir uns 
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ſeinen mächtigen Beyſtand zu Nutze gemacht, und 
ſeine liebreichen Abſichten zu erfüllen geſucht haben. 


Dieſe Betrachtung leitet uns zur Unterſuchung der 
dritten Frage, die wir uns vorlegen und beantworten 
muͤſſen, wenn wir unſre Wege recht betrachten wollen. 
Sie heißt fo: Sollen wir unſern Weg fortſetzen 
oder einen andern einſchlagen? Sollen wir unſre 
Art zu denken und zu handeln beybehalten / oder 
eine andere annehmen? Habt ihr die vorhergehen: 
den Fragen aufrichtig und unpartheyiſch bey euch ſelbſt 
beantwortet, M. Fr. ſo wird es euch auch nicht ſchwer 
fallen, über dieſe zu entſcheiden. Was iſt natürlicher, 
als daß der Menſch, der bisher auf dem Wege der 
Suͤnde und des Verderbens gewandelt hat, und der 
es nicht leugnen kann, daß ihn derſelbe von der wah⸗ 
ren Gluͤkſeligkeit entfernet, ſich entſchließe, dieſen Weg 
ſchleunig zu verlaſſen, und eine andre Bahn zu betre⸗ 
ten? Wie? Ich ſollte fortfahren, meine Zeit und meine 
Kraͤfte zu verſchwenden, und da Ruhe, Zufriedenheit 
und Gluͤkſeligkeit zu ſuchen, wo ich fie fo lange ver 
eblich geſucht habe, und doch niemals finden kann? 
ie? Ich ſollte fortfahren, mich von dem Scheine 
taͤuſchen zu laſſen, mich mit eiteln Verheiſſungen zu 
befriedigen, einem fluͤchtigen Schatten nachzujagen, 
und einen Weg zu verfolgen, der zwar mit Blumen 
beſtreuet iſt, aber zwiſchen fuͤrchterlichen Abgruͤnden 
hingeht, und deſſen Ende Finſterniß und Verderben 
iſt? Wie? Ich ſollte eine Art zu denken und zu han⸗ 
deln beybehalten, die ſich weit beſſer fuͤr blos ſinnliche 
als fuͤr vernuͤnftige und unſterbliche Geſchoͤpfe ſchicket; 
die mein eigenes Gewiſſen misbilliget, ſo oft ich mit 
einiger Aufmerkſamkeit auf ſeine Stimme hoͤre; die 
meinem Schoͤpfer, der zugleich mein Herr und Richter 
iſt, mißfaͤllt; die mir den Tod, vor dem ich niemals 
ſicher bin, ſchreklich, und die Folgen deſſelben noch 
ſchreklicher machet; und die mir bey dieſem allen nicht 
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einmal hier auf Erden die Vortheile gewaͤhret, die ich 
mir davon verſprochen hatte? Habe ich denn den Be⸗ 
trug der Suͤnde und die Eitelkeit ihrer Verſprechungen 
nicht oft genug erfahren? Habe ich es nicht oft genug 
erfahren, daß alle Gluͤkſeligkeit, die nur von aͤuſſerli⸗ 
chen Dingen abhaͤngt, die ihren Grund nicht im Her⸗ 
zen hat, und nicht mit dem Bewußtſeyn der goͤttlichen 
Gnade und dem Zeugniſſe eines guten Gewiſſens ver⸗ 
bunden iſt, eben ſo betrieglich als unbeſtaͤndig und ver⸗ 
gaͤnglich iſt? Nein, ich will jenen gefaͤhrlichen Weg 
nicht länger betreten. Ich will dieſe thoͤrichte Art zu 
denken und zu handeln aufgeben. Ich will meinen 
Sinn und mein Leben aͤndern, ſo viel Arbeit und Muͤhe 
es mich auch anfaͤnglich koſten mag, ſolches zu thun. 
Ich will meine Ruhe, meine Zufriedenheit, meine 
Gluͤkſeligkeit da ſuchen, wo mir Vernunft, Erfahrung 
und Religion ſagen, daß ſie wirklich und alleine zu 
finden ſind. 1 


Was iſt auf der andern Seite natuͤrlicher, M. Fr. 
als daß der Chriſt, der auf dem Wege der Tugend 
und Froͤmmigkeit wandelt, und ihn aus eigner Erfah⸗ 
rung als das beſte und ſicherſte Mittel, ſeinen Endzwek 
zu erlangen, kennet, ſeinen Vorſatz erneure, beherzt 
und ſtandhaft auf dieſem Wege fortzugehen, und ſeine 
Schritte auf demſelben zu verdoppeln, um dem herrli⸗ 
chen Ziele, das er vor ſich ſieht, immer näher zu kom 
men? Warum ſollte er einen Weg verlaſſen, auf wel- 
chem er ſich den Beyfall der Beſten unter den Menſchen, 

den Beyfall ſeines Gewiſſens, den Beyfall Gottes ver⸗ 
ſprechen darf: einen Weg, auf welchem er ſchon die 
groͤßten Hinderniſſe uͤberſtiegen, auf welchem er ſchon 
ſo viele wahre und bleibende Freuden genoſſen hat, 
und der immer leichter und angenehmer fuͤr ihn wird, 
je weiter er auf demſelben fortgeht; einen Weg, auf 
welchem er die Fußſtapfen ſo vieler Helden des Glau⸗ 
bens und der Tugend, die Fußſtapfen ſeines fuͤr ihn 
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geſtorbenen und nun uͤber alles erhoͤheten Herrn und Hei⸗ 
landes erblicket; einen Weg endlich, auf welchem er weder 
Tod, noch Gericht, noch Ewigkeit fuͤrchten darf, und 
der ihn ſo gewiß zum Beſitze der hoͤchſten Herrlichkeit 
fuͤhret, ſo gewiß er bis an ſein Ende darauf beharret? 
Nein, ſein Entſchluß iſt gefaßt. Nichts ſoll ihn von 
der Bahn der Gerechtigkeit und des Lebens abwendig 
machen. Er will ſie mit neuem Eifer betreten. Ich 
vergeſſe, ſpricht er mit Paulo, was hinter mir iſt, 
und ſtrecke mich nach dem, was vor mir iſt, und 
eile nach dem Kleinode, zu welchem mich Gott 


durch Chriſtum berufen hat. 


Sollen aber dieſe guten Einſchließungen zur Wirk 
lichkeit kommen; ſoll der Suͤnder den Weg des Laſters 
verlaſſen, und der Fromme auf dem Wege der Tugend 
beharren: ſo muͤſſen ſich beyde noch die vierte Frage 
vorlegen, und mit aller moͤglichen Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt beantworten: Wovor muͤſſen wir uns 
kuͤnftig hüten, was muͤſſen wir thun, um unſre 
Abſichten geſchwinder und ſicherer zu erreichen, 
als es bisher geſchehen iſt? Hier muß ein jeglicher 
ſeinen beſondern Charakter, ſeine Verbindungen mit 
andern Menſchen, und ſeine uͤbrigen aͤuſſerlichen Um⸗ 
ſtaͤnde zu Rathe ziehen, die ſchwache Seite feines Her⸗ 
zens zu entdecken ſuchen, ſein vergangenes Verhalten 
genau pruͤfen, und ſich ſelbſt fragen: Woher koͤmmt 
es wohl, daß ich dieſen oder jenen guten Vorſaz ſo 
oft gefaßt und doch nicht ausgefuͤhrt habe, oder daß 
ich in der Ausfuͤhrung deſſelben ſo bald traͤge und muth⸗ 
los geworden bin? Welche Reizungen zum Boͤſen, 
welche Verſuchungen haben die meiſte Gewalt uͤber 
mich, und muͤſſen am ſorgfaͤltigſten von mir vermieden 
werden? Welche unordentliche Luft wird am oͤfterſten in 
mir rege? Welche Leidenſchaften bemaͤchtigen ſich mei⸗ 
ner am leichteſten? Welche ſinnliche Vergnuͤgungen, 
welche Geſellſchaften, welche Arten des en 
ind 
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ſind mir am gefaͤhrlichſten? Welche Fehltritte habe ich 
auch in dem vergangnen Jahre am oͤfterſten begangen, 
und was hat mich vornehmlich dazu verleitet? Welche 
Pflichten habe ich am oͤfterſten verſaͤumt, und was 
bat mich eigentlich von der Wahrnehmung derſelben 
abgehalten? Welche Tugenden find mir in der Aus⸗ 
uͤbung am ſchwerſten vorgekommen, und woran liegt 
es, daß ich dieſe Schwierigkeiten noch nicht beſieget 
babe? Was hat im Gegentheil am meiſten dazu bey⸗ 
getragen, mir die Erfuͤllung dieſer oder jener Pflicht 
zu erleichtern, mir zu dieſem oder jenem Siege uͤber 
meine Leidenſchaften zu verhelfen, mein Herz in dieſen 
oder jenen Umſtaͤnden zu beruhigen, meine Begierden 
zu maͤßigen, und mich in Verſuchungen und Gefahren 
ſtandhaft zu machen? Welche Arten von Erholungen, 
oder von geſellſchaftlichem Vergnügen, welche Enthal⸗ 
tunge, welche Betrachtungen und Lebensregeln, welche 
Andachtsuͤbungen ſind meiner Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit am vortheilhafteſten geweſen? Die Unterſuchung 
dieſer Fragen wird, wenn ſie aufrichtig und oft geſchieht, 
einen jeglichen lehren, wovor er ſich zu huͤten, woge⸗ 
gen er ſich zu waffnen, worinn er ſich zu üben hat, 
welche Dinge er gaͤnzlich meiden und fliehen, in wel⸗ 
chen Stuͤcken er ſich einſchraͤnken, in welchen Abſichten 
er bey ſeinem Sinne und Verhalten verbleiben, und 
in welchen er dieſelben aͤndern und beſſern muß, wenn 
er das Ziel der wahren Gluͤkſeligkeit ſicher und ge⸗ 
ſchwinde erlangen ſoll. Wohl uns, M. Fr. wenn wir 
uns dieſe wichtigen Fragen, und wichtigere giebt es 
fuͤr uns in der That nicht, aufrichtig vorlegen, ſie eben 
ſo aufrichtig beantworten, und der Erkenntniß, die 
wir dadurch von unſerm ſittlichen Zuſtande erlangen 
werden, unter beſtaͤndiger Anrufung des göttlichen 
Beyſtandes treulich folgen! So werden wir nach der 
Vorſchrift unſers Textes unſre Wege recht betrachten, 
ſie auf eine Gott gefaͤllige Weiſe einrichten, und gewiß 
gluͤkſelig werden. mn: 
2:3 Und 
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Und was kann euch bey dem Antritte dieſes Jahrs 
beilſamers anwuͤnſchen, meine Geliebteſten, als daß 
ihr alle ſolche Betrachtungen anſtellet, und ſolche Ent⸗ 
ſchließungen faſſet, als diejenigen ſind, zu welchen ich 
euch heute Anleitung gegeben habe? Alsdann werden 
die Boͤſen untee uns gut, und die Guten immer beſſer 
werden. Jene werden in dem Laufe ihrer Suͤnden und 
Unordnungen ſtille ſtehen, den Weg des Leichtſinns und 
des Laſters, der fie zum Verderben fuͤßret, ſchleunig 
verlaſſen, und ohne weitern Aufſchuf die Bahn der 
Tugend und Gottſeligkeit betreten, auf welchem fie 
alleine bey allem Unbeſtande der menſchlichen Dinge 
ſicher und getroſt ſeyn koͤnnen. Dieſe werden den rech⸗ 
ten Weg, auf welchem fie allbereits ſtehen, immer 
eifriger verfolgen, immer ſeltener von demſelben abwei⸗ 
chen, oder auf demſelben ſtrauchlen, ſeine Annehmlich⸗ 
keiten und Vortheile immer reichlicher genieſſen, und 
dem Ziele der Vollkommenheit, nach welchem wir lau: 
fen, immer naͤher kommen. Jene und dieſe werden 
ſich alsdann durch den Beyfall ihres Gewiſſens, un: 
ſers hoͤchſten Richters auf Erden, und durch den Bey⸗ 
fall Gottes, unſers hoͤchſten Richters im Himmel, 
alle Beſchwerlichkeiten dieſes Lebens erleichtern, bey 
aller Ungewißheit der Zukunft beruhigen, und von dem 

Gott, der ſie ſeines gnaͤdigen Wohlgefalleus wuͤrdiget, 
alles erwarten koͤnnen, was ihren wahren Wohlſtand 
in dieſer und in jener Welt befoͤrdern und befeſtigen 
kann. Entzuͤckende Hoffnung fuͤr uns, eure Lehrer, 
die wir euer Beſtes ſo ſehnlich wuͤnſchen! O Gott, 
laß dieſelbe nicht vereitelt, laß wahre Tugend und 
Froͤmmigkeit allgemein unter uns werden, damit auch 
die wahre Gluͤkſeligkeit, die ohne jene nicht moͤglich 
iſt, immer allgemeiner werden moͤge. Ja, M. Fr. 
wer die Quelle der wahren Gluͤkſeligkeit kennet, und 
recht zu gebrauchen weiß, dem kann die Gluͤkſeligkeit 
ſelbſt nicht fehlen. Wer ſich durch ein weiſes und 
frommes Verhalten den Gott des Segens zum Beſchuͤ—⸗ 

tzer 
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tzer und Freunde machet, dem muß es nothwendig 
wohl here den müſſen Schutz und Segen auf allen 
feinen. Wegen begleiten, wenn ſich auch alle Kreaturen 


zu ſeinem Verderben vereinigen ſollten. 


Und dieſer Schuz, dieſer Segen des Hoͤchſten muͤſſe 
ſich insbeſondere an unſern gnaͤdigſten Churfuͤrſten und 
Landesherrn verherrlichen! Je gefährlicher die Laufbahn 
iſt, die er nun angetreten bat, und je herrlicher das 
Ziel iſt, zu welchem ſie diejenigen fuͤhret, die fie nach 
dem Willen Gottes durchlaufen; deſto größer und, ger 
ſchaͤfftiger muͤſſen feine Wachſamkeit, feine Vorſichtig⸗ 
keit, ſein Eifer, ſein Muth, ſeine Treue und Stand⸗ 
haftigkeit in der Erfüllung feiner Pflichten ſeyn. Gott, 
ſeinem und unſerm Herrn, zu gefallen; nicht fuͤr ſich, 
foudern für andere zu leben; die Gluͤkſeligkeit feines 
Volks zu befördern ,., und den großen Erwartungen, 
die es mit Grunde von feiner gerechten und väterlichen 
Regierung hat, ein Genuͤge zu leiſten; dies muͤſſe der 
einzige Endzwek aller feiner Anſchlaͤge und Bemühungen 
ſeyn! Die edlen Geſinnungen, die er bisher geaͤuſſert, 
muͤſſen ſich nun durch die edelſten Thaten eber 
und die wohlthätigen Neigungen und Abſichten, die 
fein: Herz beleben, muͤſſen ſich in den ſchoͤnſten Fruͤch⸗ 
ten wohlthaͤtiger und gemeinnuͤtziger Handlungen zeigen. 
Seine Regierung muͤſſe lange, friedlich und gluͤklich; 
Gerechtigkeit und Gericht muͤſſe feines Stuhles Feſtung, 
Guade und Treue muͤſſen die Stuͤtzen deſſelben ſeyn. 
Der Glanz der Rechtſchaffenheit und Wahrheit müffe 
den Falſchen, den Schmeichler von ſeinem Throne ver⸗ 
ſcheuchen, jedem redlichen Patrioten den freyen Zutritt 
zu demſelben Öffnen, der unterdruͤkten Unſchuld Muth 
einſprechen, und das vergeſſene oder vom Neide ver⸗ 
dunkelte Verdienſt ans Licht bringen. Niemals muͤſſe 
die Stimme des Armen und Nothleidenden, niemals 
muͤſſen die Klagen der Niedrigen unter dem Volke 
durch eigennuͤtzige Lobredner verdraͤngt, oder in dem 
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Geraͤuſche wilder Freuden uͤberhoͤret werden. Das 
Leben, die Sicherheit, die Gluͤkſeligkeit des geringſten 
von ſeinen Unterthanen muͤſſe dem Landesherrn, der 
ihrer aller Vater iſt, eben ſo heilig ſeyn, als der Wohl⸗ 
ſtand des erſten unter ſeinen Gewaltigen. Jedermann 
muͤſſe ſtets Urſache haben, ſich daruͤber zu freuen, daß 
er unter dem Zepter eines gerechten, billigen, eines 
wohlthaͤtigen, eines Gott fuͤrchtenden und die Menſchen 
liebenden Fuͤrſten ſteht; und das Bewußtſeyn, recht 
und edel gehandelt, und das allgemeine Beſte befoͤr⸗ 
dert zu haben, muͤſſe unſerm theuerſten Churfuͤrſten die 
reichſte Quelle der Beruhigung, der Zufriedenheit und 
des Troſtes in dieſer, und der ſeligſten Vergeltung in 
jener Welt ſeyn. Der Ruhm und das Gluͤk feiner 
Regierung muͤſſen zugleich der Ruhm und das Gluͤk 
von Dero Churfuͤrſtlichen Frau Mutter und dem gan⸗ 
zen Churſaͤchſiſchen Hauſe ſeyn, und den wahren Glanz, 
die wahre Groͤſſe derſelben dergeſtalt erhoͤhn und befe⸗ 
ſtigen, daß ſich auch entfernte Geſchlechter noch dar: 
über freuen koͤnnen. Alle hohe und niedere Churfuͤrſt⸗ 
liche Bediente, alle Lehrer und Schuͤler der Weisheit 
bey der hieſigen Univerfität, alle Glieder des Magiſtrats 
dieſet Stadt, muͤſſen ihre Gaben und Kraͤfte mit ein⸗ 
ander vereinigen, um das Gluͤk und den Ruhm dieſer 
Regierung auszubreiten; und in dem wahren Beſten 
des Staats und der Kirche muͤſſen fie alle ihre größte 
Ehre und ihre vornehmſte Belohnung ſuchen und fin⸗ 
den. Und ihr, wuͤrdiger Vorſteher dieſer Gemeinde, 
ihr, theuerſte Mitglieder derſelben, und ihr alle, die 
ihr zu dieſer Verſammlung gehoͤret, ihr muͤſſet lange 
und in dem erwuͤnſchten Wohlſtande Zeugen dieſer 
gluͤklichen Regierung ſeyn. Ihr muͤſſet die geſegneten 
Fruͤchte derſelben in euerm Handel und Wandel, und 
in allen euern Geſchaͤfften verſpuͤren. Vornemlich 
aber muͤſſet ihr durch eine immer treuere Erfuͤllung 
eurer Pflichten, durch ein recht tugendhaftes und 
frommes Leben euch ſelbſt der göttlichen 8 55 und 
nade 
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Gnade verſichern, und dann auch den Segen des 
Hoͤchſten uͤber dieſes Land und uͤber ſeinen Fuͤrſten 
herabbringen. So werden wir euch mit dem groͤßten 
Rechte und mit der innigſten Freude unſers Herzens 
zurufen können: Wohl dem Volke, dem es alſo 
geht! Wohl dem Volke, deſſen Gott der Herr 
iſt! Amen. i b 5 


A Die Hoffnung 


IV. Predigt. 


Die Hoffnung der ſeligen Unſterblichkeit 
als die vornehmſte Quelle unſrer Beru⸗ 
higung und Zufriedenheit 
betrachtet. 


Text. 
I Corinth. Ifer v. 19. 


Hofften wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo 
wären wir die elendeſten unter allen Menſchen. 


J: begieriger wir alle nach Ruhe und Zufriedenheit 
find, und je mehr Muͤhe wir uns geben derſelben theil⸗ 
baftig zu werden; deſto klaͤglicher iſt es, daß wir die 
vornehmſte und reichſte Quelle der wahren Ruhe und 
Zufriedenheit, ich meyne die Hoffnung der ſeligen Un⸗ 
ſterblichkeit, nicht oͤfter und ſorgfaͤltiger gebrauchen. 
Wenn ihr mit euern Gedanken auf dieſer Erde ſtehen 
bleibet, M. Fr. wenn ihr eure Hoffnung in die kurzen 
Augenblicke dieſes irrdiſchen Lebens einſchraͤnket; wenn 
ihr dieſen Stand der Zucht und der Uebung fuͤr eure 
ganze Beſtimmung haltet; wenn ihr blos auf das Gegen⸗ 
waͤrtige ſehet und das Zukuͤnftige aus den Augen ver⸗ 
N 4 lieret: 
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lieret: fo iſt es kein Wunder, wenn ißr allenthalben 
Unordnung, Verwirrung und Elend erblicket; es iſt 
kein Wunder, wenn euch Zweifel und Sorgen quaͤlen, 
wenn ihr die wahre Ruhe und Stille des Geiſtes ver 
geblich ſuchet. Schwinget euch nur uͤber das, was 
ſichtbar und vergaͤnglich iſt, empor; erhebet euch mit 
euern Gedanken in die zukuͤnftige Welt; machet euch 
mit der Ewigkeit, die auf uns wartet, bekannt: ſo 
werden die meiſten Schwierigkeiten, die euch izt ver⸗ 
wirren, bald verſchwinden; ihr werdet die weiſeſte 
Ordnung, die bewundernswuͤrdigſte Schönheit in der 
Einrichtung der Welt und euers gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
des erblicken; ihr werdet Gruͤnde genug finden, euch 
in allen Umſtaͤnden zu beruhigen und alle Beſchwerlich⸗ 
keiten dieſes Lebens mit ſtandhaftem Muthe zu ertragen. 
Die Betrachtungen, mit welchen ich eure Andacht in 
dieſer Stunde zu unterhalten gedenke, werden euch, 
wie ich in Vertrauen auf den göttlichen Beyſtand und 
Segen hoffe, mehr Licht und Gewißheit hievon geben. 
Ich werde euch naͤmlichh f f 


Die gewiſſe Hoffnung der ſeligen Unſterblich⸗ 
keit als die vornehmſte und reichſte Quelle der 
Beruhigung und Zufriedenheit vorſtellen, und euch 
den unſchaͤzbaren Werth der Lehren und Verheiſſungen, 
die uns das Evangelium in Abſicht auf die Zukunft 
giebt, zu Gemuͤthe fuͤhren. Werde ich aber dieſes 
beſſer thun koͤnnen, als wenn ich das finſtere und trau⸗ 
rige Leben und das betruͤbte Ende eines Menſchen, 
der keine Hoffnung hat, mit dem heitern und froͤhli⸗ 
chen Leben und dem getroſten Ende eines Chriſten ver⸗ 
gleichen, der im Glauben an den auferſtandenen Hei⸗ 
land die ſelige Unſterblichkeit erwartet? Laßt uns alſo 
die zwo Claſſen von Menſchen gegen einander halten 
und ſie bey den vornehmſten Auftritten ihres Lebens 
begleiten; wir werden die Vorzuͤge, die wir als Chri⸗ 
ſten vor den Unglaͤubigen beſitzen, ve 1 88 

ö ichte 


60 Die Hoffnung 


Lichte erblicken. Wir werden finden, daß wir auch 
in dieſer Abſicht Gruͤnde genug haben, mit dem Apo⸗ 
ſtel in unſerm Texte zu ſagen: Hofften wir allein 
in dieſem Leben auf Chriſtum, fo wären wir die 
elendeſten unter allen Menſchen. 


ee, Menſchen, ber nichts von der Zukunft weiß, 
der keine Hoffnung der Unſterblichkeit hat, iſt die 
ganze Natur ein verſiegeltes Buch, und er iſt ſich ſelbſt 
das größte Geheimniß. Die Abſicht feines: Daſeyns 
äft ihm unbegreiflich, und von den Abſichten der uͤbri⸗ 
gen Geſchoͤpfe, die ihn umgeben, und die den Men⸗ 
ſchen an Anzahl, Groͤße und Schoͤnheit ſo weit uͤber⸗ 
treffen, weiß er noch weniger. Alles, was er ſieht 
und hoͤret, iſt ihm ein Raͤthſel, zu deſſen Auflöfung 
er den Schluͤſſel nicht finden kann. Stellet euch vor, 
M. Fr. daß ihr einen Weltweiſen, der die goͤttliche 
Offenbarung nicht kennet und dem die Zukunft verbor⸗ 
gen iſt, den Himmel und die Erde und ſich ſelbſt 
betrachten ſehet; daß ihr ihn in ſeiner troſtloſen Ein⸗ 
ſaikeit uber dieſe wichtigen Dinge reden hoͤret. Welch 
eine zweifelhafte, welch eine verlegene und aͤngſtliche 
Sprache fuͤhret er nicht? Mich duͤnkt, ich hoͤre ihn 
mit wehmuͤthiger Stimme ſagen: Warum iſt der Him⸗ 
mel fo ſchoͤn geſchmuͤcket, und wozu dienet die Pracht, 
welche die Natur allenthalben, wo ich nur hinſehe, ſo 
verſchwenderiſch ausgetheilt hat? Was iſt die Abſicht 
dieſes großen, dieſes unermeßlichen und kuͤnſtlichen 
Gebaͤudes? Wie traurig, wie beleidigend iſt dieſer in 
ſich ſelbſt reizende Anblik fuͤr mich, der ich izt vielleicht 
das leztemal deſſelben genieße und in allewege in kur⸗ 
zer Zeit auf ewig aller Empfindung werde beraubet 
werden? Schloͤſſe mich eine dunkle Hoͤhle ein; haͤtte 
der Tag meine Wohnung niemals erleuchtet: mein 
Elend wuͤrde noch erträglich ſeyn. Aber ſo bin ich 
einem Miſſethaͤter gleich, der in dem prächtigften Pal: 
laſte 
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laſte gefangen ſizt, aber nichts ergoͤtzendes, nichts an⸗ 
genehmes darinnen findet, weil er alle Augenblicke des 
Todes gewaͤrtig ſeyn muß. — Und was ſollen die 
Kräfte, die ich in mir fühle? Was nuͤtzen mir die 
Faͤhigkeiten, die ich beſitze, aber nicht zu gebrauchen 
weiß? Ich ſehe viel Schönes, viel Großes, viel Merk⸗ 
wuͤrdiges vor mir. Ich bin begierig, es zu verſtehen 
und naͤher kennen zu lernen. Aber alles iſt mir unbe⸗ 
greiflich; es iſt mir zu boch, und ich kann es niche 
erreichen. Meine Kräfte verlaſſen mich, und das Licht 
ſelbſt iſt für mich Finſternüßß. — Es iſt wahr, die 
Natur iſt ſchoͤn, fie iſt gefällig und einnehmend, fie 
bietet meinen Sinnen einen Ueberfluß von Freude und 
Vergnuͤgen an. Aber warum bin ich deſſen Ungeach⸗ 
tet ſo unruhig? Warum koͤnnen alle dieſe Schoͤnheiten 
und Guͤter meinen Geiſt nicht befriedigen? Woher 
koͤmmt der Mangel, den ich mitten im Ueberfluſſe em⸗ 
pfinde, und deſſen Empfindung ſelbſt mein lebhafteſtes 
Vergnuͤgen ſo oft ſtoͤret und allemal unvollkommen 
machet? Warum werden meine Begierden niemals 
erfuͤlet? Warum höre ich niemals auf zu wuͤnſchen ? 
Woher koͤmmt der Eckel, der ſo bald auf den Genuß 
folget und dem, was ich erſt ſo ſehnlich wuͤnſchte, im 
Augenblicke allen Werth benimmt? Hat mich denn der 
Schoͤpfer zur Strafe aus dem Nichts gerufen? Hat 
er mir zur Vermehrung meiner Quaal ſolche Faͤhigkei⸗ 
ten, ſolche Begierden geben? Was ſollen ſo große 
Zuruͤſtungen fuͤr wenige und ungewiſſe Augenblike des 
Lebens? So verwirret ſich der boffnungsloſe Sterbliche 
in ſeinen Gedanken. Er befindet ſich in dem ange⸗ 
nehmſten Garten; aber es iſt ein Irrgarten fie ihn, 
der alle ſeine Reize verliert, weil er keinen Ausgang 
aus demſelben finden kann. 


Vor dem Ehriſten hingegen, der die Unſterblichkeit 
und ein neues Leben erwartet, verſchwinden alle dieſe 
Schwierigkeiten. Er ſieht, daß es ein weiſer und 
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guͤtiger Gott iſt, der ihn auf dieſen Erdboden geſetzt 
bat. Er entdecket die vornehmſten Abſichten der Dinge 
und wird dadurch berubigeein Die Hoffnung der Zu⸗ 
kunft giebt allem, was er Schönes und Großes in 
der Welt ſieht, einen neuen Glanz und die angenehm⸗ 
ſten Farben. Der Anblik der grenzenloſen Schöpfung, 
der jenen Ungluͤklichen auf das aͤußerſte verwirrte, 
floͤßet dem Chriſten eine mit Bewunderung und Anbe⸗ 
tung des Hoͤchſten begleitete Ruhe und Zufriedenheit 
ein. Herr, rufet er in heiliger Entzuͤckung mit dem 
Pſalmiſten aus, Herr wie find deine Werke fo 
groß und viel, du haſt ſie alle weislich geordnet, 
und die Erde iſt voll deiner Guͤte. Hier erblicke 
ich ewige Werke: hier finde ich Materie zu unaufhoͤrli⸗ 
chen Entdeckungen; hier ſehe ich Quellen der Erkennt⸗ 
niß und der Freude, woraus vernuͤnftige Weſen ewig 
ſchoͤpfen koͤnnen, ohne ſie jemals zu erſchoͤpfen. Wie 
traurig waͤre mir die Betrachtung der ſchoͤnen Natur, 
wie traurig die Empfindung meiner Kraͤfte, wie be⸗ 
ſchwerlich meine Wißbegierde, wie reich an Quaalen 
mein unendliches Verlangen, wenn ich fuͤrchten muͤßte, 
nach wenigen Augenblicken Erkenntniß und Genuß zu 
verlieren? Aber Gott, du haſt mich zum Leben, zum 
ewigen Leben beſtimmt. Izt ſind meine Faͤhigkeiten 
groͤßer, als daß ſie ſich in ihrer ganzen Staͤrke zeigen 
koͤnnten. Der Leib des Todes umgiebt mich und ſetzet 
den Wirkungen meines Geiſtes ſehr enge Schranken. 
Aber bald werde ich von dieſen Banden befreyet wer⸗ 
den. Meine Seele wird ſich emporſchwingen und in 
das Reich des Lichts erheben. Sie wird in der Auf: 
erſtehung der Gerechten mit einem verklaͤrten, mit 
einem geiſtlichen und unſterblichen Leibe vereiniget wer⸗ 
den. Dann, o Gott, dann werde ich erſt deine Werke 
in ihrer Groͤße, in ihrer ganzen Pracht und Schoͤn⸗ 
heit erblicken; dann werde ich mich Ewigkeiten hindurch 
mit der Unterſuchung beſchaͤftigen, und niemals muͤde 
werden deine Weisheit und Macht zu bewundern; dann 
werden 
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werden alle meine Begierden befriediget und alle meine 
Wuͤnſche erfuͤllet werden. Dieß iſt nicht der Ort mei⸗ 
ner endlichen Beſtimmung. Es iſt nur eine Zuberei⸗ 
tung zu einem weit berrlichern und beſſern Zuſtande. 
Hier ſoll ich mich zu den edlen Geſchaͤfften, zu den rei⸗ 
nen Vergnuͤgungen, die in jener Welt auf mich warten, 
anfangen geſchikt zu machen, und ſelbſt das, was ich 
in meiner gegenwartigen Verfaſſung beſchwerlich und 
unvollkommen nenne, muß, wenn ich es nur recht 
anwende, meine kuͤnftige Vollkommenheit befoͤrdern. 
So weiß der Chriſt die Abſicht ſeines Daſeyns, den 
Endzwek ſeiner Kraͤfte zu entdecken und die Finſterniß, 
die ihn hier auf Erden umgiebt, durch das Licht der 
Offenbarung, die ihm die ſchoͤnſten Ausſichten in die 
Ewigkeit oͤffnet, zu zerſtreuen. ' 


2) Erkenntniß und Tugend find ſchon an und vor 
ſich ſelbſt und ohne Abſicht auf die Zukunft die ſtaͤrkſten 
Stuͤtzen und die reichſten Quellen unſrer Gluͤkſeligkeit. 
Wie wollen wir die Wißbegierde unſers Verſtandes 
ohne Erkenntniß befriedigen? Wie wollen wir unſer 
Herz ohne Tugend beruhigen? Wie wollen wir unſre 
unordentlichen und mit einander ſtreitenden Leidenſchaf⸗ 
ten baͤndigen, mäßigen und in ein vernünftiges Gleich⸗ 
gewicht bringen, wenn wir von Erkenntniß und Tu⸗ 
gend entbloͤßet ſind? Laßt uns nun den hoffnungsloſen 
Sterblichen und den eine Ewigkeit erwartenden Chri⸗ 
ſten mit einander vergleichen, und ſehen, welcher mehr 
Huͤlfsmittel und ſtaͤrkere Aufmunterungen hat, ſeine 
Gluͤkſeligkeit auf dieſe Gruͤnde zu bauen und ſich ſein 
Leben durch Erkenntniß und Tugend angenehm zu ma⸗ 
chen. Wir wollen beyde ihre natuͤrliche Sprache reden 
laſſen, ſo werdet ihr den betraͤchtlichen Vorzug des lez⸗ 
tern vor dem erſtern deutlich einſehen. Es iſt wahr, 
die Erkenntniß ſchmuͤcket den Geiſt, fo redet der Menſch, 
deſſen Hoffnung in dieſes Leben eingeſchraͤnkt iſt. Ich 
erfahre, daß das, was in mir denkt, faͤhig 10 ſich 
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uͤber das Sichtbare zu erheben und in den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge einzudringen. Ich fuͤhle ein großes 
Vergnuͤgen, wenn ich meine Einſichten vermehren und 
die Spuren des weiſen Schoͤpfers in der Natur entde⸗ 
cken kann. Aber wie thoͤricht und unnuͤtze iſt dieſe 
meine Beſchaͤftigung! Die Weisheit kann nicht ohne 
viele Muͤhe erlangt werden. Die Wahrheit zeiget ſich 
in ihren Freuden nicht anders, als nach vielen ver⸗ 
geblichen Verſuchungen; fuͤr eine Wahrheit ſind hun⸗ 
dert moͤgliche Irrthuͤmer. Man muß den verborgenen 
Wirkungen der Natur Tag und Nacht nachgehen, ehe 
man zur Erkenntniß ihrer Geheimniße binzugelaffen 
wird. Der Geiſt ermuͤdet ſich unterdeſſen: ſeine Kraͤfte 
nehmen ab; der Leib wird durch die Anſtrengung der⸗ 
ſelben geſchwaͤcht, und ich werde unfähig das Vergnuͤ⸗ 
gen der Sinne zu ſchmecken. Und was iſt zulezt die 
Frucht aller dieſer Bemuͤhungen? Nach wenigen Au⸗ 
genblicken werde ich nicht mehr ſeyn, und meine muͤh⸗ 
ſam erworbene Erkenntniß wird nicht mehr ſeyn. Das, 
was in mir dachte und ſich oft thoͤrichter Weiſe bis 
uͤber die Wolken erhob, wird in wenigen Tagen ſein 
Daſeyn verlieren. Die großen Entdeckungen, nach 
welchen ich ſtrebte, werden verſchwinden, und eine ewige 
Nacht wird meine hohen Einbildungen, meine erhabe⸗ 
nen Begriffe verdunkeln. So redet der Menſch, der 
nicht uͤber das Grab hinausſieht. Sein Beſtreben 
nach Erkenntniß muß ihm nothwendig laͤcherlich vor⸗ 
kommen, und er hat nichts oder wenig, das ihn zur 
Fortſetzung deſſelben aufmuntern koͤnnte. 


Eben ſo ſchwach ſind ſeine Bewegungsgruͤnde zur 
Tugend und eben ſo bald muß ſein Vorſatz, ihren 

Vorſchriften zu folgen, kraftlos werden. Er verwelket 
gleich einer Blume, die in einem duͤrren Erdreiche oder 
auf einem felſichten Grunde ſteht. So groß auch die 
eigenthuͤmliche Schönheit der Tugend iſt, ſo iſt fie 
doch nicht binlänglich, den Menſchen, der den Tod für 
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das Ende feines Daſeyns hält, in ihrer Liebe und Aus: 
uͤbung beſtaͤndig zu machen. Die Selbſtliebe und die 
Hoffnung des Vortheils find die vornehmſten Triebfedern 
aller menſchlichen Handlungen. Aber nur wenige Men⸗ 
ſchen ſind ſo erleuchtet, daß ſie den Zuſammenhang der 
Tugend mit der Selbſtliebe und mit dem wirklichen 
Vortheil einſehen. Es koſtet Mühe und Arbeit, M. F. 
ehe man zu einer gewiſſen Fertigkeit im Guten gelanget. 
Man hat viele Hinderniſſe zu uͤberſteigen und viele 
Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen, wenn man alle ſeine 
Pflichten mit Treue erfüllen, und ſich in allen Umſtaͤn⸗ 
den als ein wahrer Chriſt auffuͤhren ſoll. Reichthum 
und Ehre und gemaͤchliche Tage ſind nicht allemal die 
Geſehrten der Rechtſchaffenheit. Wie oft wird fie hin⸗, 
gegen von Armuth und Verachtung begleitet? Ja, iſt 
es wohl etwas ungewoͤhnliches, daß die glaͤnzendeſte 
Tugend am meiſten angefeindet und am heftigſten ver⸗ 
folget wird? Und doch iſt es unmoͤglich ohne die Tu⸗ 
gend zur Gemuͤthsruhe zu gelangen und gluͤkſelig zu 
ſeyn. Das Laſter hingegen hat oftmals viel reizen⸗ 
des an ſich. Es verſpricht feinen Freunden Ueberfluß, 
Anfeben,, Macht und Gewalt: es verheißt ihnen das 
größte Vergnügen Und doch machet uns das Laſter 
ungluͤkſelig, und ſo lange wir Sclaven deſſelben ſind, 
iſt es unmoͤglich, daß wir ruhig und zufrieden ſeyn 
koͤnnen. Soll alſo der Menſch das Laſter fliehen; 
ſoll er die Tugend lieben; ſoll er ſich dadurch ein ruhi⸗ 
ges und gluͤkſeliges Leben verſchaffen: fo muß er gewiß 
dringende Bewegungsgruͤnde dazu haben. Mey net ihr 
aber wohl, M. Fr. daß derjenige, der in der Zukunft 
keine Strafe zu fuͤrchten und keine Belohnung zu hoffen 
hat, im Stande ſey, alle Verſuchungen zum Boͤſen 
zu uͤberwinden, und ſich dem Dienſte der oftmals ver⸗ 
achteten und aͤußerlich ſchlecht ſcheinenden Tugend zu 
widmen? Gewiß nicht, M. Fr. Ihre Schönheit wird 
ihn zwar vielleicht ruͤbren; er wird ſich auch wohl ent—⸗ 
ſchließen ihren Vorſchriften zu folgen. Aber, wie 
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lange wird wohl ſein Entſchluß waͤhren? Die erſte ſtarke 
Verſuchung wird ihn zernichten. Soll er offenherzig 
reden, ſo wird er endlich zu ſich ſelbſt ſagen; was 
nuͤtzet mir mein eifriges Beſtreben tugendhaft zu ſeyn ? 
Dieſe ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit auf alle meine Ge⸗ 
danken, Begierden und Handlungen? Dieſer muͤhſa⸗ 
me Streit mit meinen Neigungen und Lüften? Wie 
ſchwer iſt es ſich ſelbſt zu beſiegen? Und was fuͤr Vor⸗ 
theile, was fuͤr Fruͤchte habe ich zulezt von dieſem Siege 
zu erwarten? Meine Rechſchaffenheit wird für Eigen⸗ 
ſinn, meine Froͤmmigkeit fuͤr Schwermuth gehalten, 
und ich bleibe im Staube ſitzen, da andere, die es ſo 
genau nicht nehmen, ſich zu den hoͤchſten Ehrenſtellen 
emporſchwingen. Was habe ich anders zu beſorgen, 
als meinen Leib und das, was gegenwaͤrtig iſt? 
Warum ſollte ich mir die Ergoͤtzungen und Freuden 
verſagen, welche andere genießen, die ihren Trieben 
blindlings folgen? Soll ich mir mein Leben durch eine 
ſtrenge Enthaltſamkeit verbittern, und fuͤr ein eingebil⸗ 
detes geiſtliches Vergnügen das viel gewiſſere und leb⸗ 
haftere ſinnliche Vergnügen verleugnen? Habe ich doch 
nach dem Tode nichts zu befuͤrchten noch zu hoffen! 
So redet der hoffnungsloſe Sterbliche. So wird ſein 
Vorſaz der Tugend zu dienen entkraͤftet. So laͤßt er 
ſich von den Lüften des Fleiſches dahinreiſſen; und Un⸗ 
ruhe, Unzufriedenheit, Furcht, Angſt, kurz alle trau⸗ 
rige Folgen des Laſters nehmen von feinem Herzen Be⸗ 
ſitz. Er verlaͤßt aus Mangel der Hoffnung die vor⸗ 
nehmſten und reinſten Quellen der irrdiſchen Gluͤkſelig⸗ 
keit und wird immer ungluͤkſeliger. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem Chriſten, der 
die Unſterblichkeit erwartet. Er beſtrebet ſich taͤglich 
ſeine Erkenntniß zu vermehren und in der Tugend zu 
wachſen; und eben hiedurch befoͤrdert er taͤglich ſeine 
wahre Gluͤkſeligkeit. Ihm kann es niemals an Er⸗ 
munterungen zum Eifer und zur Beſtaͤndigkeit in Fe 
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edlen Bemuͤhungen fehlen, und die Zukunft, die vor 

ſeinen Augen iſt, machet ihm alle Uebungen, die er 

in dieſer Abſicht vornimmt, leicht und angenehm. 

Wie angenehm, denkt er, ſind mir die Betrachtungen 
über die Vollkommenheiten meines Gottes und Vaters, 
des Groͤßten und Beſten aller Weſen! Was fuͤr ein 
reines Vergnuͤgen durchſtroͤmet meine Seele, wenn 
ich ſeinen Wegen nachgehe und ſeine Werke bewundere! 

wie erhebt ſich mein Geiſt, wenn ich die Weisheit 
des Schoͤpfers in ſeinen Geſchoͤpfen erblicke und die 

Spuren ſeiner Groͤße aufſuche! wie beruhigend ſind 

mir die Gedanken von meinem goͤttlichen Erloͤſer und 

von ſeinem troͤſtlichen Amte! Meine Erkenntniß iſt 

freylich in allen Stuͤcken ſehr unvollkommen und ſchwach; 
aber dieß ſoll mich nicht abſchrecken, an der Exweite⸗ 

rung und Verbeſſerung derſelben mit ſtets neuem Eifer 

zu arbeiten. Ich habe in den wichtigſten Dingen die 

Offenbarung zur Fuͤhrerinn, und bin ſicher vor allem 

Betruge. Ich ſehe dabey einer Ewigkeit entgegen. 

Die wahre Erkenntniß, die ich hier ſammle, wird 

mir auch der Tod nicht rauben. Dereinſt in dem 

Reiche der Geiſter werde ich meine Unterſuchungen 

fortſetzen; das Falſche von meiner Erkenntniß wird 

wegfallen, und das Richtige davon wird den Grund 

meiner hoͤhern Vollkommenheit abgeben. So feuert 
den Chriſten die Hoffnung der Zukunft an, und das 

Vergnuͤgen, das ihm die Betrachtung der Natur und 

der Offenbarung verſchaffet, wird immer größer, weil 

er nicht fuͤrchten darf, es jemals zu verlieren. 


Eben dieſen Einfluß, M. Fr. hat die Hoffnung 
auch in ſeine Tugend, als die andere Quelle der 
menſchlichen Gluͤkſeligkeit. Sie ſtaͤrket ihn gegen alle 
Verſuchungen zum Boͤſen, und er verleugnet alles 
mit Freude, ſo bald er an die zukuͤnftige Welt geden⸗ 
ket. Wie leicht, wie ſelig, rufet er aus, iſt der 
Dienſt meines Gottes, und wie guͤtig iſt der Herr, 
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dem ich diene, daß er meine ſchwachen Bemuͤhungen 
im Guten ſo reichlich, ja ewig belohnen will. Nein, 
mein aufrichtiger Fleiß ihm zu gefallen iſt nicht ver⸗ 
geblich. Die Gottſeligkeit hat Verheiſſungen dieſes 
und des zukuͤnftigen Lebens. Der Herr befiehlt mir 
zu glauben, daß er ein Vergelter ſey, derer die ihn 
ſuchen. Koſtet es mich ſchon viel, die ſuͤndlichen Lüfte 
zu bezwingen, wie herrlich ſind nicht die Folgen des 
Sieges, den ich uͤber dieſelben erhalte? Wer durch 
den Geiſt des Fleiſches Geſchaͤffte toͤdtet, der wird 
leben, er wird ewig leben, ſeine Werke werden 
ihm nachfolgen, und er wird die Fruͤchte ſeiner 
Arbeit eſſen. Schon izt giebt mir die Tugend das 
wahrhaftigſte Vergnuͤgen, und dieſes Vergnuͤgen kann 
mir auch der Tod nicht rauben; es wird immerdar 
fortdauern und immerdar groͤßer werden. Und ich 
ſollte mich durch Reichthum, durch ierdiſche Ehre, 
durch ſinnliche Luͤſte, durch dieſes Nichts, von der 
Bahn der Gerechtigkeit abwenden laſſen und meine 
kuͤnftige Seligkeit verſcherzen? Mein, ich vergeſſe 
vielmehr was hinter mir iſt, und ſtrecke mich nach 
dem, das vor mir iſt, nach dem Ziele meiner 
Berufung. So, M. Fr. denket der Chriſt, der die 
elige Unſterblichkeit erwartet. Wenn Erkenntniß und 

ugend jenem, der keine Hofnung hat, zur beſchwer— 
lichſten Laſt werden; ſo ſind ſie dieſem, der des ewigen 
Lebens gewiß iſt, unerſchoͤpfliche Quellen der reinſten 
und erhabenſten Freude. 


3. Laſſet uns die Vergleichung zwiſchen dem hoff⸗ 
nungsloſen Sterblichen, und dem im Glauben an den 
auferſtandenen Heiland eine ewige Seligkeit erwarten⸗ 
den Chriſten weiter fortſetzen. Laſſet uns drittens ihre 
Geſinnungen und ihr Betragen im Ungluͤcke gegen ein⸗ 
ander halten. Wie ſchwer druͤcket nicht das Ungluͤk 
jenen, der auſſer dieſem Leben kein anderes und kein 
beſſeres weiß? So lange Reichthum und Ehre und die 
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Freude der Welt ihm zur Seite giengen, ſo lange konnte 
er ſein Elend und ſein klaͤgliches Schikſal vor ſich ſelbſt 
verbergen. Der blendende Glanz der irrdiſchen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit benebelte ſeine Sinne und verhinderte ihn ſich 
in ernſthafte Betrachtungen einzulaſſen, und den Man⸗ 
gel der Hoffnung recht lebhaft zu empfinden. Aber 
izt wird er von Widerwaͤrtigkeiten und Truͤbſalen ge⸗ 
aͤngſtiget. Der betruͤgliche Schimmer der Ehre und 
des Anſehens, der ihn umgab, verſchwindet: die w 

den Freuden, die ihm ſeine traurigen Ausſichten in die 
Zukunft auf etliche Augenblicke verbargen, haben ein 
Ende. Izt iſt er ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Izt ſieht er 
die Nichtigkeit und Eitelkeit alles deſſen, was ſichtbar 
und irrdiſch iſt, deutlich ein: izt erfaͤhrt er, wie un⸗ 
zulaͤnglich der Beſiz und Genuß deſſelben iſt, feine 
unendlichen Begierden zu befriedigen. Wo will er 
nun Ruhe finden? Wo will er Troſte und Vergnügen 
ſuchen; Da ihm der Troſt, den uns die Religion und 
die Hoffnung der Unſterblichkeit giebt, verborgen iſt, 
ſo kann er ſich unmöglich voͤllig beruhigen. Alle feine 
Troſtgruͤnde beſtehen in der traurigen Vorſtellung: Es 
iſt nun einmal ſo, und alle meine Klagen koͤnnen mein 
Schikſal nicht aͤndern. Und was wird wohl die Wir⸗ 
kung dieſer Vorſtellung ſeyn? Werden dadurch die Lei⸗ 
den, die ihn drucken, ihre unangenehme und widrige 
Beſchaffenheit verlieren? Wird es ſie als Mittel, zu 
einer hoͤhern Art von Gluͤkſeligkeit zu gelangen, betrach⸗ 
ten und gebrauchen lernen? Rein, wenn es viel iſt, 
fo geräth er dadurch in eine gewiſſe Unempfindlichkeit, 
in einen Zuſtand, der von Vergnügen und Mißver⸗ 
gnuͤgen faſt gleich weit entfernet iſt, und auch dieſe 
Uempfindlichkeit kann durch jeden lebhaften Gedanken 
geſtoͤret und in die empfindlichſten Schmerzen verwan⸗ 
delt werden. So fuͤhlet der Sterbliche, der jenſeits 
des Grabes nichts zu hoffen hat, die Laſt des Ungluͤks 
in ihrer völligen Schwere, und hat nichts, womit er 
ſich dieſelben merklich erleichtern koͤnnte. Verliert er 
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ſeine aͤuſſerlichen Vorzuͤge oder ſeine Schaͤtze: er ver⸗ 
liert alles; er hat nichts, das ihm ſein Verluſt erſe⸗ 
‚Ben koͤnnte. Die Quellen feiner Gluͤkſeligkeit find 
verſtopft; wie koͤnnte denn der Genuß derſelben fort: 
dauren? Verliert er ſeine Freunde: er verliert ſie nach 
ſeiner Meynung auf ewig; ſein Verluſt iſt unerſezlich, 
und wir duͤrfen uns nicht wundern, wenn ſich eine 
unheilbare Traurigkeit ſeiner Seele bemaͤchtiget und er 
ſich der Verzweiflung uͤberlaͤßt. 

. 181 


Betrachtet hingegen den Chriſten im Ungluͤcke, und 
ſehet, wie ihn die Hoffnung der Zukunft ſo gedultig, 
ſo ſtandſtaft, ſo freudig machet. Er empfindet zwar 
die Truͤbſalen, die über ihn kommen, auch, und fie 
preſſen ihm oftmals bittere Thraͤnen aus. Er bewei⸗ 
net den Verluſt ſeiner Freude auf das zaͤrlichſte: es 
ſchmerzet ihn, wenn ihm ſeine Ehre ungerechter Weiſe 
entzogen wird, und er die beſchwerlichen Wirkungen 
der Verachtung erfahren muß: es thut ihm wehe, 
wenn er ſeiner Guͤter beraubet: und dadurch außer 
Stand geſetzet wird, das Vergnuͤgen einer großmuͤthi⸗ 
gen Huͤlfe zu genießen: es betruͤbet ihn, wenn ihn 
Schwachhbeiten oder Schmerzen des Leibes verhindern, 
ſeinem Naͤchſten zu dienen, und der Welt nuͤzlich zu 
ſeyn; es geht im nahe, wenn er die Tugend verachten, 
und die edelſten Handlungen unbelohnt, oder gar be⸗ 
ſtrafet ſteht. Allein deßwegen Hörer er nicht auf gluͤk⸗ 
ſelig zu ſeyn. Er weiß feine Betruͤbniß durch die Leh⸗ 
ren der Religion zu mäßigen, und ſich in dem größten 
Ungluͤcke Troſt zu verſchaffen. Muß er um ſeiner 
Froͤmmigkeit und Gottſeligkeit willen verachtet und ver⸗ 
folget werden: er freuet ſich hier mit Chriſto zu leiden, 
weil er weiß, daß er auch dort mit ihm berrſchen 
wird, und daß dieſer Zeit Leiden nicht werth iſt 
der Herrlichkeit, die dereinſt an uns geoffenbaret 
werden fol. Verliert er feine irrdifchen Güter: er 
iſt verſichert, daß ihm doch niemand das Zeugniß eines 
ö guten 


der ſeligen Unſterblichkeit. 71 


guten Gewiſſens, das Vergnuͤgen der Tugend und die 
Gnade ſeines Gottes rauben kann. Er verachtet die 
Schaͤtze und Vortheile dieſer Welt, und ſieht auf die 
große Belohnung, die ihm der gerechte Richter an 
jenem Tage geben wird. Und ſollte ihn die Ungerechtig⸗ 
keit der Menſchen zwingen, fein Vaterland zu verlaſ⸗ 
fen und im Elende herumzuirren, fo weiß er ſich auch 
dieſes ertraͤglich zu machen. Er wartet auf eine 
Stadt, deren Schoͤpfer und Baumeiſter Gott 
ſelbſt iſt: er ſieht nicht auf das Sichtbare, ſon⸗ 
dern auf das Unſichtbare, und ſein Wandel iſt 
im Himmel. Entreißt ihm der Tod ſeine Freunde, 
oder entfernet ihn ein geheimes Schikſal von denen, 
die ihm am liebſten waren: die Erwartung der Zukunft 
kann auch dieſe empfindlichſten Schmerzen lindern. 
Keine Entfernung, keine Trennung, kein Tod kann 
ihm ſeine Freunde ewig vorenthalten. Er wird ſie 
dereinſt in dem Reiche der Gerechten wieder finden: 
er wird ſich da aufs neue mit ihnen verbinden, und 
nichts wird in jenem herrlichen Zuſtande ſeine edle und 
tugendhafte Freundſchaft ſtoͤren. So, M. Fr. laͤßt 
die Hoffnung den Chriſten niemals zu Schanden wer⸗ 


den. Sie erleichtert ihm alle Beſchwerden, die jenen f 


Hoffnungsloſen gaͤnzlich zu Boden werfen und in Ver⸗ 
zweiflung ſtuͤrzen. 


4. Laßt uns endlich, M. Fr. an das Sterbebett 
dieſer zween Menſchen treten, und ihren ungleichen 
Abſchied aus dieſer Welt betrachten. Naͤhert euch dem 
Ungluͤklichen, der izt ſterben ſoll, und doch aller Hoff⸗ 
nung eines andern und beſſern Lebens beraubet iſt. 
Sehet, wie die Furcht und die Angſt fein Angeſicht 
verſtellen, wie er aus Unmuth und Verlegenheit die 
Haͤnde ringet, was fuͤr finſtere Blicke er auf die Um⸗ 
ſtehenden wirft. Der Tod erſcheint ihm in der fuͤrch⸗ 
terlichſten Geſtalt; er iſt ihm ein Koͤnig des Schre⸗ 
ckens, und er hat nichts, womit er ſich gegen dieſen 
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Feind waffnen, nichts, womit er ſich in dieſem aller⸗ 
wichtigſten Augenblicke troͤſten koͤnnte. Er ſieht ſich 
ſelbſt zu Staub werden, er geht der Verweſung und dem 
Grabe entgegen, und darf nicht hoffen, jemals aus 
dieſem Gefaͤngniſſe erloͤſet zu werden. Der Gedanke 
von ſeiner Vernichtung erſchuͤttert ſeine ganze Seele, 
und erfuͤllet ſie mit unuͤberwindlichem Schrecken. Alles, 
was ihm bisher Vergnuͤgen und Freude brachte, flieht 
von ihm und verſchwindet auf ewig. Izt erblicket er 
die Quelle des Tages, die erfreuende Sonne, zum lez⸗ 
tenmale und erwartet eine ewige Nacht. Seine Freunde 
nehmen auf ewig von ihm Abſchied, und ihr reizender 
Umgang wird ihn nach feinen Gedanken niemals wie: 
der erquicken. Er muß alles verlaſſen, und hat keine 
Hoffnung es jemals wieder zu erlangen. — Koͤnnt 
ihr euch einen traurigern Zuſtand vorſtellen, als die⸗ 


ſer iſt? 


Sehet hingegen auf den Chriſten, der im Glauben 
an den auferſtandenen Heiland die ſelige Unſterblichkeit 
erwartet. Wie lehrreich ſind ſeine lezten Stunden, 
und wie ruhig geht er dem Tode und der Ewigkeit 
entgegen! Der Tod iſt ihm ein Bote des Friedens; 
er kuͤndiget ihm Erloͤſung und Freyheit an; er fuͤhret 
ihn zum Leben, zu einem weit beſſern und vollkomm— 
nern Leben, als das gegenwaͤrtige war. Warum ſollte 
er ſeinem Rufe nicht willig folgen? Warum ſollte er 
nicht gern dieſe Welt mit der zukunftigen vertauſchen? 
Er verliert nichts, das ihm nicht wieder gegeben, oder 
unendlich erſezt werden wird. Er empfindet die Freude 
ſchon zum voraus, die auf ihn wartet, und je naͤher 
ſein Ende koͤmmt, deſto mehr heitern ſich ſein Geſicht 
und ſeine Seele auf. Er eilet mit heiliger Ungeduld 
an den Ort feiner Beſtimmung, und kann feinen bes 
truͤbten Freunden mit getroſtem Muthe zurufen: Weinet 
nicht, meine Freunde, bald werde ich euch in jenem 
geben wieder umfangen; hoffet auf euern großen Erloͤ⸗ 

ſer. 
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ſer. So ſtirbt der Chriſt voll Hoffnung, und geht 
ein in die Ruhe ſeines Herrn. ' 


Dies, A. Z. dies iſt der große Unterſchied, der 
ſich zwiſchen dem hoffnungsloſen Sterblichen und dem 
eine ſelige Ewigkeit erwartenden Chriſten befindet. 
Dieß ſind die unvergleichlichen Vorzuͤge, die dieſer vor 
jenem hat. Jenem iſt die ganze Natur ein unerforſch⸗ 
liches Geheimniß, und die Abſicht feines eigenen Das 
ſeyns iſt ihm verborgen: Dieſer weiß, wozu er beſtimmt 
iſt, und die Schoͤpfung iſt ihm der hellſte Spiegel der 
Vollkommenheiten ihres Urhebers. Jenem ſind die 
Quellen unſrer Gluͤkſeligkeit, Erkenntniß und Tugend, 
verſchloſſen, und er hat nichts oder wenig, das ihn 
antreiben koͤnnte, in denſelben ſeine Ruhe zu ſuchen: 
Dieſem, dem Chriſten, ſtehen dieſe Quellen des Ver⸗ 
gnuͤgens ſtets offen, und er findet in der Erkenntniß 
der Wahrheit und in der Ausuͤbung der Tugend die 
dauerhafteſte Freude. Jener erliegt unter der Ldaſt des 
Ungluͤks: Dieſer freuet ſich ſelbſt in den Truͤbſalen, 
und kein Zufall kann ihm ſeine Gluͤkſeligkeit rauben. 
Jener verzaget endlich im Tode und zittert vor ſeinem 
Ende: Dieſer, der Gerechte, iſt auch in ſeinem 
Tode getroſt, und faͤngt erſt recht zu leben an, wenn 
er zu ſterben ſcheint. Muͤßt ihr denn nicht bekennen, 
M. Fr. daß wir als Chriſten unendliche Vorzuͤge vor 
den Unglaͤubigen beſitzen? Muͤßt ihr nicht mit dem Apoftel 
in unſerm Texte geſtehen, daß wir die elendeſten unter 
allen Menſchen ſeyn wuͤrden, wenn unſere Hoffnung 
in dieſes Leben eingeſchraͤnkt waͤre, wenn wir nach 
demſelben kein anderes und beſſeres zu erwarten haͤtte? 
Wie viele Urſachen haben wir alſo nicht, unſern auf⸗ 
erſtandenen Erloͤſer zu preiſen, der durch feine Aufer⸗ 
ſtebung und durch ſeine Lehre Leben und unvergaͤng⸗ 
liches Weſen an das Licht gebracht hat? Wie koͤn⸗ 
nen wir ihm genug danken fuͤr den Sieg, den er uͤber 
den Tod und das Grab erhalten, fuͤr die herrliche 
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Offenbarung, die er uns von der Zukunft gegeben 
bat? Verdienet ein ſolcher Lehrer, ein ſolcher Wohl: 
thaͤter, nicht alle unſre Hochachtung? Verdienet er 
nicht unſre völlige Ergebenheit, unſern willigſten Ge 
horſam? Was für niedertraͤchtige Geſinnungen wuͤr⸗ 
den wir nicht verrathen, wie ſehr wuͤrden wir uns 
ſelbſt haſſen, wenn wir das Evangelium des Sohnes 
Gottes verachteten, wenn wir ſeine Verheiſſungen 
gering ſchaͤzten und die Seligkeit, zu welcher wir beru⸗ 
fen ſind, verſcherzten? Rein, M. G. wir haben das 
Gluͤk Chriſten zu ſeyn: wir haben die Hoffnung des 
ewigen Lebens. Laßt uns dieſes Gluͤr hochſchaͤtzen, 
und dieſer Hoffnung gemäß wandeln. Laßt uns um: 
ſerm verklaͤrten Eilbſer freudige Loblieder ſingen, daß 
er uns von der Furcht der Vernichtung befreyet, und 
die Gewißheit des ewigen Lebens gegeben hat. Laßt 
uns aber auch durch unſer ganzes Verhalten zeigen, was 
wir für große Erwartungen haben. Wie uͤbel wuͤrde 
es uns anſteßen, Chriſten, wenn wir in den Dingen 
dieſer Erde unſre Ruhe, unſre Zufriedenheit, unſre 
Gluͤkſeligkeit ſuchten, da wir zur Ewigkeit beſtimmt 
ſind? Wie uͤbel wuͤrde es uns anſtehen, wenn wir 
Aber den Verluſt unſrer irrdiſchen Güter, oder unfret 
Freunde untröftbar wären, gleich den Heyden, die 
keine Hoffnung haben? Wie unvernuͤnftig wurden wir 
handeln, wenn wir nur fuͤr unſern Leib ſorgten und 
die Seele, die doch niemals ſterben wird, verwahr⸗ 
loſeten? Wie ſehr wuͤrden wir dereinſt unſre thoͤrichte 
Waßl bereuen, wenn wir die harte Knechtſchaft des 
Laſters dem ſanften Dienſte der Tugend verzoͤgen, und 
darüber das reine Vergnuͤgen und die ewige Freude 
des Himmels verlören? O fo muntert euch denn zu 
einem heiligen und gottſeligen Wandel auf, Chriſten, 
die ihr zur Unſterblichkeit erſchaffen und erloͤſet ſeyd. 
Reiſſet eure Herzen los von allem, was irrdiſch und 
vergaͤnglich iſt. Bleibet niemals mit euern Begierden 
und Abſichten dieſſeits des Grabes ſtehen. 8 
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euch oft mit euern Gedanken in die Ewigkeit, ſuchet 
einen himmliſchen Sinn in euch zu erwecken und zu 
befeftigen, und laſſet die zukünftige Welt euer ganzes 
Thun und Laſſen regieren. Beweiſet es ſo in allen, 
ſelbſt in den traurigſten Umſtaͤnden dieſes Lebens, daß 
ihr Chriſten ſeyd, die nicht ſowohl auf das Sichtbare, 
als auf das Unſichtbare ſehen. Machet der Religion, 
die ihr bekennet, durch eure ſtandhafte und freudige 
Tugend Ehre, und haltet feſt an der Hoffnung, die 
euch Chriſtus gegeben hat. Sie wird euch auch im 
Tode nicht verlaſſen, und ihr werdet frolockend einge⸗ 
ben koͤnnen in das ewige Reich unſers Gottes und Hei⸗ 
landes, welchem Lob und Ehre gegeben ſey izt und 
immerdar. Amen. ö 
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V. Predigt. 


Rechtfertigung der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung in Abſicht auf den irrdiſchen 
; Wohlſtand der Gottloſen und 

der Frommen. 


[4 


Tert. 


ee 
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Erzuͤrne dich nicht uͤber den Boͤſen, und beneide den Gott⸗ 
loſen nicht. Dann der Boͤſe hat nichts zu hoffen, und 
die Leuchte der Gottlofen wird ausgeloͤſcht werden. 


J. unbegreiflicher die Groͤße und Vollkommenheit 
Gottes iſt; deſto unvernuͤnftiger und verwegener iſt 
der Stolz, der den Menſchen ſo ſehr verblendet, daß 
er die Wege des Herrn tadelt, und in ſeiner weiſen 
Regierung große Fehler zu entdecken vermeynet. Ruft 
uns nicht die ganze Natur, ruft uns nicht ein jedes 
Gefchöpf, der Wurm ſowohl als der Engel, das 
Sandkorn ſowohl als die Sonne, mit lauter Stimme 
zu: Die Groͤße unſers Schoͤpfers iſt unausſprechlich, 
und ſein Verſtand hat keine Schranken. Er umfaſſet 
1 alles, 
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alles, er durchſchauet auf einmal alles, was ſeyn kann, 
was geweſen iſt, was noch iſt, und was in allen kuͤnf⸗ 
tigen Zeiten ſeyn wird. Seine Gedanken ſind viel 
weiter uͤber die Gedanken des Menſchen erhaben, als 
die lichtvollen Begriffe des Oberſten unter den Engeln 
die dunkeln Vorſtellungen einer Raupe uͤbertreffen. 
Und was ſagt uns die Ordnung, die wir in der ganzen 
Schoͤpfung erblicken? was ſagen uns die allgemeinen 
und unveraͤnderlichen Geſetze, nach welchen die ganze 
Natur ſich beweget und wirket? Heißt uns nicht alles 
den Schluß machen: Die Regeln der Regierung des 
Hoͤchſten, die Beſtimmungsgruͤnde ſeiner Handlung 
ſind allzumal groß; ſie erſtrecken ſich in das Unendliche. 
Der Allwiſſende handelt nicht, wie der kurzſichtige 
Sterbliche, der nur das ſieht, was vor ſeinen Augen 
iſt. Er ſieht auf das Ganze, er bringt zwiſchen allen 
Theilen deſſelben, fo weit fie auch der Zeit und den 
Raume nach von einander entfernet ſind, die ſchoͤnſte 
Uebereinſtimmung hervor: und ſeine Abſichten ſind fuͤr 
uns, die wir einen ſo kleinen Theil dieſes unermeßli⸗ 
chen Zuſammenhangs kennen, ſehr oft unerforſchlich. 
Wir ſollen ſeine Wege und Werke bewundern, ſeinen 
heiligen Willen anbeten, und uns ſeiner Fuͤrſorge 
getroſt uͤberlaſſen, aber es nicht wagen, dasjenige 
zu beurtheilen, was wir nicht verſtehen. Das wer 
nige, was wir von dem Reiche Gottes und von ſei⸗ 
ner Regierung wiſſen, iſt hinlaͤnglich, uns zu beruhi⸗ 
gen und gluͤkſelig zu machen; es iſt hinlaͤnglich, uns 
die erhabenſten Begriffe von dem, was uns verbor⸗ 
gen iſt, beyzubringen. — Moͤchte doch der Menſch 
denen billigen Vorſchriften der Vernunft und der Re⸗ 
ligion allezeit folgen! Er würde ſich nicht fo oft durch 
ungerechte Klagen wider Gott verſuͤndigen. Er wuͤrde 
nicht fo viel Verwegenheit und Schwachheit in feinen 
Urtheilen uͤber das Thun Gottes offenbaren. Er 
wuͤrde ſeine Unwiſſenheit demuͤthig bekennen, und ſich 
ſeiner Schranken nicht ſchaͤmen. Aber was Ka der 
inde 
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blinde Sterbliche? Er vergißt, daß er ein ſchwaches 
und hoͤchſteingeſchraͤnktes Geſchoͤpf iſt, und meynet 
mit ſeinem Verſtande alles zu ergruͤnden. Er unter⸗ 
ſtebt ſich die Werke und Wege des Allerhoͤchſten zu 
tadeln, und findet Maͤngel und Fehler in Dingen, 
die weit uͤber ſeinen kleinen Geſichtskreis erhaben ſind. 
Er vergleicht die alles durchdringenden Gedanken Got⸗ 
tes mit ſeinen kindiſchen und traumaͤhnlichen Vorſtel⸗ 
lungen. Er kennet weder die Welt noch ſich ſelbſt, und 
ſchreibt dem Herrn der Welt Geſetze der Auffuͤhrung 
vor. Bald iſt es die Einrichtung der Natur, die ihm 
mißfaͤllt, und die er, der unwiſſende Thor, beſſer ge⸗ 
macht haͤtte. Bald ſind es gewiſſe Schikſale der Men⸗ 
ſchen, die er nicht erklaͤren kann, und deßwegen fuͤr 
ungerecht und widerſprechend haͤlt. Er kennet Laſter⸗ 
hafte und Gottloſe, die ſich in einem bluͤhenden Wohl⸗ 
ſtande befinden, denen ihre Anſchlaͤge gelingen, die 
Macht und Gewalt in ihren Haͤnden haben, und von 
keiner Noth etwas zu wiſſen ſcheinen. Er erblicket 
hingegen Tugendfreunde, die in Niedrigkeit und Ar⸗ 
muth leben, die unter der Laſt von mancherley Truͤb⸗ 
ſalen ſeufzen, die von jedermann verachtet und mißhan⸗ 
delt werden. Dieſe Begebenheiten kommen mit dem, 
was er Weisheit und Gerechtigkeit nennet, nicht uͤber⸗ 
ein; ſie widerſprechen der Vorſtellung, die er ſich von 
der Regierung der Welt gemacht hat. Er beſchuldiget 
alſo den Herrn der Ungerechtigkeit, und murret gegen 
feine Vorſehung. Er machet ſich widrige Begriffe von 
der Tugend und Froͤmmigkeit. Er leugnet ihre Vor⸗ 
trefflichkeit und ihren Nutzen, zieht die Wahrheit der 
göttlichen Verheißungen in Zweifel, und fuͤhret wohl 
gar die Sprache jener Suͤnder: Wer iſt der Allmaͤch⸗ 
tige, daß wir ihm dienen ſollten? oder was find 
wir gebeſſert, fo wir ihn anrufen?) Je unan⸗ 
ſtaͤndiger, je ſchaͤdlicher und ſtraͤflicher aber dieſe Ge⸗ 
danken find; je öfter aufrichtige Verehrer 8 von 
n⸗ 
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ähnlichen Zweifeln beunruhiget und verwirret werden: 
deſto noͤthiger wird es ſeyn, daß wir dieſelben mit aller 
Sorgfalt beſtreiten. Ich habe mich deßwegen ent⸗ 
ſchloſſen, dieſe Schwierigkeit unter dem Beyſtande des 
Hoͤchſten in dieſer Stunde, ſo viel es die Schwachheit 
unſrer Einſichten erlaubet, aufzuloͤſen, und die Wege 
des Hoͤchſten zu rechtfertigen. Ich werde i 


Den Einwurf, den man von der ungleichen 
Austheilung des aͤußerlichen Gluͤckes und von 
dem irrdiſchen Wohlſtande der Gottloſen gegen 
die goͤttliche Regierung machet, zu entkraͤften 
ſuchen. Ihr werdet ſehen, M. Fr., daß die meiſte 
ſcheinbare Staͤrke dieſes Einwurfs auf den verkehrten 
Urtheilen berubet, die wir von dem Charakter und den 
Schikſalen der Menſchen faͤllen. Ihr werdet gewahr 
werden, mit wie viel Rechte Salomo den Schuͤler 
der Weisheit in unferm Texte ermahnet: Erzürne dich 
nicht uͤber den Boͤſen und beneide die Gottloſen 
nicht. Denn der Boͤſe hat nichts zu hoffen, und 
die Leuchte, Wer die Gluͤkſeligkeit, der Gottloſen 
wird ausgeloͤſchet werden. Folgende Betrachtun⸗ 
gen und Anmerkungen werden euch, wie ich hoffe, 
binlaͤnglich davon unterrichten und Überzeugen, 


Die erſte iſt dieſe: wir betriegen uns ſehr oft in dem 
Urtheile, das wir von dem ſittlichen Zuſtande, d. i. 
von der guten oder boͤſen Beſchaffenheit des Herzens 
und des Wandels unſers Naͤchſten faͤllen. Wir hal⸗ 
ten manchen Menſchen fuͤr laſterhaft, der es doch nicht 
iſt, und ſchreiben hingegen andern einen hohen Grad 
der Tugend und Froͤmmigkeit zu, die nichts weniger 
als tugendhaft find. Es iſt fo leicht nicht, M. Fr. 
ſich einen richtigen Begriff von dem herrſchenden Cha- 
rakter eines Menſchen zu machen. Ihr betrieget euch, 
wenn ihr von etlichen einzelnen Handlungen auf ſeine 
ö Gemuͤths⸗ 
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Gemuͤthsart und auf ſein ganzes übriges Verhalten 
ſchließet; oder wenn ihr ſein aͤußerliches Betragen, 
ſeine Worte und Geberden, fuͤr Zeichen anſehet, die 
allemal mit ſeinen wahren Geſinnungen uͤbereinſtim⸗ 
men. Wir ſehen nur das, was vor Augen iſt, was 
in unſre Sinne fällt! die geheimen Neigungen und 
Triebfedern des menſchlichen Herzens koͤnnen nicht ohne 
anhaltende Aufmerkſamkeit; ſie koͤnnen in vielen Faͤllen 
nur bey beſondern Gelegenheiten, die ſelten vorkommen 
und bald vorbey ſind, entdecket werden. Was iſt uns 
gewoͤhnlicher, als daß wir uns von dem Scheine hin⸗ 
tergehen laſſen und die Vorſtellung fuͤr Wahrheit und 
Aufrichtigkeit halten? Wie oft nimmt nicht das Laſter 
die Geſtalt der Tugend an ſich, und zwingt uns, ihm 
unter dieſer einnehmenden Larve die Achtung und Ehre 
zu erweiſen, die nur jener gebuͤhren? Wie ſinnreich 
ſind nicht die Leidenſchaften ſich zu verſtellen, und ihre 
verkehrten Abſichten vor uns zu verbergen, damit ſie 
dieſelben deſto ungehinderter erreichen? Die glaͤnzende⸗ 
ſten Thaten ſind nicht ſelten lauter kuͤnſtliche Bedeckun⸗ 
gen des Betrugs und der Bosheit, die die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Unordnungen entſchuldigen, und die Augen des 
Poͤbels blenden ſollen. Jener eifriger Verfechter der 
Rechte Gottes und der Menſchen hat bey allen ſeinen 
edelſcheinenden Bemuͤhungen die Grauſamkeit zur Fuͤh⸗ 
rerin, und die Erſaͤttigung feines Geizes oder feines 
Stolzes zur Abſicht. Das Herz jenes leutſeligen und 
jedermann durch ſeine Freundlichkeit bezaubernden Man⸗ 
nes iſt voll Bitterkeit und Neid, und ſeine geprieſene 
Gutthaͤtigkeit gruͤndet ſich bloß auf die eitle Begierde, 
ſeine Vorzuͤge vor andern zu zeigen und von ihnen gelobt 
zu werden. Kurz, koͤnnten wir die Gedanken und 
Neigungen der Menſchen mit ihren Worten und Wer⸗ 
ken vergleichen; koͤnnten wir die wahren Gründe und 
Abſichten ihres Thuns und Laſſens allezeit richtig be⸗ 
ſtimmen: wir wuͤrden ſehr oft bekennen muͤſſen: was 
groß iſt vor den Menſchen, iſt ein 80 vor 
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Gott. Auf der andern Seite, M. Fr., bleibt uns 
die Rechtſchaffenheit und Froͤmmigkeit manches aufrich⸗ 
tigen Chriſten zuweilen lange unbekannt. Seine Tu⸗ 
gend machet kein Aufſehen, weil er ſie in dem engen 
Kreiſe ſeiner Hausgenoſſen und Freunde ausuͤbet, und 
keinen Ruhm bey den Menſchen ſuchet, ſondern ſich 
mit dem guten Zeugniſſe ſeines Gewiſſens befriediget, 
das alles Lob und allen Beyfall der Welt fo weit über 
trifft. Er verbirgt oftmals mit Vorſaz ſeine edelſten 
Handlungen, und erweißt ſeinen Mitbuͤrgern die groͤßte 
Wohlthaten ohne ihr Wiſſen. Er dienet Gott im 
Verborgenen, und vermeidet ſelbſt den geringſten Schein 
der Heucheley. Setzet, daß er bey dem allen gewiſſe 
Fehler an ſich hat, die ſtark in die Augen fallen, die 
er ſelbſt kennet, haſſet und beſtreitet, ohne ſie voͤllig 
überwinden zu koͤnnen. Der Neid vergrößert die Feh⸗ 
ler; das Geruͤcht breitet ſie aus; wir ſind ſelbſt Zeu⸗ 
gen davon. Seine verehrungswuͤrdigen Eigenſchaften, 
feine wirklich großen Verdienſte find uns unbekannt, 
und wir machen von dieſen einzelnen und ihm ſelbſt 
verhaßten Fehlern einen uͤbereilten Schluß auf ſeinen 
ganzen Charakter. So leicht koͤnnen wir uns betrie⸗ 
gen, M. Fr. wenn wir in der Beurtheilung der Ge⸗ 
muͤtbsart und des Verhaltens eines Menſchen nicht 
alle moͤgliche Vorſichtigkeit gebrauchen. Ueberlaſſet alſo 
den entſcheidenden Ausſpruch uͤber den Werth und die 
Verdienſte der Sterblichen demjenigen, der Herzen und 
Nieren prüfen, Beſchweret euch nicht über das Gluͤk 
derjenigen, die ihr fuͤr Gottloſe haltet: ihr ſetzet wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe viele in die Claſſe, die zu den Freun⸗ 
den der Religion und Tugend gehoͤren. Murret nicht 
uͤber das Ungluͤk, das diejenigen trifft, die ihr zu den 
Gerechten zaͤhlet: es ſind vermuthlich manche unter 
denſelben, die dieſen Namen gar nicht verdienen, und 
nichts als die gerechte Strafe ihrer Suͤnden tragen. 
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Die zweyte Anmerkung iſt dieſe: Mancher ſcheint 
gluͤklich zu ſeyn, fo lange man feine Umſtaͤnde nur von 
weitem und mit fluͤchtigen Augen betrachtet: aber ſein 
Gluͤk verſchwindet, fo bald man es näher unterſuchet; 
wenigſtens verliert es den groͤßten Theil ſeines Werthes 
durch die mannichfaltigen Uebel und Beſchwerden, die 
damit verknuͤpft ſind. Huͤtet euch vor dem Urtheile 
eurer Sinne, M. Fr., wenn ihr das Gluͤk eines 
Menſchen richtig abwaͤgen und beſtimmen wollt. Ihr 
Ausſpluch iſt ſehr betruͤglich; fie laſſen ſich von jedem 
Scheine verblenden. — Ihr beneidet das Gluͤk jedes 
laſterhaften Reichen. Er lebet in dem groͤßten Ueber⸗ 
fluſſe; er vermehret jährlich feine Einkuͤnfte, und beſizt 
weit mehr, als er jemals zu gebrauchen gedenket. Je⸗ 
dermann ſchmeichelt ihm, und ſeine Guͤter verſchaffen 
ihm Anſehn und Macht. Sie bedecken gleichſam alle 
feine Fehler; fie ſchuͤtzen ihn gegen die öffentlichen Ber: 
Achtung, die er fonft gewiß zu erwarten hätte. Aber 
wie wenig beneidenswerth ift er in den Augen des Weis 
“fen, der ihn unpartheyiſch betrachtet? Wollet ihr fein 
Gluͤk ausrechnen, ſo zaͤhlet nicht nur das Gold, das 
er beſizt; ziehet die ermuͤdende Arbeit, die bekuͤmmernde 
Unruhe, die aͤngſtlichen Sorgen in Erwaͤgung, die ihm 
die Erwerbung und die Verwaltung ſeines Reichthums 
verurſachet; zaͤhlet die Naͤchte, die ihn der Geiz ſchlaf⸗ 
los zubringen laͤßt, und die marternden Gedanken, 
womit ihn ſo oft die Furcht vor dem Verluſte ſeiner 
Guͤter erfuͤllet; bedenket endlich, daß keine Schaͤtze 
im Stande ſind, ſeine Seele zu befriedigen, oder ihn 
gegen die Schrecken des Todes zu troͤſten: ſo werdet 
ihr den Reichen, der mit ſeinem Herzen an der Erde 
klebet, für einen Selaven erklaͤren, und fein Gluͤk 
für eine beſchwerliche Laſt halten. — Aber ihr bewun⸗ 
dert vielleicht den Glanz, der jenen Laſterhaften umgiebt, 
und die Macht, die in feinen Händen iſt. Er beſizt 
die Gunſt der Großen dieſer Welt; er iſt ein Liebling 
des Fuͤrſten; jedermann trachtet nach ſeiner Gewogen⸗ 
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heit, und von ſeinen Blicken haͤngt die Hoffnung und 
die Furcht, die Freude und die Traurigkeit des ganzen 
zahlreichen Gefolges feiner Verehrer ab. Allein, vers 
dienet er deßwegen den Namen eines Gluͤkſeligen ? 
Was fuͤr Muͤhe und Arbeit hat es ihn gekoſtet, ehe er 
ſich zu dieſer Würde empor geſchwungen hat? Wie 
ſchwer faͤllt es ihm, ſich in dieſer gefaͤhrlichen Hoͤße 
zu erhalten, und die Fallſtricke, die Neid und Feind⸗ 
ſchaft vor ihm ausbreiten, zu vermeiden? Was iſt 
ungewiſſer und eitler, als ſeine vermeinte oder wirkliche 
Groͤße? Ein unbeſonnenes Wort, ein unmerklicher 
Fehler, ein bloſſer Zufall kann ihn alles ſeines anſe⸗ 
bens berauben, und in die tiefſte Verachtung ſtuͤrzen. 
Sein Glanz verſchwindet weit ſchneller, als er entſtan⸗ 
den iſt; und der, den heute jedermann bewundert oder 
beneidet, iſt morgen der Gegenſtand des bitterſten 
Spottes. — Laßt endlich den Wolluͤſtigen auftreten 
und waͤget auch ſein Gluͤk ab. Er verachtet den nie⸗ 
derträchtigen Geiz, und iſt frey von den ſelaviſchen 
Feſſeln, die den Stolzen feſſeln, die den Stolzen bin⸗ 
den. Er thut was ſein Herz geluͤſtet, und was ſeinen 
Augen gefällt. Seine Sinne find feine Fuͤhrer; Ver⸗ 
gnuͤgen und Freude iſt das Ziel aller ſeiner Wuͤnſche, 
und fein ganzes Leben beſteht in einem abwechſelnden 
Genuſſe derſelben. Aber wie eitel iſt auch fein Gluͤk, 
und wie nahe grenzet der Schmerz an fein Vergnügen, 
ja wie unaufloͤslich iſt er damit verbunden? Betrach⸗ 
tet ihn in den Augenblicken, wo er von ſeiner fleiſch⸗ 
lichen Trunkenheit erwachet, wo er ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſen, wo alles um ihn her ſtille iſt, wo ihn kein wil⸗ 
des Geraͤuſch, keine laͤrmende Freude zerſtreuet und im 
Denken ſtoͤret. Wie unruhig iſt er? Wie beſchwer⸗ 
lich wird er ſich ſelbſt? Wie marternd iſt ihm ſeine 
Einſamkeit? Wie verdruͤßlich die Gedanken, die ihn 
wider ſeinen Willen auf ſeinen Zuſtand, auf ſein Ver⸗ 
halten und auf die Folgen deſſelben aufmerkſam machen ? 
Sein Herz iſt leer, und er hat nichts, womit er Mi 
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auf eine angenehme Weiſe beſchaͤftigen koͤnnte. Die 
Erinnerung ſeiner Ausſchweifungen erwecket ihm Eckel, 
und er muß es geſtehen, daß er ungkuͤklich iſt. Zu⸗ 
lezt werden ſeine Sinne ſtumpf; die Quellen ſeiner 
Gluͤkſeligkeit verſchließen ſich. Und doch kennet er 
kein anderes Vergnügen, als das den Sinnen ſchmei⸗ 
chelt. Sein Geſchmak iſt ganz verderbt, und er iſt 
unfaͤhig die reine, die entzuͤckende Freude zu ſchmecken, 
welche die Betrachtung der Wahrheit und die Aus⸗ 
uͤbung der Tugend den Frommen verſchaffen. — So 
betrieglich iſt das aͤußerliche Gluͤk, M. Fr. So wenig 
Urſache habt ihr die Laſterhaften zu beneiden, wenn 
ihnen der Herr Reichthum und Ehre und gemaͤchliche 
Tage zukommen läßt. Sie ſcheinen gluͤkſelig zu ſeyn, 
und ſind doch in der That hoͤchſt ungluͤkſelig. Ver⸗ 
bindet dieſe Betrachtung mit der folgenden, ſo wird 
ſie euch einen noch ſtaͤrkern Beruhigungsgrund an die 
Hand geben. 


Sie ift dieſe: Mancher ſcheint ungluͤklich zu ſeyn, 
und iſt es doch nicht. Schon oft habt ihr euch an 
dem Schikſale jenes gerechten, jenes tugendhaften 
Mannes geſtoßen. Sein ganzer Wandel iſt ein Bey⸗ 
ſpiel der reinſten Tugend und Froͤmmigkeit. Er iſt 
ein aufrichtiger und eifriger Verehrer Gottes, ein ver⸗ 
nünftiger und unverſtellter Chriſt. Er iſt ein Muſter 
der Maͤßigkeit, der Arbeitſamkeit, der Gerechtigkeit; 
alle unrechtmaͤßige Mittel reich und groß zu werden, 
alle Kuͤnſte der Lift und des Betrugs, find ihm vers 
haßt; eine unverderbliche Redlichkeit bewohnet fein 
Herz und zieret alle feine Handlungen. Er iſt ein 
allgemeiner Menſchenfreund, und widmet ſeine Kraͤfte 
dem Beſten ſeines Vaterlands und ſeiner Mitbuͤrger 
mit der groͤßten Freude. Deſſen ungeachtet muß er 
im Staube ſitzen; ſeine Verdienſte werden vergeſſen 
und bleiben unbelohnet; er, der Weiſe, der Gerechte, 
muß dem Thoren, dem Tyrannen gehorchen, und a 
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Tugend wird verachtet, da das Laſter des Maͤchtigern 
gekroͤnet wird. Er bringt ſich ſelbſt und die Seinigen 
kuͤmmerlich durch, und hat nicht viel mehr, als er 
zur Unterhaltung des Lebens gebrauchet. Ihr bejam⸗ 
mert ihn; ihr habt Mitleiden mit ſeinen ſchlechtſchei⸗ 
nenden Umſtaͤnden; ihr wuͤnſchet ihm ein beſſeres und 
ſeiner Tugend wuͤrdigeres Schikſal: aber ihr be⸗ 
trieget euch; der Schein verblendet euch. Er iſt gluͤk⸗ 
licher, als der laſterhafte Fuͤrſt auf ſeinem Throne. 
Er iſt frey von der Knechtſchaft der Leidenſchaften, und 
beherrſchet ſich ſelbſt. Seine Unſchuld bedecket ihn, 
er huͤllet ſich in ſeine Tugend ein, und ſeine Wohnung 
iſt die Wohnung der Ruhe. Er weiß, daß Gott ſein 
Vater und ſein Freund iſt, der ihn niemals verlaſſen 
und ihm ſeine Gnade niemals entziehen wird. Seine 
Tage fließen daher ohne aͤngſtliche Sorgen dahin; ſeine 
Gluͤkſeligkeit haͤngt von keinen Zufaͤllen ab. Das 
gute Zeugniß ſeines Gewiſſens begleitet ihn allenthalben; 
es verſuͤßet ihm die empfindlichſten Leiden. Er kann 
ſeine Augen voll Vertrauen und Freudigkeit gen Him⸗ 
mel richten und ſich der Barmherzigkeit und Huͤlfe des 
Gottes getroͤſten, der ihn bewohnet. Seine Seele iſt 
ſtille, und genießt den Frieden Gottes, der allen Ver⸗ 
ſtand uͤberſteigt. Er findet in dem Bewußtſeyn ſeiner 
Rechtſchaffenheit, in dem Beyfalle und der Gnade des 
Ewigen und in der Hoffnung des zukuͤnftigen Lebens 
weit mehr Quellen der Freude, als jener vermeinte 
Liebling des Gluͤckes in allen feinen Zerſtreuungen nicht 
findet. Die Zufriedenheit machet ihm feine Nahrung 
ſchmakhaft, und ſeine Arbeit leicht und angenehm. 
Er leget ſich mit unbeſchwertem Herzen in die Arme 
des Schlafes, und ſchmecket die Suͤßigkeit deſſelben 
ungeſtoͤrt und voͤllig. Er kann 7 Schrecken an den 
Tod und das Grab gedenken. Er hat die ſchoͤnſten 
Ausſichten vor ſich, und die Annäherung feines Endes 
iſt ihm die froͤhlichſte Botſchaft; fie kuͤndiget ihm den 
Genuß eines ee und unaufhoͤrlichen Ver⸗ 
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gnuͤgens an. Und ſollet ihr dieſen Freund Gottes und 
der Tugend für ungluͤkſelig halten, ihn, deſſen Gluͤk— 
ſeligkeit von keinen aͤuſſerlichenh Dingen abhangt, und 
eben ſo unvergaͤnglich als wahrhaftig iſt? Erkennet es 
vielmehr, daß das Leben nicht im Ueberfluſſe, und das 
wahre Gluͤk nicht in irrdiſchen Vortheilen beſteht. 
Aendert eure Sprache und geſtehet es, daß die Gott⸗ 
ſeligkeit mit der Vergnuͤglichkeit ein großer ja der 
groͤßte Gewinn ſey. | 


Meine vierte Anmerkung iſt diefe: Die weiſe Bor: 
ſehung kennet uns und unſre Neigungen und Kraͤfte 
weit beſſer als wir, und ſie weiß beſſer als wir, in 
was fuͤr einen Stand wir uns ſchicken, und wie viel 
ſie uns von ihren Guͤtern anvertrauen darf. Ein jeder 
Menſch hat eine gewiſſe Sphäre, in welcher er nüzlich 
ſeyn und ſein eigenes ſowohl als das allgemeine Beſte 
mit gutem Fortgange befoͤrdern kann. Koͤmmt er aus 
der ihm angemeſſenen Sphaͤre heraus; wird er in einen 
Zuſtand verſezt, der uͤber ſeine Kraͤfte und Faͤhigkeiten 
erhaben iſt: ſo ſchadet er ſich ſelbſt und andern, und 
ſeine Gluͤkſeligkeit und Nuzbarkeit nehmen ab, anſtatt 
daß fie dadurch vermehret werden ſollten. — Ihr bewun⸗ 
dert jenen Tugendhaften, der in mittelmaͤßigen Gluͤks⸗ 
umſtaͤnden lebet, und wuͤnſchet ihm einen viel hoͤhern 
Grad der Macht und des Anſehens, als er wirklich 
beſizt. Er iſt beſcheiden, dienſtfertig, gutthaͤtig. Er 
weiß ſein irrdiſches Vermoͤgen auf eine anſtaͤndige und 
edle Art zu gebrauchen, und findet im Wohlthun ſein 
groͤßtes Vergnuͤgen. Solche Leute, denket ihr, ſollten 
die groͤßten Reichthuͤmer beſitzen; ſie ſollten allgemeine 
Verwalter der Guͤter dieſer Erde; ſie ſollten Herren der 
Welt ſeyn. So wuͤrde die Unſchuld beſchuͤtzet, die 
Tugend belohnt, das Laſter beſchaͤmet und geſtrafet; 
ſo wuͤrden Ordnung, Gerechtigkeit und Friede herge⸗ 
ſtellet und auf ewig befeſtiget werden. Allein, der 
oberſte Regierer der Welt kennet die Faͤhigkeiten Ben: 
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Unterthanen und Verehrer beffer als ihr. Er kennet 
das Moͤgliche ſowohl als das Wirkliche, und zieht bey 
der Austheilung ſeiner Guͤter beydes in Betrachtung. 
Izt kann jener Tugendhafte, der eines mittelmaͤßigen 
Gluͤckes genießt, die Verſuchungen zur Suͤnde uͤberwin⸗ 
den. Sie ſind nicht ſtark genug, um ſeine edlen Ge⸗ 
ſinnungen zu ſchwaͤchen, oder ſeinen Vorſaz, Gott und 
den Menſchen mit unverbruͤchlicher Treue zu dienen, 
kraftlos zu machen. Aber vermehret ſein Anſehen; 
haͤufet ſeine Schaͤtze; erhebet ihn zu einer hoͤhern Stufe 
der Macht und Gewalt. Seine Tugend faͤngt an zu 
wanken; ſie iſt zu ſchwach fuͤr dieſe gefaͤhrliche Stelle. 
Der ungewoͤhnliche Glanz, der ihn umgiebt, blendet 
ihn; die ſtaͤrkern Verſuchungen reiſſen ihn dahin; er 
kann ſein Gluͤk nicht ertragen. Seine liebenswuͤrdige 
Demuth machet dem Stolze Plaz, und ſeine allgemeine 
Menſchenliebe und Gutthaͤtigkeit koͤnnen ſehr leicht in 
Unbarmherzigkeit und Grauſamkeit verwandelt werden. 
Seine geprieſene Verdienſte verſchwinden, oder wer⸗ 
den doch durch die groͤßten Fehler verdunkelt. Zulezt 
machet ihn ſeine Erhoͤhung ſo veraͤchtlich und ſchaͤdlich, 
als ihn ſein mittelmaͤßiges Gluͤk verehrungswuͤrdig 
und nuͤzlich machte. Hoͤret denn auf, verwegene Sterb⸗ 
liche, den Herrn zu tadeln, wenn er ſeine Freunde 
nicht zu dem Grade der irrdiſchen Größe erhebet, den 
ihr ihnen beſtimmet habt. Er handelt als ein guͤtiger 
und weiſer Vater mit ihnen, wenn er ſie nicht in Um⸗ 
ftände ſetzet, die ihrer Rechtſchaffenheit und Froͤmmig⸗ 
keit und ihrem ewigen Heile, wo nicht toͤdlich, doch 
hoͤchſt gefährlich ſeyn würden, 


Endlich, M. Fr., thut noch dieſe Betrachtung 
hinzu: Unſer Aufenthalt hier auf Erden iſt nur der 
erſte Auftritt unſers Lebens; und wir dürfen nicht das 
bey ſtehen bleiben, wenn wir richtig davon urtheilen 
wollen. Wir ſehen als Chriſten einer Ewigkeit ent⸗ 
gegen, welche die Geſtalt der Dinge ſehr veraͤndern 
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und alle Wege des Herrn vollkommen rechtfertigen 
wird. Der Entwurf ſeiner weiſen Regierung iſt noch 
nicht ausgefuͤhrt. Wir ſehen nur den allerkleinſten 
Theil deſſelben in einem ſchwachen und ungewiffen 
Lichte. Jener Tag des Gerichts wird ihn aller Welt 
offenbaren; und alle Welt wird ihn gerecht, heilig und 
guͤtig nennen. Laßt es denn ſeyn, daß es dem Laſter⸗ 
haften hier auf Erden gelingt, uͤber die Tugend zu 
triumphiren, ſeine ausſchweifenden Begierden zu ſaͤtti⸗ 
en, die Unſchuld zu unterdruͤcken, und ſich uͤber das 
Elend des Armen zu freuen. Laßt es ſeyn, daß er 
ſeine Macht und Gewalt bis an ſein Ende behaͤlt und 
in feinem niedertraͤchtigen Vergnügen durch nichts geſtoͤ⸗ 
ret wird. Laßt es ſeyn, daß der Fromme ſein Brod 
mit Thränen eſſen, und feine Tage in Betruͤbniß 
zubringen muß, daß er verachtet und verfolget wird, 
daß ſein ganzes Leben in den Augen des ſinnlichen Men⸗ 
ſchen eine Reihe von widrigen Zufaͤllen und unangeneh⸗ 
men Begebenheiten iſt. Ich ſehe einem andern Auf 
tritte entgegen, der unvergleichlich viel wichtiger iſt. 
Ich ſehe den Richter der Welt erſcheinen, und. höre 
ihn die Menſchen vor ſein Angeſicht rufen. Was fuͤr 
unerwartete Veraͤnderungen, was für herrliche Eut⸗ 
wickelungen der groͤßten Schwierigkeiten, zieht nicht 
dieſer majeſtaͤtiſche Auftritt nach ſich? Hier ſehe ich 
den Stolzen, den Tyrannen, unter deſſen Herrſchaft 
die Tugend und Unſchuld ſeufzeten, vor deſſen Zorne 
ganze Laͤnder zitterten. Voll Schaam heftet er feine 
Augen auf die Erde; er bebet; er iſt von Engeln und 
Menſchen verachtet. Dort ſehe ich den Selaven des 
Goldes, der ſeine Schaͤtze mit Unrecht haͤufte. Er iſt 
von allem entbloͤßet. Seine Niederträchtigkeit verwir⸗ 
ret ihn auf das aͤußerſte, und er empfindet die beſchwer⸗ 
lichſte Armuth, einen unerſezlichen Mangel. Hier 
erblicke ich den wolluͤſtigen Menſchen, der ſeine Sinne 
zu ſeinem Gotte machte, und kein andres Vergnügen: 
kannte, als das er mit den Thieren gemein hatte. Er 
kann 
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kann den Anblick des Richters nicht ertragen. Sein 
Herz wird von der heftigſten Augſt zerriſſen; tauſend 
vergebliche Wuͤnſche quaͤlen ihn; und die Erinnerung 
an feine betrieglichen Luͤſte wird ihm zu einer uner⸗ 
ſchoͤpflichen Quelle der Traurigkeit. — Dort ſehe ich 
hingegen den Tugendhaften, den Freund Gottes, den 
jene fuͤr elend hielten, der ein Spiel des unbeſtaͤndigen 
Gluͤks und ein Gegenſtand der Verachtung und Unter⸗ 
druͤckung war. Wie praͤchtig iſt ſeine Geſtalt! Wie 
groß der Glanz, der ihn umgiebt! Welche Hoheit und 
Wuͤrde ſtralet aus ſeinen Augen! Welche Ruhe und 
Zufriedenheit belebet alle ſeine Geſichtszuͤge! Der Tag 
ſeiner Erloͤſung iſt da. Der Richter iſt ſein Freund, 
und er ſteht in der genaueſten Verbindung mit ihm. 
Er iſt unter die Kinder Gottes gezaͤhlet; die Engel ſelbſt 
ehren ihn und freuen ſich auf ſeine Geſellſchaft. Seine 
Truͤbſalen haben ein Ende; ſeine Tugend wird ewig 
belohnet, und er gelanget zum Beſitze einer Gluͤkſelig⸗ 
keit, die eben ſo groß als unaufhoͤrlich iſt. Wie reich⸗ 
lich werden ihm nun ſeine Armuth und ſeine Niedrig⸗ 
keit vergolten? Was fuͤr einen herrlichen Sieg traͤgt 
er uͤber alle Verſuchungen und Feinde davon? Wie 
wuͤrdig werden ſeine Geduld und ſeine Treue in dem 
Dienſte Gottes gekroͤnet? Zweifler, duͤrfet ihr doch 
wagen zu fragen? Soll es denn umſonſt ſeyn, daß 
mein Herz unſtraͤflich lebet, und ich meine Haͤnde 
in Unſchuld waſche? Was find die gegenwärtigen 
Truͤbſalen, wenn ihr fie mit den Freuden des Himmels 
vergleichet? Was iſt das Leiden dieſer Zeit, wenn ihr 
die Groͤße der zukuͤnftigen Herrlichkeit dagegen haltet? 
Bereuet vielmehr jeden Gedanken, jedes Wort, womit 
ihr euch jemals gegen die Weisheit und Guͤte des Hoͤch⸗ 
ſten Beherrſchers der Welt vergangen habt. Huͤtet 
euch inskuͤnftige vor uͤbereilten und ungegruͤndeten Ur⸗ 
theilen uͤber die Wege des Herrn und uͤber die Schikſale 
der Menſchen. Bekennet es, daß das ſcheinbare Gluͤk 
der Gottloſen und das ſcheinbare Ungluͤk der Frommen 
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bier auf Erden die Gerechtigkeit und Vollkommenheit 
unſers Gottes auf keine Weiſe beleidigen. Folget alſo 
der Vorſchrift des weiſen Koͤnigs in unſerm Texte: 
Aergert euch nicht uͤber den Boͤſen und beneidet 
die Laſterhaften nicht. Denn der Boͤſe hat nichts 
zu hoffen, und die Leuchte der Gottloſen wird 
ausgelöfchet werden. f a n 


Laßt mich, M. Fr., dieſe Betrachtungen mit eini⸗ 
gen kurzen Regeln des vernuͤnftigen und chriſtlichen 
Verhaltens beſchlieſſen. f 


Die erſte heißt ſo: Schlieſſet niemals von dem 
äußerlichen Gluͤcke oder Ungluͤcke eines Menſchen auf 
die ſittliche Beſchaffenheit feines Herzens und Wan⸗ 
dels. Ihr wuͤrdet euch in den meiſten Faͤllen betrie⸗ 
gen, und eine hoͤchſt unanſtaͤndige Liebloſigkeit gegen 
den Armen und Riedrigen verrathen. Die vorherge⸗ 
henden Anmerkungen muͤſſen euch belehrt haben, daß 
der Beſiz oder der Mangel der Guͤter dieſes Lebens 
in keiner unmittelbaren und nothwendigen Verbindung 
mit der Tugend und dem Laſter ſtehen. Die Freunde 
Hiobs und ihr ungerechtes Verfahren gegen dieſen 
unſchuldigen Mann muͤſſen euch zur Warnung dienen, 
und euch in euren Urtheilen behurfam machen. ö 


Die andere Verhaltungsregel iſt dieſe: Suchet 
eine wahre und beftändige Gluͤkſeligkeit, und ſuchet fie 
da, wo ſie wirklich zu finden iſt. Bekuͤmmert euch 
vor allen Dingen um die Erleuchtung, Beſſerung und 
Heiligung eures unſterblichen Geiſtes, der zur Ewigkeit 
geſchaffen iſt. Trachtet nach den weſentlichen und blei- 
benden Vorzuͤgen, welche die Rechtſchaffenheit und 
Froͤmmigkeit, die Erkenntniß und Ausuͤbung der Re⸗ 
ligion ihren Anhaͤngern verſchaffen. Gruͤndet eure 
Zufriedenheit und euren Ruhm auf die Verſicherung 
der Gunſt und Gnade Gottes, auf das Zeugniß eines 
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guten Gewiſſens und auf die Erwartung der ewigen 
Seligkeit. So werden eure Ehre und euer Vergnuͤgen 
von keinen Zufaͤllen abhaͤngen, ſondern wahrhaftig und 
dauerhaft ſeyn. Ihr werdet die gluͤklichſcheinenden 
Laſterknechte bejammern, anſtatt ſie zu beneiden. Ja 
ihr werdet bey den größten Veränderungen eures Auf 
ſerlichen Zuſtandes unverzagt, ruhig und hoffnungs⸗ 
voll ſeyn. 5 

Beſchaͤftiget euch endlich oftmals mit der andaͤch⸗ 
tigen Betrachtung der unendlichen Größe und Majeftät 
Gottes. Gehet feinen Wegen mit Aufmerkſamkeit 
nach, und bemuͤhet euch den ſchoͤnen Zuſammenhaug 
derſelben kennen zu lernen. Verknuͤpfet die Ewigkeit 
mit der Zeit, und denket niemals an das Gegenwaͤrtige 
ohne zugleich eure Augen auf das Zukuͤnftige zu rich 
ten. — Wie nuͤzlich werden uns dieſe Gedanken ſeyn 
M. Fr.? Wie ſehr werden ſie unſern thoͤrichten Stolz 
beſchaͤmen, und unſre verwegenen Urtheile uͤber das 
Thun Gottes beſtrafen? Wie ſiegreich werden fie unsre 
ſchwachen Einwuͤrfe gegen ſeine Regierung beantwor⸗ 
ten? Wir werden unſer Nichts auf das lebhafteſte 
empfinden, und uns in dem unermeßlichen Gebiete der 
göttlichen Herrſchaft gleichſam verlieren. Wir werden 
niederfallen und die Groͤße Gottes anbeten. Wir 
werden die Haͤnde auf den Mund legen und alle ſeine 
Wege heilig und gerecht nennen. Die ſchoͤnſten Hoff⸗ 
nungen, die herrlichſten Erwartungen werden unſre 
Seelen erfreuen, unſre Tugend ſtaͤrken und unſre 
Gluͤkſeligkeit befeſtigen. Wir werden voll Empfindung 
mit den Engeln, die vor Gott ſtehen ausrufen: Gott, 
dem allein Weiſen, dem Unendlichen und Ewi⸗ 
gen, ſey Lob und Ehre gegeben in Ewigkeit. 


Amen. 


2 
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15 Fernere 
Rechtfertigung der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung in Abſicht auf den irrdiſchen 


Wohlſtand der Gottloſen und 
der Frommen. 


Text. 


| Sprüche Sal. 24., v. 19. 20. 


Erzuͤrne dich nicht über den Böfen, und beneide den Gott⸗ 
loſen nicht. Dann der Boͤſe hat nichts zu hoffen, und 
die Leuchte der Gottloſen wird ausgeloͤſcht werden. 


Di Worte des weifen Königs, die wir euch vorge⸗ 
leſen, haben uns ſchon heute vor acht Tagen Gelegen⸗ 
heit gegeben, die Wege Gottes zu rechtfertigen, und 
zu beweiſen, daß der aͤußerliche Wohlſtand vieler Gott⸗ 
loſen, und das vermeynte oder wirkliche Elend vieler 
Frommen bier auf Erden nicht mit der Gerechtigkeit 
der goͤttlichen Regierung ſtreiten. Wir haben zu dem 
Ende verſchiedene Betrachtungen uͤber den Charakter 
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und die Schikſale der Menſchen angeſtellet. Wir 
haben euch gezeiget, M. Fr., wie leicht wir uns in 
unſerm Urtheile von der ſittlichen Beſchaffenheit ihres 
Herzens und Wandels irren koͤnnen, und wie ſelten 
wir im Stande find, einen Menſchen mit voͤlliger 
Gewißheit in die Claſſe der Gerechten oder Gottloſen 
zu ſetzen. Dieſe Anmerkung hat uns gelehrt, in un⸗ 
ſern Urtheilen vorſichtig und zuruͤkhaltend zu ſeyn, und 
den richterlichen Ausſpruch uͤber die Verdienſte der 
Sterblichen demjenigen zu uͤberlaſſen, der ihr Inner⸗ 
ſtes kennet. Wir haben ferner das aͤuſſerliche Gluͤk 
des Laſterhaften mit dem vorgegebenen Elende des Tu⸗ 
gendhaften verglichen. Wir haben den unbeſtaͤndigen 
und ſehr oft beſchwerlichen Reichthum, die ungewiſſe 
Ehre und die betruͤglichen Luͤſte, die jenem einen ſo 
großen Vorzug vor dieſem zu geben ſcheinen, gegen 
das Beruhigende Zeugniß eines guten Gewiſſens, 
gegen die Verſicherung der Gunſt und Gnade des All⸗ 
mächtigen, gegen den Frieden der Seele und die froͤh⸗ 
liche Erwartung einer ewigen Seligkeit gehalten, die 
den aufrichtigen Verehrer Gottes und der Tugend be⸗ 
gluͤcken; und wir haben gefunden, daß dieſe Vortheile 
unendlich viel groͤßer und dauerhafter als jene ſind. 
Die genaue und untruͤgliche Kenntniß, die Gott von 
dem Maaße der Kräfte und Fähigkeiten feiner Geſchoͤ⸗ 
pfe hat, gab uns einen neuen Beruhigungsgrund an 
die Hand. Wir haben geſehen, daß der Allwiſſende 
am beſten weiß, welche Stelle ſich fuͤr einen jeden 
ſeiner Unterthanen ſchicket, welche Vortheile, welche 
Guͤter, oder welche Pruͤfungen und Widerwaͤrtigkeiten 
einem jeden dienlich und nuͤzlich ſind; und daß es 
nicht ſelten eine bloße Wirkung ſeiner vaͤterlichen Liebe 
iſt, wenn er uns ein ſchimmerndes, aber gefaͤhrliches 
Gluͤk verſaget. Wir haben uns endlich auf jenen 
entſcheidenden Tag des Gerichts und der Vergeltung 
berufen, wo einem jeglichen nach ſeinen Werken ver⸗ 
golten, wo das Laſter, das nun ſein Haupt ſtolz em⸗ 
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por hebt, auf das aͤuſſerſte verwirren und beſchaͤmen, 
wo die Tugend, die nun im Verborgenen ſeufzet, mit 
Ehre und Herrlichkeit gekroͤnet werden, wo jenes die 
allgemeine Verachtung, und dieſe den lauten Beyfall 
der ganzen verſammelten Welt einerndten wird. Alle 
dieſe Betrachtungen berechtigten uns jenen Einwurf ger 
gen die göttliche Vorfehung als unguͤltig zu verwerfen; 
ja ſie legten uns die Verbindlichkeit auf, die Wege des 
Herrn mit ehrerbietigem Stillſchweigen anzubeten, und 
ſie fuͤr heilig und gerecht zu erkennen. Wir haͤtten alſo 
Gründe genug, uns völlig zu beruhigen und alle Kla⸗ 
gen über die ungleiche Austheilung der Guͤter dieſes Le— 
bens einzuſtellen. Allein, koͤnnen wir uns wohl zu oft 
mit der Betrachtung der Vollkommenheit der Regierung 
des Hoͤchſten und der Weisheit und Guͤtigkeit ſeines Ver⸗ 
haltens gegen die Menſchen beſchaͤfftigen? Koͤnnen wir 
die Tadelſucht und Unzufriedenheit, womit ſich der Sterb⸗ 
liche ſo oft gegen ſeinen Schoͤpfer und Herrn verſuͤndiget, 
zu ſorgfaͤltig zu beſtreiten? Wie viele kuͤnſtliche Wendun⸗ 
gen weiß nicht ſein Stolz den ſchwaͤchſten Zweifeln zu 
geben, und wie ſchwer iſt es, Vorurtheile zu beſiegen, 
die den Leidenſchaften ſchmeicheln und von ungeſtuͤmmen 
Begierden unterhalten werden? Laßt uns alſo noch die— 
ſe Stunde zur fernern 


Rechtfertigung der goͤttlichen Vorſehung in 
Abſicht auf den irrdiſchen Wohlſtand der Gottlo⸗ 
ſen und Frommen anwenden. Es ſind noch verſchie⸗ 
dene Gruͤnde vorhanden, die den Richter der Welt uͤber 
allen Verdacht einer willkührlichen Partheylichkeit erhe⸗ 
ben; und ich hoffe, die Erwaͤgung derſelben wird eurer 
Ueberzeugung, daß alle Wege Gottes gut und untadel⸗ 
haft ſind, einen neuen Grad der Staͤrke und Gewiß⸗ 
heit verſchaffen. Ich werde meine Gedanken in vier 
Hauptanmerkungen zuſammenfaſſen. 


Die erſte iſt dieſe: wir muͤſſen die Schickſale der Men⸗ 
— ſchen nicht einzeln und außer ihrer Verbindung, 
ſon⸗ 
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ſondern in ihremZuſammenhange mit einander betrachten. 
Alle Begebenheiten dieſer Welt find in ſehr vielen Abs 
ſichten auf das genaueſte mit einander verbunden, und 
es kann ſich nichts zutragen, das nicht gewiſſe gute oder 
boͤſe Folgen auf alle kuͤnftige Zeiten haͤtte; Folgen, wel⸗ 
che der weiſe Beherrſcher der Welt, der nach allgemeinen 
Geſetzen handelt, ſelten, und niemals ohne die wichtige 
ſten Urſachen aufhebt. Wie viele gluͤckliche und un⸗ 
glückliche Veraͤnderungen und Zufaͤlle treffen nicht uns 
und andere, die wir fuͤr unſchicklich und widerſprechend 
halten, und in denen wir doch nicht den geringſten Schein 
der Unordnung oder Widerſpruchs erblicken wuͤrden, 
wenn wir ſcharfſichtig genug waͤren, ihre Verknuͤpfung 
mit aͤltern, und uns unbekannten Begebenheiten, in 
welchen ſie gegruͤndet ſind, einzuſehen? Viele Schickſa⸗ 
le der Menſchen, die mit den Regeln einer weiſen Vor⸗ 
ſebung zu ſtreiten ſcheinen, gehoͤren ebenfalls in dieſe 
Claſſe. — Warum befindet ſich jener Sünder in einem 
blühenden Wohlſtande? Warnm lebet er im Ueberfluſſe? 
Vielleicht liegt der Grund davon in dem ehemaligen Gluͤ— 
cke eines Gerechten, der zu ſeinen Voraͤltern gehoͤrte, und 
deſſen Name durch die Laͤnge der Zeit in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen iſt. Der Herr hatte die Tugend und Froͤmmigkeit 
dieſes Gerechten auch mit irrdiſchen Vortheilen belohnet. 
Duͤrfen wir ihn denn der Ungerechtigkeit beſchuldigen, 
wenn er den laſterhaften Nachkommen deſſelben die 
noch fortdauernden Wirkungen dieſes Segens nicht gaͤnz⸗ 
lich entzieht, da er ausdruͤklich verheiſſen hat, ſich an 
denen, die ihn fuͤrchten, bis in das tauſendſte Glied 
barmherzig zu erweiſen? Warum muß im Gegentheile 
jener Fromme mit dem Mangel und der Armuth ſtrei⸗ 
ten? Warum muß e die meiſte Bequemlichkeit dieſes 
Lebens entbehren? Vielleicht liegt der Grund davon in 
der Strafe eines ſeiner gottloſen Vorfahren, und den 
Zuſammenbang der Dinge bringt gewiſſe Leiden und 
Beſchwerlichkeiten uͤber ihn, die er ſich durch keine 
perſoͤnliche Vergehungen zugezogen bat. Seine widri⸗ 
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gen Schikſale ſind keine Strafe ſeiner Suͤnde; aber es 
ſind unvermeidliche Wirkungen der Verbrechen, oder 
des fehlerhaften Verhaltens ſolcher Perſonen, die vos 
ihm gelebt haben, und mit welcher er, kraft ſeiner 
Geburt, oder auf eine andere Weiſe, in einem ſehr 
genauen Verhaͤltniſſe ſteht. Soll der Herr Wunder⸗ 
werke thun, um dieſe natuͤrlichen Folgen ſeiner guͤtigen 
und gerechten Regierung zu hintertreiben? Soll er die 
Verknuͤpfung der Urſachen mit ihren Wirkungen auf⸗ 
heben, und bey jeder Veraͤnderung des ſittlichen Zu⸗ 
ſtandes eines Menſchen auch ſeine aͤußerlichen Umſtaͤnde 
und ſeine Beziehungen gegen die Dinge, die auſſer 
ihm ſind, veraͤndern? Sind nicht vielmehr auch dieſe 
Wege des Hoͤchſten voll Weisheit und Guͤte? Wie 
ſtark ſoll es uns nicht zur Tugend reizen, wenn wir 
ſehen, daß ihr Nutzen ſo ausgebreitet und dauerhaft 
iſt; wenn wir gewahr werden, daß er ſich in gewiſſer 
Abſicht auch auf ausgeartete und laſterhafte Nachkom⸗ 
men erſtrecket? Wie ſchaͤdlich, wie verderblich, wie 
verabſcheuungswuͤrdig muß uns nicht die Suͤnde vor⸗ 
kommen, wenn uns die Erfahrung lehret, daß ſebſt 
Gerechte oftmals die bittern Fruͤchte der Ausſchweifun⸗ 
gen ihrer Voreltern ſchmecken und unter den traurigen 
Folgen ihrer Vergehungen ſeufzen muͤſſen? Die Befoͤr⸗ 
derung der Tugend iſt aber der lezte Endzwek aller goͤtt⸗ 
lichen Schickungen; und dieſe einzige Anmerkung iſt 
ſchon eine hinlaͤngliche Antwort auf alle Einwendungen, 
die der verkehrte Menſch gegen die Billigkeit der Re⸗ 
gierung des hoͤchſten machet. i 


Die zweyte Annierkung iſt diefe: Gott hat ſowohl 
in der ganzen Natur, als auch in Anſehung der menſch⸗ 
lichen Schikſale, Mittel und Abſichten unaufloͤslich 
mit einander verbunden; und niemand wird die leztern 
erreichen, der entweder nicht willig oder nicht faͤhig iſt, 
die erſtern zu gebrauchen. Das irrdiſche Gluͤk haͤngt 
zum Theil von gewiſſen Gaben, Faͤhigkeiten 1 
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ſchiklichkeiten ab, die keinen nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang weder mit der Tugend noch mit dem Laſter haben, 
ſondern hauptſaͤchlich in der Natur des Menſchen, in 
der Beſchaffenheit ſeiner Erziehung, in ſeinen aͤuſſer⸗ 
lichſten Umſtaͤnden u. ſ. w. gegruͤndet ſind. Dem 
aufrichtigſten Tugendfreunde koͤnnen dieſe Vortheile 
mangeln, oder er kann nur ein geringes Maaß davon 
haben: der laſterhafteſte Menſch hingegen kann fie in 
einem hohen Grade der Vollkommenheit beſitzen und 
jenen in allen dieſen Stuͤcken, weit uͤbertreffen. Wer 
ſieht aber nicht, daß dieſer Unterſchied, vermoͤge der 
natürlicher Ordnung der Dinge, einen ſehr großen Eins 
fluß in ihr beyderſeitiges irrdiſches Gluͤk haben muß? 
Wir wollen zween Menſchen mit einander vergleichen, 
einen Laſterhaften, der einen ſehr faͤhigen Geiſt hat, 
der in allen nuͤzlichen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften wohl 
unterrichtet und von Natur lebhaft und geſchaͤftig iſt; 
und einen Tugendhaften, der geringe oder mittelmaͤßige 
Faͤhigkeiten beſizt, der eine ſchlechte Erziehung genoſſen 
und dabey ein traͤges und ſchlaͤfriges Temperament hat. 
Sie bemuͤhen ſich beyde ihren aͤußerlichen Wohlſtand 
zu befoͤrdern. Jener erreichet ſeine Abſicht in kurzer 
Zeit und machet ſich und die Seinigen gluͤklich. Die⸗ 
ſer gelanget niemals zu ſeinem Endzwecke; alle ſeine 
Anſchlaͤge werden vereitelt; alle ſeine Bemuͤhungen ſind 
fruchtlos und vergeblich. Ihr ſtoßet euch an ihrem 
ungleichen Schikſale: Ihr haltet daſſelbe fuͤr einen be⸗ 
traͤchtlichen Einwurf gegen die Gerechtigkeit der goͤttli⸗ 
chen Regierung. Aber ihr vergeſſet den wahren Grund 
der Verſchiedenheit ihrer aͤuſſerlichen Gluͤksumſtaͤnde. 
Jener, der Laſterhafte, hat eine weitlaͤuftige und rich⸗ 
tige Erkenntniß der beſten und bequemſten Mittel, die 
zur Befoͤrderung ſeiner Abſichten dienen; er weiß ſich 
alle Umſtaͤnde der Zeit des Orts und der Perſonen, 
mit denen er zu thun hat, zu Nutze zu machen; er iſt 
ſelbſt auf die geringſten Kleinigkeiten, die ihm hinder⸗ 
lich oder befoͤrderlich ſeyn koͤnnen, gufmerkſam; er 
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zieht bey ſeinen Entſchlieſſungen das Zukuͤnftige ſowohl 
als das Gegenwaͤrtige in Betrachtung; er kann weit 
entfernte und von den wenigſten bemerkte Folgen der 
Dinge entdecken: dieſer, der Tugendhafte hingegen, 
hat ſehr ſchwache Einſichten in die Geſchaͤffte dieſes 
Lebens; ſeine aufmerkſamkeit wird ſogleich ermuͤdet; 
feine Scharfſinnigkeit iſt ſehr eingeſchraͤnkt, und er laßt 
die beſten Gelegenheiten, ſeinen Wohlſtand zu befoͤr⸗ 
dern, entweder aus Unwiſſenheit oder aus natuͤrlicher 
Traͤgheit, ungebraucht vorbeygehen. Jener hat durch 
Nachdenken und Erfahrung die Gemuͤther der Menſchen 
pruͤfen, ihre verborgenen Neigungen erforſchen, und 
in ſeinen Unterhandlungen mit ihnen die noͤthige Klug⸗ 
heit und Vorſichtigkeit anwenden gelernet. Dieſer iſt 
aus Mangel dieſer Erkenntniß leichtglaͤubig; er handelt 
unbedachtſam und uͤbereilt; das Vertrauen, das er 
auf andere ſetzet, iſt zu groß, und er wird von jeder⸗ 
mann betrogen. Jener iſt endlich in ſeinen Unterneh⸗ 
mungen unerſchrocken und ſtandhaft; die Hinderniſſe, 
die er in der Ausfuͤhrung derſelben antrifft, vermehren 

ſeine Sorgfalt und ſeinen Eifer, anſtatt ſie zu ſchwaͤ⸗ 
chen; er waget oftmals einen Theil ſeiner Guͤter, und 
achtet ſelbſt einen anſehnlichen Verluſt nicht, wenn ihm 
dieſes den Weg zu groͤßern Vortheilen bahnet: Dieſer 
hingegen iſt furchtſam; jede unerwartete Schwierigkeit 
verwirret ihn; er laͤßt ſich dadurch von der Vollzie⸗ 
hung ſeines Vorhabens abſchrecken, und der geringſte 
Verluſt machet ihn muthlos. Wie kann es denn bey 
ſolchen Umſtaͤnden anders ſeyn, als daß jener in der 
Befoͤrderung ſeines irrdiſchen Gluͤks viel weiter kom⸗ 
men muß als dieſer, obgleich jener laſterhaft und die⸗ 
ſer tugendhaft iſt? Oder koͤnnen wir wohl mit einigem 
Scheine der Vernunft verlangen, daß die natuͤrliche 
Ordnung der Dinge umgekehrt werde, daß Unwiſſen⸗ 
heit, Unbedachtſamkeit und Traͤgheit eben dieſelben oder 
noch beſſere Folgen nach ſich ziehen, als Erkenntniß, 
Klugheit und Fleiß? N — 
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Die dritte Anmerkung iſt dieſe: Das große Ver⸗ 
derben, das unter den Menſchen herrſchet und ſich immer 
weiter ausbreiten, kann einem jeden begreiflich machen, 
warum das aͤuſſerliche Gluͤk ſo oft den Gottloſen guͤn⸗ 
ſtiger iſt als den Frommen. Ware die Tugend allge⸗ 
meiner unter den Sterblichen als ſie wirklich iſt: ſie 
wuͤrde unſtreitig geehrter, angeſehener, maͤchtiger, gluͤk⸗ 
licher ſeyÿn. Ihre Freunde und Verehrer wuͤrden gewiß 
weniger Berachtung, Verfolgung und Undruͤckung zu 
befürchten haben: fie würde leicht uͤber das Laſter tri⸗ 
umphiren, und die ungerechten Anſchlaͤge deſſelben 
obne Mühe zernichten. Aber wie ganz anders iſt nicht 
der ſittliche Zuſtand der Menſchen beſchaffen? Die mei⸗ 
ſten haben ſich der Herrſchaft ihrer ſinnlichen Begier⸗ 
gierden uͤberlaſſen; ſie ſind Knechte der Suͤnde und 
ganz fleiſchlich geſinnt. Die menſchliche Geſellſchaft 
iſt das nicht, was ſie ſeyn koͤnnte und ſollte; ſie iſt 
in einem hohen Grade verderbt. Will ſich jemand aus 
dem Staube der Verachtung und der Armuth empor⸗ 
ſchwingen? Will er ſich erheben und bereichern? Die 
Wege, auf welchen man ohne Verletzung ſeiner Pflicht 
dazu gelangen kann, fuͤhret uns nicht einmal; ſie fuͤh⸗ 
ren uns nur langſam zu dieſem glänzenden Ziele. Will 
man ſich demſelben geſchwinde naͤhern, will man es 
ſchlechterdings erreichen: ſo muß man oftmals ſolche 
Mittel gebrauchen, die das Chriſtenthum ausdruͤklich 
verdammet, die das Gewiſſen gaͤnzlich unterſaget, die 
mit der Rechtſchaffenheit und Tugend unmoͤglich beſte⸗ 
hen können. Schmeicheley, Verſtellung und Falſch⸗ 
heit iſt der Weg, der gewoͤhnlich zu den erhabenſten 
Ehrenſtellen leitet. Ungerechtigkeit, Geiz, Betrug 
und Wucher ſind die unreinen Quellen, aus welchen 
man nicht ſelten Reichthum ſchoͤpfet, und Schaͤtze auf 
Schaͤtze haͤufet. Stolz, Grauſamkeit und Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit machen nur gar zu oft den Grund der Macht 
und des Anſehens aus. Duͤrfen wir uns denn ver⸗ 
wundern, wenn der Laſterhafte, der keine andere Ge 
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ſetze als feine Luͤſte und Leidenſchaften kennet, in feinem 
Laufe weiter koͤmmt als der Tugendhafte, der den Vor⸗ 
ſchriften der Religion und des Gewiſſens mit unver⸗ 
bruͤchlicher Treue folget? Duͤrfen wir uns verwundern, 
wenn der Gerechte, der ſelbſt den Schein des Boͤſen 
meidet, der alle Arten des Betruges verabſcheut, der 
feſt entſchloſſen iſt, lieber alles zu verlieren als ſeinen 
Pflichten zu nahe zu treten, oder gegen den Willen 
ſeines Schoͤpfers und Erloͤſers zu handeln, wenn die⸗ 
ſer, ſage ich, in der Dunkelheit und Niedrigkeit bleibt, 
indem jener, der die heiligſten Bande zerreiſſet, die 
Gebote des Herrn verachtet und nichts als ſeinen eige⸗ 
nen Vortheil ſuchet, immer hoͤher ſteigt, und, nach 
dem Ausdrucke der heiligen Schrift, als ein Lorbeer⸗ 
baum gruͤnet? Nein! da Gott das menſchliche Geſchlecht, 
ſo verderbt es auch iſt, noch laͤnger erhalten will, und 
da er es nicht gut findet, dieſes Verderben durch ein 
Wunder feiner Allmacht aufzuheben, oder die weiſen 
Geſetze ſeiner Regierung zu veraͤndern; ſo darf es uns 
nicht befremden, wenn es bier auf Erden Gerechte 
giebt, denen es gehet, als haͤtten ſie Werke der 
Gottloſen, und Gottloſe, denen es gehet, als 
haͤtten ſie Werke der Gerechten a). 


Die vierte und lezte Anmerkung iſt dieſe: Die 
Widerwaͤrtigkeiten, die Gott uͤber die Frommen ver⸗ 
haͤngt, ſind ihnen in verſchiedenen Abſichten hoͤchſt 
vortheilhaft. Sie ſind ſehr oft deutliche Beweiſe der 
Liebe ihres himmliſchen Vaters, und bringen die ſchoͤn⸗ 
ſten Fruͤchte der Gerechtigkeit in ihrem Herzen und Wan⸗ 
del hervor. Ich weiß wohl, daß dieſer Satz dem erſten 
Anblicke nach widerſprechend zu ſeyn ſcheint. Es 
koͤmmt uns ſeltſam vor, daß Armuth, Verachtung, 
Schmerzen, Krankheiten oder andere unangenehme 
Zufaͤlle unſer Beſtes befördern ſollen. Wir ſehen + 
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dieſe Dinge fuͤr bloße Quellen des Elendes und der 
Betruͤbniß an, und ihre aͤuſſerliche Geſtalt hat in der 
That nichts reizendes an ſich. Deſſen ungeachtet 
bleibt es eine gewiſſe Wahrheit, daß der Herr dieje⸗ 
nigen zuͤchtiget, die er lieb hat, b) und daß ſeine 
Zuͤchtigungen nichts anders als ihre wahre und ewige 
Gluͤkſeligkeit zur Abſicht haben. Wir duͤrfen nur unſre 
Vorurtheile ablegen, und die goͤttlichen Zuͤchtigungen 
mit unpartheyiſchen Augen betrachten, fo werden wir 
ihren großen Nutzen deutlich einſehen. Er zeiget ſich 
infonderheit in folgenden Stuͤcken. 


Für das erſte bringen die Truͤbſalen in dem Chri⸗ 
ſten eine lebhafte Empfindung von der Nichtigkeit und 
Hinfaͤlligkeit und aller Vortheile und Güter dieſer Erde 
hervor. Sie machen ihn aufmerkſamer auf die Ange⸗ 
legenheiten feines Geiſtes, und floͤßen ihm einen wirk⸗ 
ſamen Eifer ein, ſeine Seligkeit mit Furcht und Zit⸗ 
tern zu ſchaffen. Wie gefaͤhrlich iſt oft der aͤuſſerliche 
Wohlſtand der Seele und dem Heil desjenigen, der 
ihn beſizt! Wie leicht koͤnnen nicht die beſtaͤndigen Zer⸗ 
ſtreuungen, die damit verknuͤpft ſind, die Stimme der 
Vernunft betaͤuben und die Regungen des Gewiſſens 
unterdruͤcken? Wie mannichfaltig und ſtark ſind nicht 
die Verſuchungen zur Eitelkeit, zur Sorgloſigkeit, zu 
einer ungebundenen und ausſchweifenden Lebensart, die 
den Gluͤklichen allenthalben umgeben, und wie ſchwer 
muß es ihm fallen, den Reizungen zum Boͤſen zu wi⸗ 
derſtehen? Wie ſchwer iſt es, in ſolchen Umſtaͤnden 
ein richtiges Urtheil von dem Werthe der irrdiſchen 
Dinge zu fällen und fie nicht höher zu achten, noch 
ſtaͤrker zu lieben, als es ihre Natur und Beſtimmung 
erfordert? — Betrachtet jenen Liebling des Gluͤckes 
und den beneidenswuͤrdigen Zuſtand, in welchen ihn 
daſſelbe verſezt hat. Der betriegliche Glanz, der ihn 
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umgiebt, benebelt ſeine Sinne und verblendet ſeinen 
Geiſt. Sein Reichthum, ſeine Ehre, ſein Anſehen, 
ziehen alle feine Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie beſchaͤff⸗ 
tigen ihn dergeſtalt, daß die Gedanken von Gott, von 
Chriſto, von der Religion, und von dem Endzwecke 
ſeines Daſeyns, keinen Eingang in ſeine Seele finden; 
daß die erhabenſten und wichtigſten Wahrheiten wenig 
oder keinen Eindruk auf ſein Herz machen. Er verlie⸗ 
bet ſich ganz in die Güter dieſer Welt, und beruhiget 
ſich thoͤrichter Weiſe in dem ungewiſſen und augenblik⸗ 
lichen Genuſſe derſelben. Er vergißt ſeines Schoͤpfers 
und Wohlthaͤters; er gruͤndet feinen Troſt, feine Hoff: 
nung, ſein Vertrauen auf Dinge, die von lauter Zu⸗ 
fällen abhängen, die hoͤchſt ungeſchikt ſind, ihre Beſi⸗ 
tzer wirklich gluͤkſelig zu machen. Selten oder niemals 
denket er an die Ewigkeit, und ſein Geiſt, der mit ſo 
großen Faͤhigkeiten ausgeruͤſtet und unſterblich iſt, bleibt 
unwiſſend und Laſterhaft. Endlich uͤberfaͤllt ihn der 
Tod, umd ſeine eingebildete Gluͤkſeligkeit verſchwindet 
auf ewig. Er iſt von allen wahren und bleibenden 
Guͤtern entbloͤßet, und die Zukunft iſt ihm ſchreklich. 
Betrachtet hingegen den Frommen, deſſen Gluͤksum⸗ 
ſtaͤnde nichts Reizendes haben, der in Armuth und 
Miedrigkeit lebet, und mancherley Beſchwerden zu tra⸗ 
gen hat. Wie lebhaft uͤberzeuget ihn fein Zuſtand von 
der Eitelkeit und Nichtigkeit aller irrdiſchen Dinge! 
Wie deutlich ſieht er den Betrug der Sinne und das 
Nichts der menſchlichen Groͤße ein! In was fuͤr einem 
hellen Lichte erblicket er die wahre Beſtimmung des 
Menſchen und die Unzulaͤnglichkeit alles deſſen, worin: 
nen der Suͤnder ſeine Ruhe und Zufriedenheit ſuchet! 
Wie ſtark muntert ihn dieſe Erkenntniß auf, ſein Herz 
von dieſer Welt abzuziehen, und ſeine Neigungen auf 
wuͤrdigere und dauerhaftere Dinge zu richten! Wie an⸗ 
genehm, wie troͤſtlich iſt ihm die Betrachtung der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt; und was für ſchoͤne Früchte der Ge⸗ 
rechtigkeit muͤſſen nicht dieſe Einſichten und Betrach⸗ 
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tungen in ihm hervorbringen! Er haͤlt ſich fir einen 
Gaſt und Fremdling hier auf Erden, und der Him⸗ 
mel iſt ſein Vaterland. Die Beſſerung ſeines Herzens, 
die Erhöhung feiner edlern Kräfte, die Vermehrung 
feiner guten Fertigkeit, iſt fein vornehmſtes u.) liebſtes 
Geſchaͤffte. Sein ganzes Leben iſt eine ernſthafte Vor⸗ 
bereitung zu dem Stande der Vollkommenheit und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, der jenſeits des Grabes auf ihn wartet. Er 
denket ohne Furcht an ſein Ende, und wuͤnſchet ſelbſt 
aufgeloͤſet zu werden und bey Chriſto zu ſeyn. 


Fuͤr das andere ſchwaͤchen nicht nur die Truͤbſalen 
unſre allzugroße Anhaͤngigkeit an das, was ſichtbar 
und vergaͤnglich iſt, ſondern ſie erwecken, ſie ſtaͤrken 
und befeſtigen auch die ſchoͤnſten Tugenden in der Seele 
des Chriſten. Wie leicht kann uns nicht der Wohl⸗ 
ſtand zu ſtolzen Gedanken verleiten? Was iſt gewoͤhn⸗ 
licher, als daß ſich der Gluͤkliche die groͤßten Verdienſte 
zuſchreibt, ſich fuͤr den einzigen oder vornehmſten Ur⸗ 
heber feines Gluͤks hält, die Niedrigen neben ſich ver⸗ 
achtet, vergißt wovon er gemacht iſt, und ſich nicht 
erinnert, daß er bald wieder zu Staube werden wird? 
Aber die Widerwaͤrtigkeiten lehren den Menſchen ver⸗ 
nünftiger denken. Er empfindet alsdann die Oberherr⸗ 
ſchaft Gottes uͤber alles; er empfindet ſeine gaͤnzliche 
Abhaͤngigkeit von dieſem erhabenſten Weſen, und betet 
ſeinen Willen mit demuͤtiger Unterwerfung an. Er 
giebt dem Herren die Ehre, die ihm gebuͤhret, und 
man hoͤret ihn voll Ueberzeugung ausrufen: Nicht 
uns, Herr, nicht uns, ſondern deinem Namen 
fen die Ehre c)! Es iſt der Allmaͤchtige, der er⸗ 
niedriget und erhoͤhet, der Armuth und Reich⸗ 
thum unter die Menſchen austheilet d): Er 
machet es wie er will, beydes mit dem Heere 
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des Himmels und mit denen die auf Erden woh⸗ 
nen; wer kann ſeiner Hand wehren, oder zu ihm 
ſagen: was macheſt du e)? Wie ſinnreich iſt ferner 
unſre Eigenliebe, unſre Fehler zu verkleinern, und un⸗ 
ſern guten Eigenſchaften einen hoͤhern Werth beyzule⸗ 
gen, als ſie wirklich haben? Wie gerne verbergen wir 
uns vor uns ſelbſt? Wie ſorgfaͤltig verheelen wir unſre 
Miſſethaten? Wie ſelten geſchieht es, daß der Menſch 
bey dem ruhigen Genuſſe aller Vergnuͤgungen und 
Bequemlichkeiten dieſes Lebens ſich ſelbſt unpartheyiſch 
unterſuchet, und mit dem gehoͤrigen Fleiſſe an ſeiner 
Verbeſſerung arbeitet? Sein ſchimmerndes Gluͤk ver⸗ 
hindert ihn an dem ſtillen Nachdenken über feinen fit: 
lichen Zuſtand, welches doch die Quelle aller Weisheit 
iſt. Die ſinnlichen Luͤſte berauſchen ihn gleichſam. 
Er glaubet reich zu ſeyn und keinen Mangel zu 
haben, da er doch arm, elend, blind und bloß 
iſt f). Sucher uns aber der Heer mit Zuͤchtigungen 
heim; dann verſchwinden die falſchen Begriffe, die 
wir uns von unfrer ſittlichen Guͤte, und von unfern 
vermeynten Verdienſten gemacht; dann ſchaͤmen wir 
uns der niedrigen Kunſtgriffe, wodurch wir uns ſelbſt 
zu betriegen geſucht haben. Wir denken mit Ernſt an 
uns ſelbſt; wir pruͤfen und erforſchen unſer Herz und 
unſre Handlungen. Wir ſehen uns dann fo, wie wir 
wirklich ſind. Wir empfinden unſre Schwachheit; 
wir erblicken die Menge von Sünden, von Fehlern 
und Gebrechen, die uns in den Augen Gottes verwerf⸗ 
lich machen; wir beweinen unſer Elend; wir bereuen 
unſre Vergehungen; wir faſſen den ernſtlichen Vorſaz 
uns zu beſſern; wir geloben dem Hoͤchſten einen frey⸗ 
willigen und beſtaͤndigen Gehorſam. Wer muß nicht 
in dieſem Falle bekennen: es iſt mir gut, Herr, 
daß du mich gedemuͤthiget haſt; ich gieng vorher 

in 


e) Daniel 4., v. 32. 
1 Offenb. 3. v. 17. 


der göttlichen Vorſehung. 104 


in der Irre, aber nun halte ich dein Wort g)? 
Auf eben dieſe Weiſe ſind die Widerwaͤrtigkeiten, die 
uns begegnen, nicht ſelten die fruchtbarſten Quellen der 
Geduld, der Zufriedenheit, des Vertrauens und der 
Hoffnung. Sie lehren uns unſre Herzen von allen 
Creaturen abziehen. Sie heiffen uns unſre Zuverſicht 
allein auf die Gnade und den Beyſtand des Allmaͤchti⸗ 
gen ſetzen. Sie treiben uns zum Gebete und zur glaͤu⸗ 
bigen Ergreifung und Anwendung der goͤttlichen Ver⸗ 
heiſſungen an. Sie laſſen uns den hohen Werth der 
Religion und die ganze Kraft ihrer himmliſchen Troͤſtun⸗ 
gen empfinden. Sie floͤßen uns dabey liebreiche und 
ſanfte Geſinnungen gegen unſern Naͤchſten ein; Geſin⸗ 
nungen, welche die Zierde der Menſchlichkeit und das 
unterſcheidende Kennzeichen des wahren Chriſtenthums 
ſind. Sie machen uns empfindlich gegen fremdes 
Elend, und erfuͤllen uns mit dem aufrichtigſten Mit⸗ 
leiden gegen die Armen und Nothleidenden. Sind 
aber dieſes nicht die edelſten und verehrungswuͤrdigſten 
Eigenſchaften? Sind es nicht Tugenden, in welchen 
ſich der Chriſt beſtaͤndig üben muß, wenn er ein wuͤr⸗ 
diger Nachfolger ſeines Herrn ſeyn und ihm aͤhnlich 
werden ſoll? Iſt nicht insbeſondere die Menſchenliebe 
und die allgemeine Guͤtigkeit der ſchoͤnſte Zug in dem 
Bilde Gottes, das der Chriſt traͤgt? Sollten wir uns 
denn daruͤber beſchweren, wenn der Vater der Men⸗ 
ſchen ſeine Kinder mit allerley Leiden beleget, da ſie 
der Tugend ſo vortheilhaft ſind, und die Vollkommen⸗ 
beit des Geiſtes auf alle Weiſe befoͤrdern? 


Endlich geben die Hinderniſſe und Schwierigkeiten, 
die der Tugendhafte auf ſeiner Laufbahn antrifft, ſeiner 
Rechtſchaffenheit und Tugend einen hoͤhern Werth, 
und vermehren die gnaͤdigen Belohnungen, die auf die⸗ 
ſelben geſezt ſind. Der Hoͤchſte will dadurch den Glau⸗ 
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ben, die Aufrichtigkeit, die Standhaftigkeit ſeiner Ver⸗ 
ehrer pruͤfen. Er will ihnen Anlaß geben, ſich in 
allen, auch den ſchwerſten, Pflichten zu uͤben, die 
Staͤrke ihrer Tugend zu offenbaren, und glänzende 
Muſter derſelben zu werden. Er will ſie Chriſto, 
ihrem Haupte und Herrn, der auf dem Wege des Lei⸗ 
dens zur Herrlichkeit eingegangen iſt, gleichfoͤrmig 
machen. Er will die Treue und Beſtaͤndigkeit der Chri⸗ 
ſten, die dieſe Pruͤfungen aushalten, mit einem beſon⸗ 
dern Grade feiner Gunſt, mit den ſeligſten Vorrech— 
ten in jenem Leben begnadigen. Zur Zeit der Noth 
zeiget ſich die Tugend erſt in ihrer wahren Groͤße. Wie 
wenig Urſache haben wir, die Zufriedenheit, die Gut⸗ 
thaͤtigkeit, die Dankbarkeit jenes Reichen zu bewun⸗ 
dern, der im Ueberfluſſe lebet und von keinen Beſchwer⸗ 
den etwas weiß? Sein aͤuſſerliches Gluͤk benimmt 
unſtreitig ſeinen guten Eigenſchaften und Handlungen 
viel von ihrem Werthe. Aber betrachtet jenen Chriſten, 
der ſeine Tage im Elende zubringt, und bemerket den 
Glanz, den ſeine Tugenden von ſich werfen. Armuth 
und Mangel druͤken ihn; und doch iſt er zufrieden. 
Er wird ungerechter Weiſe gehaſſet, geplaget, verfol⸗ 
get; und doch iſt er gedultig. Die Vorſehung entreißt 
ihm die Perſonen, die ſein vornehmſtes irrdiſches Ver— 


gunuͤgen, die der Troſt feines Alters waren; und doch 


murret er nicht gegen den Willen ſeines Schoͤpfers, 
ſondern unterwirft ſich demſelben mit Gelaſſenheit. 
Alles ſcheint ſich zu ſeinem Ungluͤcke und Verderben zu 
verbinden; aber er giebt ſeine Hoffnung nicht auf, 
und laͤßt ſein Vertrauen auf die Huͤlfe des Herrn nicht 
fahren. Jeder Tag giebt ihm neue Gruͤnde muthlos 
zu werden, und ſich dem Dienſte der verachteten Froͤm⸗ 
migkeit zu entziehen; aber er iſt treu und unbeweglich 
und nichts kann ihn von der Bahn der Gerechtigkeit, 
von dem Wege des Lebens abſchrecken. Man zeiget 
ihm leichte Mittel, ſeine ſchlechten Umſtaͤnde zu ver⸗ 
beſſern und ſeinen irrdiſchen Wohlſtand zu befoͤrdern, 

a wenn 


der göttlichen Vorſehung. 107 


wenn er nur etwas von feiner Tugendhaften ſtrenge 
nachlaſſen, wenn er ſich nur zu einigen zweydeutigen 
Handlungen verſtehen will; aber er bleibt beſtaͤndig, 
und keine Verſuchung iſt vermoͤgend, feinen Vorſaz, 
nach dem Willen Gottes zu leben und ein unverleztes 
Gewiſſen zu bewahren, kraftlos zu machen. Was für 
einen Werth muß nicht ſeine gepruͤfte Tugend in den 
Augen Gottes, des unpartheyiſchen Richters der menſch⸗ 
lichen Verdienſte, haben? Er kann ſich ſichere Rech⸗ 
nung auf einen ausnehmenden Grad ſeiner Gewogen⸗ 
heit machen. Was fuͤr ein Anſehen muͤſſen ihm dieſe 
entſcheidenden Proben des Glaubens, des Vertrauens 
und der Rechtſchaffenheit in den Augen der Engel 
geben? Dieſe ſeligen Geiſter ſind Zeugen ſeiner anſtaͤn⸗ 
digen Geſinnungen und feiner großen Thaten. Sie. 
breiten fein Lob in dem Himmel aus, und machen feiz 
nen wuͤrdigen Namen in entfernten Welten bekannt. 
Und was fuͤr Belohnungen hat nicht ein ſolcher dereinſt 
zu erwarten? Er wird als ein Ueberwinder die unver⸗ 
welkliche Krone der Ehre empfangen. Er wird in dem 
Reiche der Gerechten eine vorzuͤgliche Stelle bekleiden. 
Seine Herrlichkeit und ſeine Wuͤrde werden ſeiner Treue 
angemeſſen ſeyn. Wer ſieht denn nicht aus dieſem 
allen, daß die Truͤbſalen dieſes Lebens die wahre Gluͤk⸗ 
ſeligkeit des Frommen auf alle Weiſe befoͤrdern? Wer 
muß nicht mit dem Apoſtel bekennen: wir wiſſen, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beſten dienen? ö N 


Iſt aber dem alſo, M. Fr. ſolltet ihr euch denn 
noch laͤnger daran ſtoßen, wenn ihr Tugendhafte ken⸗ 
net, die ſich in ſchlechten aͤuſſerlichen Umſtaͤnden befin⸗ 
den; da ihr ſehet, daß die ſtandhafte Ertragung der⸗ 
ſelben der Grund ihrer ewigen Ehre und ihren hoͤchſten 
Vorzuͤge iſt? Oder ſolltet ihr es noch wagen, den Be⸗ 
berrſcher der Welt der Ungerechtigkeit zu beſchuldigen, 
wenn er bey der Austheilung der Guͤter und en 

dieſer 


168 Rechtfertigung 


dieſer Erde nicht allemal auf die gute oder boͤſe Be⸗ 
ſchaffenheit der Menſchen ſieht, ſondern nach allgemei⸗ 
nen Geſetzen verfaͤhrt; da ihr wiſſet, daß unſer Ge⸗ 
genwaͤrtiger Zuſtand nicht ein Stand der Vergeltung, 
ſondern der Zucht und der Pruͤfung iſt? Nein! beken⸗ 
net es vielmehr, daß der Herr auch alsdann weiſe und 
guͤtig handelt, wenn er die Frommen mit dem Ungluͤcke 
kaͤmpfen, und die empfindlichſten Widerwaͤrtigkeiten 
erfahren laͤßt. Bekennet es, daß alle ſeine Wege hei⸗ 
lig und gerecht ſind, und daß ſie nichts anders als 
unſre wahre Gluͤkſeligkeit zur Abſicht haben. Betet 
ſeinen Willen demuͤthig an, und beſchweret euch nie⸗ 
mals mit Ungeduld uͤber die Schickungen ſeiner Vor⸗ 
ſehung. Suchet euch durch Tugend und Heiligkeit in 
feinen Augen gefällig zu machen, und wendet Gluͤk 
und Ungluͤk, angenehme und unangenehme Begeben⸗ 
beiten, zur Befoͤrderung dieſes großen Endzweks an. 
Dieß iſt eure Beſtimmung hier auf Erden; und wenn 
ihr dieſelbe erfuͤllet, fo koͤnnet ihr nicht anders als gluͤk⸗ 
ſelig ſeyn, es mag euch uͤbrigens gehen, wie es immer 
will. Findet ihr dabey Schwierigkeiten in der goͤttli⸗ 
chen Regierung uͤber die Menſchen; verhuͤllet ſich die⸗ 
ſelbe zuweilen in Wolken und Dunkel, die ihr nicht 
durchdringen koͤnnt: ſo vergeſſet niemals, daß wir hier 
im Glauben und nicht im Schauen wandeln h). 
Bedenket ſtets, daß Gottes Gedanken nicht unſre 
Gedanken und ſeine Wege nicht unſre Wege 
ſind, daß jene ſo weit uͤber dieſe erhaben ſind, 
als der Himmel von der Erde entfernet iſt i). 
Hier iſt unſre Erkenntniß der Morgendaͤmmerung gleich, 
wo Licht und Finſterniß mit einander ſtreiten. Ju 
jener Welt wird erſt der volle Tag anbrechen. Dort 
werden ſich die Natur, die Vorſehung und die Re⸗ 
ligion vor unſern Augen enthuͤllen. Dort werden 
wir in dem Lichte des Herrn wandeln, und mit den 
bimm⸗ 
h) 2 Corinth. 5., v. 7. 
1) Jeſ. 55.) v. 8. 9. 
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himmliſchen Heerſchagren ausrufen: Halleluja! Heil 
und Preis und Ehre und Kraft ſey Gott, un⸗ 
ſerm Herrn; denn feine Gerichte find wahr⸗ 
haftig und gerecht. Lobet unſern Gott, alle 
ſeine Knechte, und die ihn fuͤrchten, beyde klein 
und groß k). Amen. 


*) Offenb. 19., b. 1. 2. 5 
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Ueber den ſittlichen Charakter Jeſu 
Chriſti. 


Dept. 
Philipp. 2. v. f. 
Ein jeglicher ſey geſinnet / wie Jeſus Chriſtus auch war. 


Une Textesworte ſtellen uns den Sinn und das Ver: 
halten Jeſu Chriſti als ein Muſter vor, zu deſſen Nach⸗ 
ahmung wir auf das ſtaͤrkſte verpflichtet ſind, und 
dem wir immer aͤhnlicher zu werden ſuchen muͤſſen. 
Dieſes iſt eine Vorſtellung, die in den Schriften des 
neuen Teſtaments ſehr oft vorkommt, die bey allen 
Gelegenheiten wiederholet und den Chriſten auf das 
ernſtlichſte eingeſchaͤrfet wird. Unſtreitig muß fie von 
dem groͤßten dem Gewichte; ſie muß mit den Abſich⸗ 
ten des Chriſtenthums ſehr genau verbunden; ſie muß 
ein weſentlicher Theil deſſelben ſeyn. Und fo verhält 
es ſich in der That, andaͤchtige Zuhoͤrer. Wir machen 
uns des Namens der Chriſten unwuͤrdig, wir verlieren 
alle Anſpruͤche auf die damit verknuͤpften Vorrechte und 
Seligkeiten, wenn wir nicht dem Beyſpiele unſers Herrn 
W und 
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und Meiſters Nachfolgen, und allen Fleiß anwenden, 
um daſſelbe in unſerm ganzen Verhalten auszudruͤcken. 
Freylich waren Chriſto viele Vorzuͤge eigen, die ihn 
weit uͤber uns und alle Menſchen erheben, und die es 
uns unmoͤglich machen, in allen einzelnen Faͤllen eben 
das zu thun, was er gethan hat. Er war der Sohn 
Gottes; er war ein auſſerordentlicher Prophet und Leh⸗ 
rer; er war der Mittler und Erloͤſer der Menſchen. 
Als ein ſolcher bat er allerdings viele Geſchaͤffte ver⸗ 
richtet und viele Thaten gethan, die wir nicht nachah⸗ 
men koͤnnen, weil ſie weder unſern Kraͤften, noch den 
Verhaͤltniſſen, in welchen wir gegen Gott und die 
Menſchen ſtehen, und dem Berufe, den wir haben, 
und nach den Umſtaͤnden, in welchen wir uns befin⸗ 
den, angemeſſen ſind. Allein der tugendhafte, der 
gottſelige, der wohlthaͤtige und großmürhige Sinn, 
der der Grund aller Reden und Handlungen Chriſti 
war; die reinen und edlen Abſichten, die er daben 
batte; die Sorgfalt, die Treue, die Standhaftigkeit, 
womit er den Willen ſeines himmliſchen Vaters und 
den Endzwek ſeiner Sendung auf Erden erfuͤllte; die 
Demuth, die Sanftmuth, die Geduld, die Menſchen⸗ 
liebe, die er in ſeigem ganzen Betragen offenbarte: 
dieß iſt es, was wir uns zum Muſter der Nachfolge, 
zur Regel unſers Thuns und Laſſens vorſtellen ſollen. 
In dieſen Stuͤcken konnen und muͤſſen wir fo geſinnet 
ſeyn, wie Jeſus Chriſtus geſinnet war, und ſo 
wandeln, wie er gewandelt hat. Um euch hiezu 
zu erwecken, andaͤchtige Zuhoͤrer, werde ich mich un⸗ 
ter dem göttlichen Beyſtande bemuͤhen, f 4 
Die vornehiuſten Züge des fittlichen oder mo⸗ 
raliſchen Charakters Unſers Heilandes, die in der 
evangeliſchen Geſchichte zerſtreuet ſind, u ſammeln, 
und euch das reizende Bild einer Bußzend und 
Froͤmmigkeit vorzuhalten. Moͤchte doch dieſes 
Bild, fo unvollkommen und mangelhaft es auch fon 
5 wird, 
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wird, unſre Herzen ruͤhren und ſtets vor unſern Augen 
ſeyn! Moͤchte es uns die Tugend und Froͤmmigkeit recht 
verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig machen, und uns auf 
das kraͤftigſte zur Ausuͤbung derſelben antreiben! 


Ich fuͤhle es lebhaft, meine Freunde, wie ſchwer es 
iſt, den großen, den erhabenen, den nachahmungs⸗ 
wuͤrdigſten Charakter unſers Herrn und Meiſters in 
ſein gehoͤriges Licht zu ſetzen; und wenn ich jemals 
einen hoͤhern Grad der Faͤhigkeiten des Geiſtes, eine 
feinere Empfindung deſſen, was moraliſch, ſchoͤn und 
gut iſt, gewuͤnſcht habe, ſo geſchieht es izt, da ich 
mich an dieſen wuͤrdigen Gegenſtand wage. Alles, 
was ſchoͤn, was gut, was vortrefflich iſt, vereiniget 
ſich in demſelben. Es iſt ein Gemaͤlde ohne Flecken; 
eine Tugend ohne Maͤngel; ein ganzes Leben, das aus 
lauter gerechten, lauter edlen, lauter wohlthaͤtigen 
Geſinnungen und Handlungen beſteht. 


Chriſtus war von allen Laſtern und Fehlern voll: 
kommen frey. Keine Suͤnde, keine Schwachheit, 
keine unlautere Abſicht, kein niedriger Bewegungs⸗ 
grund, keine Nachlaͤßigkeit und Traͤgbeit im Guten, 
verdünkelte jemals den Glanz feiner vorzuͤglichen Ver⸗ 
dienſte. Er war heilig, unſchuldig, unbeflekt, 
und von den Suͤndern abgeſondert a). Er hatte 
nie etwas Boͤſes gethan, und in feinem Munde 
war kein Betrug / keine Falſchheit, gefunden wor⸗ 
den b). Er konnte ſich mit der größten Freymuͤthig⸗ 
keit ſelbſt auf das Zeugniß ſeiner Feinde berufen, und 
zu ihnen ſagen: welcher unter euch kann mich einer 
Sünde beſtrafen c)? Leſet nur, andaͤchtige Zuhoͤrer, 
leſet die Geſchichte feines Lebens, die uns die Evangeli⸗ 
22 * a ſten 


| a) Hebr. 7. b. 26. b) 1 Petr. 2. v. 22. 
s) Johann. 8. 5 46. 
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ſten hinterlaſſen haben; ihr werdet weder in ſeinen Re⸗ 
den, noch in ſeinen Handlungen die geringſte Spur 
des Stolzes, des Ehrgeizes, des Haſſes, der Rach⸗ 
ſucht, der Wolluſt, noch irgend einer andern unor⸗ 
dentlichen Leidenſchaft finden, aber allenthalben werdet 
ihr die deutlichſten Beweiſe der Tugenden antreffen, 
die jenen Fehlern entgegen geſezt ſind. 


Wie rein, wie erhaben, wie beſtaͤndig und wirk⸗ 
ſam war nicht die Froͤmmigkeit unſers hochgelobten 
Erloͤſers? Die tiefſte Ehrerbietung und die zaͤrtlichſte 
Liebe gegen Gott, feinen himmliſchen Vater, erfüllten 
alle Fahigkeiten feiner Seele. Sie belebten und regier⸗ 
ten ſein ganzes Thun und Laſſen. Der einſame und 
vertrauliche Umgang nit dieſem herrlichen Weſen war 
die Nahrung und Erquickung ſeines Geiſtes. Er 
wohnte nicht nur, ſo lange er ſich unter den Menſchen 
aufhielt, dem öffentlichen Gottesdienſte ſorgfaͤltig und 
ordentlich bey; er beobachtete nicht nur alle von Gott 
verordnete Gebraͤuche deſſelben: ſondern er wandelte 
immer in der Gegenwart Gottes. Seine Gedanken 
und ſein Herz waren ſtets auf ihn gerichtet; er war 
ſtets in Betrachtungen und im geheimen Gebete begrif⸗ 
fen, und weder die ermuͤdenden Geſchaͤffte des Tages, 
noch die Schrecken der Finſterniß konnten ihn ahhal⸗ 
ten, ganze Naͤchte mit Uebungen der Andacht zuzu⸗ 
bringen. 


Sein Gehorſam gegen Gott feinen himmliſchen 
Vater war eben ſo willig, als beſtaͤndig und unver⸗ 
aͤnderlich. Siehe ich komme, ſprach er zu Gott, 
deinen Willen thue ich gern, und dein Geſez habe 
ich in meinem Herzen d). Er hielt es fuͤr ſeine 
Speiſe, den Willen desjenigen zu thun, der ihn 
geſandt hatte, und ſein Werk zu vollenden 5 

ö Es 


e) Johann. 4., b. 34. 
d) Pfalm 40. v. 8. 9. 
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Es war ſein Vergnuͤgen, ſeine Freude, die Abſichten 
der goͤttlichen Barmherzigkeit zu erfüllen, und den groß 
ſen Entwurf von der Erloͤſung der Menſchen auszufuͤh⸗ 
ren; und dieß zog er allen ſinnlichen Vergnuͤgungen, 
allen irrdiſchen Freuden, unendlich weit vor. — Sein 
Wille war dem Wille ſeines himmliſchen Vaters voll⸗ 
kommen unterworfen. Er betete alle Wege der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung demuͤthig an: er verehrte die Weis⸗ 
heit des Hoͤchſten in allen Veranſtaltungen, die ſie zur 
Errettung und zum Heile der Suͤnder gemacht hatte: 
er freuet ſich darüber, und beruhiget ſich völlig in dem 
Wohlgefallen ſeines Vaters. Ja Vater, hoͤrte man 
ihn bey verſchiedenen Gelegenheiten ſagen, ja Vater, 
alſo war es wohlgefaͤllig vor dir k). Selbſt bey 
dem lezten und fuͤrchterlichſten Auftritte feines Lebens, 
da er nichts als Schmach und Schande, nichts als 
Pein und Schmerzen vor ſich ſah, da ihn die Schrek⸗ 
niſſe des Todes und der Hoͤlle umgaben, ſelbſt da blieb 
er ſtandhaft bey dem Entſchluſſe, den Willen Gottes 
zu vollbringen. Er uͤberwand das Grauſen, welches 
der Anblik dieſer Leiden ſeiner menſchlichen Natur ver⸗ 
urſachte, und ſprach mit gaͤnzlicher Unterwerfung: Va⸗ 
ter, iſt es moglich, fo gehe dieſer Kelch vor mir 
uͤber: doch nicht wie ich will, ſondern wie du 
willſt g). 


Welch ein reiner, welch ein geſchaͤfftiger Eifer fuͤr 
die Ehre des Hoͤchſten leuchtet nicht ferner aus allen 
feinen Reden und Handlungen hervor? Wie treu, wie 
ſorgfaͤltig, wie unermuͤdet war er nicht in der Verrich⸗ 
tung der wichtigen Geſchaͤffte, die er thun ſollte? Wie 
wuͤrdig behauptete er den Charakter, den er trug? Keine 
Verlaͤumdungen, keine Laͤſterungen ſeiner Feinde konn⸗ 
ten ihn davon abhalten, die Pflichten ſeines gr 

na 


f) Matth. 11. v. 26. Luc. 10. b. 215 
8) Matth. 26., b. 39. 
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nach ihrem ganzen Umfange und mit der größten Ges 
nauigkeit zu erfüllen, Keine Hinderniſſe, keine Schwie⸗ 
rigkeiten waren vermoͤgend, ihn davon abzuſchrecken, 
oder ihn verdroſſen und muthlos zu machen. Er ſollte 
als der Heiland der Welt das Verlohrne ſuchen, und 
den Armen das Evangelium verkuͤndigen. Er ſollte 
als der Arzt Iſraels die Kranken und Schwachen 
heilen. Dieſes that er; und er that es zu allen Zei⸗ 
ten und in allen Umſtaͤnden, ob ihn ſchon die Phari⸗ 
ſaͤer und Schriftgelehrten deßwegen verachteten, und 
einen Zöllner und Suͤndergeſellen nannten. Niemals 
verlor er den Endzwek ſeiner Sendung aus dem Ge⸗ 
ſichte. Niemals verſaͤumete er eine Gelegenheit, feine 
Zuhoͤrer auf dasjenige aufmerkſam zu machen, und 
ſie von demjenigen zu unterrichten, wozu er eigentlich 
in die Welt gekommen war. Heilet er Kranke; ſo 
fordert er den Glauben als eine Bedingung ihrer Ge⸗ 
neſung von ihnen h), weil alle feine Wunderwerke die 
Abſicht hatten, den Menſchen ſeine Perſon und ſeine 
Lehre zu empfehlen, und ſie davon zu uͤberzeugen, daß 
er von Gott geſandt, daß er der Meßias ſey. Bringt 
man ihm die Nachricht: Siehe, deine Mutter und 
deine Bruͤder ſtehen drauſſen, und wollen mit 
dir reden; ſo antwortet er: wer den Willen meines 
Vaters im Himmel thut, wer ſein Wort hoͤret 
und bewahret, derſelbige iſt mein Bruder, Schwer 
ſter und Mutter i). Erzaͤhlet man ihm die Geſchichte 
von den Ungluͤklichen, deren Blut Pilatus mit ihrem 
Opfer vermiſchet hatte; ſo giebt er ſeinen Zuhoͤrern 
den wichtigen Unterricht: Meynet nicht, daß dieſe 
Galilaͤer vor allen andern Sünder geweſen find, 
dieweil ſie das erlitten haben. Nein! ſondern 
fo ihr euch nicht beſſert , werdet ihr alle auch fo 
umkommen k). Fraget man ihn aus ſtraͤflicher oder 

H 2 doch 


h) Matth. 8., v. 28. a 
1) Matth. 12. v. 46. Luc. 8. / d, 21, 
K) Luc. 13. v. 1. 
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doch unnützer Reubegierde: Herr, meyneſt du, daß 
viele ſelig werden? ſo ſuchet er die Aufmerkſamkeit 
des Fragenden ſowohl als der Umſtehenden auf weſent⸗ 
liche Dinge zu richten, und ertheifet ihnen die nach⸗ 
druͤkliche Ermahnung: Ringet darnach, daß ihr 
durch die enge Pforte eingehet, denn viele wer⸗ 
den, das ſage ich euch, darnach trachten, wie 
ſie hinein kommen und werden es nicht thun koͤn⸗ 
nen 1). So hatte Chriſtus ſeine erhabene Beſtim⸗ 
mung beſtaͤndig vor Augen, und es war ihm um 
nichts anders zu thun, als die Ehre ſeines Vaters zu 
befoͤrdern, und das ihm aufgetragene Werk zu vol⸗ 
lenden. 

War aber die Froͤmmigkeit unſers Erloͤſers fo ber 
ſchaffen; war ſie ſo rein, ſo erhaben, ſo wirkſam: ſo 
mußte ſie nothwendig die edelſten Fruͤchte in ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen und in ſeinem Betragen gegen die Menſchen 
hervorbringen. Und bier, andaͤchtige Zuhoͤrer, hier 
zeiget ſich der liebenswuͤrdige Charakter unſers Herrn 
in dem ſchoͤnſten Lichte. Die aufrichſte, die feurigſte, 
die unuͤberwindlichſte Menſchenliebe erfuͤllte ſeine ganze 
Seele. Barmherzigkeit iſt beſſer denn Opfer m); 
Geben iſt ſeliger denn nehmen n); dieß waren die 
vornehmſten Grundſaͤtze, nach welchen er ſein ganzes 
Verhalten einrichtete, und deren Wichtigkeit er bey 
allen Gelegenheiten ſeinen Feinden und Freunden an⸗ 
pries. Der Aublik des elenden Zuſtandes, in wel⸗ 
chem ſich das juͤdiſche Volk in Anſehung feiner Erkennt⸗ 
niß, ſeiner Religion und ſeiner Sitten befand, erregte 
das zaͤrtlichſte Mitleiden in ihm. Die Laſten, die ihnen 
ihre Lehrer aufbuͤrden, der ſchlechte Unterricht, den ſie 
ihnen ertheilen, die betruͤbten aͤuſſerlichen Umſtaͤnde, 
in welchen ſie ſich damals befanden, und die viel groͤſ⸗ 

ſern 


I) Luc. 13. v. 23. 
m) Matth. 12., v. 7. 
a) Apgeſch. 20. v. 358. 
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ſern Uebel, die ihnen noch bevorſtunden, giengen ihm 
ungemein nahe, fie brachten fein ganzes Herz in Ber 
wegung, ſie lokten ihm Thraͤnen ab. Als er die 
Menge des Volkes ſah, ſagt Matthäus o), fo jam⸗ 
merte ihn deſſelbigen, weil ſie ſo zerſtreuet und 
verlaſſen waren, wie Schafe, die keinen Hirten 
haben. Kommet her zu mir, rief er ihnen deswe⸗ 
gen zu p) / die ihr muͤhſelig und beladen ſeyd, ich 
will euch erguicken. Selbſt in Anſehung ihrer leib⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe war er nichts weniger als gleichguͤl⸗ 
tig und unempfindlich. Mich jammert des Volkes, 
ſpricht er zu feinen Juͤngern q), denn fie find nun 
wohl drey Tage bey mir geblieben, und haben 
nichts zu eſſen; ich will ſie nicht ungegeſſen von 
mir laſſen, damit ſie nicht etwa auf dem Wege 
verſchmachten. — Rufet Chriſtus das Wehe über 
Chorazin und Bethſaida aus r): ſo geſchieht es nicht, 
um den Einwohnern dieſer Staͤdte Uebels zu wuͤnſchen, 
ſondern um ſie zu warnen, um ſie zum Nachdenken 
und zur Beſſerung zu erwecken, um ihren ungluͤklichen 
Zuſtand zu beklagen, und ſein Mitleiden mit ihnen an 
den Tag zu legen. Redet er von der gerechten Strafe, 
die in kurzer Zeit Jeruſahem und feine Einwohner tref⸗ 
fen ſollte; ſtellet er ſich ihre hartnaͤckige Widerſezlich⸗ 
keit gegen alle Bemuͤhungen vor, die er zu ihrem Heile 
angewandt hatte: ſo hoͤret man ihn voll Bekuͤmmerniß 
und Wehmuth ſagen: O Jeruſalem, Jeruſalem, 
wie oft habe ich deine Kinder ſammeln wollen, 
wie eine Henne ihre Kuͤchlein unter ihre Fluͤgel 
ſammelt, wie oft habe ich euch Gnade und Errettung 
angeboten, wie oft habe ich euch eingeladen, Untertha⸗ 
nen meines Reichs zu werden, und an den Guͤtern 
deſſelben Theil zu nehmen, aber ihr habt nicht ge⸗ 
* H 3 wollt 
o) Matth. 9., v. 36. 
p) Matth. 11., v. 28. 
q) Matth. 15. v. 32. 
1) Matth. 11., v. 21. 
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wollt s). Mitten in der prophetiſchen Beſchreibung, 
die er von der bevorſtehenden Zerſtoͤrung dieſer beruͤhm⸗ 
ten, aber im hoͤchſten Grade verderbten Stadt machet, 
reget ſich ſein Mitleiden auf das lebhafteſte in ihm. 
Er beklaget diejenigen, die alsdann ihre Umſtaͤnde ver⸗ 
hindern wuͤrden, ſich durch eine ſchleunige Flucht zu 
retten. Er wuͤnſchet ſogar denjenigen, die ſich dann 
noch an die juͤdiſchen Ceremonien halten, und alſo 
Feinde feiner Lehre ſeyn wuͤrden, nicht nur nichts Bo: 
ſes, ſondern er giebt ihnen den heilſamen Rath: Be⸗ 
tet, daß eure Flucht nicht geſchehe zur Regenzeit, 
oder am Sabbathe t). Ja ſelbſt da er die Laſt des 
Kreuzes trug, da er dem ſchimpflichen Tode entgegen 
gieng, da er die groͤßte Urſache gehabt haͤtte, ſich uͤber 
das unmenſchliche Verfahren ſeiner Bruͤder nach dem 
Fleiſche zu beſchweren; ſelbſt da behielten dieſe Tiebreis 
chen Geſinnungen noch die Oberhand bey ihm. Wei⸗ 
net nicht uͤber mich, ſpricht er zu denjenigen, die von 
ſeinen traurigen Schikſalen geruͤhrt waren, ſondern 
weinet uͤber euch ſelbſt, und uͤber eure Kinder u). 
Und wer muß nicht die Größe feiner Liebe, wer muß 
nicht ihre unuͤberwindliche Staͤrke bewundern, wenn 
er den gekreuzigten Jeſum mitten unter den empfindlich⸗ 
ſten Schmerzen zu Gott ſagen hoͤret: Vater, vergieb 
ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun O? 
War aber vielleicht die Menſchenliebe unſers Er— 
loͤſers tod und unfruchtbar? Beſtund ſie vielleicht blos 
in guͤtigen Geſinnungen, in ſanften Worten, in from. 
men Wuͤnſchen? Nein! ſie aͤuſſerte ſich durch eine all- 
gemeine, durch eine hoͤchſt freygebige, durch eine un: 
ermüdete Wohlthaͤtigkeit. Er gieng umher in alle 
Staͤdte und Flecken, und lehrete in ihren Schu⸗ 
len, und predigte das Evangelium von dem 


Reiche / 
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t) Matth. 24., v. 20, 12. 
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Reiche, und heilete allerhand Krankheiten und 
Schwachheiten unter dem Volke y); oder, wie ſich 
der Apoſtel Petrus ausdruͤcket: Er iſt umhergezogen, 
und hat wohlgethan, und geſund gemacht, alle 
die vom Teufel uͤberwaͤltiget waren 2). Dieß iſt 
der kurze Innbegriff ſeiner ganzen Lebensgeſchichte. 
Den Elenden zu helfen, die Kranken geſund zu machen, 
die Traurigen zu troͤſten, die Unwiſſenden zu unterrich⸗ 
ten, die Laſterhaften zu beſſern, die zeitliche und ewige 
Gluͤkſeligkeit der Menſchen zu befördern: dieß waren 
ſeine vornehmſten, ſeine einzigen Geſchaͤffte. Niemals 
weigerte er ſich, denjenigen beyzuſtehen, die ihn um 
Huͤlfe anflehten; niemals ſtund er einen Augenblik bey 
ſich ſelbſt an, dasjenige zu verwilligen, warum man 
ihn bat, wenn es an und vor ſich ſelbſt nichts Boͤſes 
oder Unrechtes war. Koͤmmt ein um das Leben ſeiner 
Tochter bekuͤmmerter Vater zu ihm, und bittet ihn 
ſie dem nahen Tode zu entreiſſen; ſo heißt es: und 
Jeſus ſtund auf, und gieng mit ihm ). Erſu⸗ 
chet ihn ein mitleidiger und menſchlicher Herr, ſeinen 
Sclaven geſund zu machen; ſo iſt die Antwort: ich 
will kommen und ihn geſund machen b). Bringt 
man kleine Kinder zu ihm, daß er ihnen die Haͤnde 
auflegen und ſie ſegnen moͤchte: ſo ſpricht er zu ſeinen 
Jüngern, die einigen Unwillen darüber bezeugen: Laſ⸗ 
ſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret 
ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. 
Und er herzete ſie, und legte die Haͤnde auf ſie, 
und fegnete fie O0. Anſtatt die Schuͤchternen zu er⸗ 
ſchrecken, oder die Schwachglaͤubigen niederzuſchlagen, 
ſpricht ihnen Jeſus, als ein zaͤrtlicher Vater, Muth 
und Zuverſicht ein. Sey getroſt, ſagte er zu jenem 
Weibe, das ſich aus Schamhaftigkeit nicht getraute, 
N H 4 ihm 

y) Matth. 9., v. 35. 

2) Apoſtelgeſch. 10., v. 38, 

a) Matth. 9., v. 18. 

b) Matth. 8. v. 6. 

c) Marc. 10., v. 14. 16, 
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ihm ihr Anliegen öffentlich vorzutragen, ſey getroſt, 
meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen, 
gehe hin mit Frieden ch, Fuͤrchte dich nicht, rief 
er jenem Vorſteher der Schule zu, dem man die trau⸗ 
rige Nachricht von dem Tode ſeiner Tochter hinter⸗ 
brachte, fuͤrchte dich nicht, glaube nur, ſo wird 
fie geſund e). 


Selbſt gegen die Unwürdigſten war unſer Hei⸗ 
land guͤtig und wohlthaͤtig. Er liebte ſeine Feinde, 
und that ihnen mehr Gutes, als man gewoͤhnlich 
Freunden zu erweiſen pfleget. Er wußte von An⸗ 
fang, ſagt der Evangeliſt Johannes, wer ihn ver⸗ 
rathen follte k). Und doch ſchloß er dieſen nieder: 
traͤchtigen Verraͤther nicht von der Zahl ſeiner Juͤnger 
aus. Und doch wuͤrdigte er ihn verſchiedene Jahre 
lang ſeines Unterrichts, ſeiner Fuͤrſorge, ſeines Um— 
gangs, ſeiner Freundſchaft. Und doch beehrte er ihn, 
gleich feinen übrigen getreuen Anhängern, mit dem 
wichtigen Auftrage, die Ankunft des Reiches Gottes 
zu verkuͤndigen, und theilte ihm ſowohl als den andern 
die Gabe mit, in ſeinem Namen Wunder zu thun. 
Wie geſchikt war nicht dieſes großmuͤthige Betragen 
Jeſu das Herz dieſes Undankbaren zu erweichen, und 
ihm tugendhaftere und edlere Geſinnungen einzufloͤßen 
wenn er derſelben fähig geweſen wäre! Noch an dem 
Abend, da er ſein boshaftes Vorhaben auszufuͤhren 
gedachte, ſucht ihn unſer Herr auf eine heilſame Weiſe 
zu beſchaͤmen, und auf beſſere Gedanken zu bringen. 
Wehe dem Menſchen, rief er ihm zu, wie ſehr be⸗ 
klage ich den Menſchen, durch welchen des Men⸗ 
ſchen Sohn verrathen wird g). Und mit welcher 
bewundernswürdigen Sanftmuth redete ihn nicht unſer 

Selig⸗ 
d) Luc. 8.) v. 48. 
e) Luc. 8., v. so. 
f) Joh. 6., v. 64. 
t) Matth. 26,, v. 24. 
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Seligmacher an, da er kam, ihn in die Haͤnde ſeiner 
Feinde zu liefern? Freund ſprach er zu ihm, in 
welcher Abſicht biſt du gerommen? verraͤthſt du 
des Menſchen Sohn mit einem Kuſſe h)? — Ja, 
welch eine auſſerordentliche Probe ſeiner großmuͤthigen 
und unverdienten Liebe legte nicht unſer Erloͤſer dadurch 
ab, daß er fuͤr die Menſchen ſtarb, und ſich freywillig 
für ihr Heil aufopferte? Größere Liebe, beißt es, 
kann niemand haben, als die, daß er ſein Leben 
fuͤr ſeine Freunde laͤßt 1). Aber Chriſtus iſt fuͤr 
uns geſtorben, da wir noch Suͤnder, da wir 
feine Feinde waren k). Seine wohlthätige Liebe 
hat uͤber Schmach und Schmerzen, ſie hat uͤber die 
Schrecken des Todes geſieget, und dadurch hat ſie den 
höchften Gipfel der Vollkommenheit erſtiegen. 

So allgemein, ſo uneingeſchraͤnkt, ſo unuͤberwind⸗ 
lich aber ſeine Menſchenliebe und Gutthaͤtigkeit war, 
ſo zaͤrtlich und beſtaͤndig war ſeine Freundſchaft. 
Lazarus, unſer Freund, ſagt er, iſt entſchlafen, 
ich will hingehen, daß ich ihn aufwecke 1). Und 
wie ſehr ward nicht ſein ganzes Herz geruͤhret, da er 
ſich dem Grabe ſeines Freundes naͤherte? Dieſer An⸗ 
blik, und die damit verknuͤpfte lebhafte Vorſtellung des 
menſchlichen Elendes, preßten ihm Thraͤnen aus. Er 
weinte, und die Umſtehenden ſprachen: Siehe, wie 
hat er ihn ſo lieb gehabt m)! — Mit welcher edlen 
und ſtandhaften Freundſchaft beehrte er nicht ſeine Juͤn⸗ 
ger! Alle ihre Fehler, alle ihre Schwachheiten konnten 
fie nicht ſchwaͤchen oder aufheben. Wie er die Sei⸗ 
nen einmal geliebet hatte, ſo liebte er ſie bis ans 
Ende m). Wie empfindlich wurde nicht feine Seele 

H 5 5 von 
h) Matth. 26., v. so, Luc. 22. v. 48. 
i) Joh. 18., b. 13. f 
k) Roͤm. 5., v. 8. 
1) Johann. 11. v. 11. 
m) Johann. 11. v. 35, 36; 
n) Johann. 13. v. 1. 
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von dem Gedanken verwundet, daß einer von den 
Zwoͤlfen, die er bisher ſeiner Vertraulichkeit gewuͤrdi⸗ 
get hatte, ihn verrathen wuͤrde? Er war betruͤbt im 
Geiſte, beißt es, und zeugete und ſprach: Wahr⸗ 
lich, wahrlich ich ſage euch, einer unter euch 
wird mich verrathen 0). Wie ſehr ſorgte er nicht 
für feine Freunde zu der Zeit, da er ſelbſt in den bedenk⸗ 
lichſten Umſtaͤnden war? Suchet ihr mich, ſagte er 
bey ſeiner Gefangennehmung, ſo laſſet dieſe gehen p). 
Und was fuͤr ſtarke Beweiſe der großmuͤthigſten Freund⸗ 
ſchaft gab er ihnen nicht noch wenige Stunden vor ſei⸗ 
nem Leiden? Er vergaß gleichſam ſich ſelbſt und die 
traurigen Schikſale, die ihm ſo nahe bevorſtunden; er 
vergaß den ſchimpflichen und ſchmerzlichen Tod, der 
auf ihn wartete, um ſie zu troͤſten, zu ſtaͤrken, aufzu⸗ 
richten, und gegen das Aergerniß des Kreuzes zu be⸗ 
wahren. Euer Herz erſchrecke nicht, ſprach er zu 
ihnen, ſetzet euer Vertrauen auf Gott, und ſetzet 
es auch auf mich q). Ich will euch nicht Wai⸗ 
fen laſſen; ich komme wieder zu euch r). Ihr 
ſeyd jezt traurig, aber ich will euch wieder ſehen, 
und euer Herz ſoll ſich freuen, und eure Freude 
ſoll niemand von euch, nehmen ). Den Frie⸗ 
den laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. 
Ich gebe ihn nicht ſo, wie ihn die Welt giebt. 
Euer Herz erſchrecke nicht und fuͤrchte ſich nicht t). 
Lofer ſelbſt, andaͤchtige Zuhoͤrer, die lezten Reden un⸗ 
ſers Heilandes, die uns Johannes hinterlaſſen hat. 
Ihr werdet fie gewiß nicht ohne Ruͤhrung, nicht ohne 
Thraͤnen leſen koͤnnen, wenn euer Herz edler und freund⸗ 
ſchaftlicher Empfindungen faͤhig iſt. 


o) Johann. 13., v. 21. 
p) Johann. 18., v. 8. 
g) Joh. 14. v. 1. 

r) Johann. 14., v. 18. 
s) Joh. 16., v. 22. 
r) Jo hann. 14. v. 27. 
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Wir muͤſſen weiter gehen, andaͤchtige Zuhoͤrer, um 
noch etwas von den uͤbrigen liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften und vorzuͤglichen Tugenden unſers Herrn und 
Meiſters zu erwaͤhnen; und da uns die Groͤße und 
Vortreflichkeit des Gegenſtandes nicht erlaubet, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Gemaͤlde davon zu entfernen, ſo werden wir 
uns mit einzelnen und ſchwachen Zuͤgen befriedigen 
muͤſſen. 8 


Wie berablaſſend, wie freundlich, wie leutſelig 
war nicht Chriſtus in ſeinem geſellſchaftlichen Betra⸗ 
gen? Der erhabene Ernſt, der ſich in allen ſeinen 
Reden und Thaten zeiget, und der ſeinem Charakter 
fo anſtaͤndig war, verhindert ihn nicht, umgaͤnglich 
und geſellig zu ſeyn. Er floh die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht; er verdammte die gleichguͤltigen Gebraͤuche 
nicht, die einmal in derſelben eingefuͤhrt waren, er 
entzog ſich ihren unſchuldigen Freuden nicht. Im Gegen⸗ 
theil, er nahm zuweilen Antheil an denſelben; er be 
ehrte die Hochzeit zu Cana in Galilaͤa mit feiner Ger 
genwart. Er ſuchte in ſeiner taͤglichen Lebensart nichts 
beſonders, ſondern richtete ſich in dieſem Stuͤcke nach 
den eingefuͤhrten Gewohnheiten, wenn ſie nicht ſuͤnd⸗ 
lich oder aberglaͤubiſch waren. Des Menſchen Sohn, 
ſagt er ſelber, iſſet und trinket, ſo wie andere Men⸗ 
ſchen, ohne ſich durch eine gar zu ſtrenge Enthaltſam⸗ 


keit von ihnen zu unterſcheiden u). e 


Wie bewundernswuͤrdig war nicht ferner die Nach⸗ 
ſicht und Gelindigkeit unſers Herrn gegen ſeine Juͤn⸗ 
ger ſowohl, als gegen die Juden ſeiner Zeit? Jene und 
dieſe waren von den ſchaͤdlichſten und niedrigſten Vor⸗ 
urtheilen in Religionsſachen eingenommen, und alle 
ſeine Gegenvorſtellungen waren nicht vermoͤgend, dieſe 
Vorurtheile, ich will nicht ſagen auszurotten, ſondern 

. nur 
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nur merklich zu ſchwaͤchen. Jene ſowohl als dieſe 
hatten ſolche grobe Begriffe, und ſo wenig Aufmerkſam⸗ 
keit und Scharfſinn, daß ſie ſehr oft ſeinen deutlichſten 
Vortrag, ſeine leichteſten Gleichnißreden nicht verſtun⸗ 
den. Wurde er aber wohl deßwegen muͤde, ſie zu un⸗ 
terrichten und zu lehren? Ueberließ er ſich der Unge— 
duld und Muthloſigkeit, die einen jeden andern Lehrer 
in ähnlichen Umſtaͤnden würden niedergeſchlagen haben? 
Nein, er hatte Geduld mit ihren Schwachheiten und 
Fehlern. Er beſtrafet ſelbſt die Bosheit nicht allemal, 
wenn dieſe Beſtrafung mehr Erbitterung als wahren 
Nutzen geſtiftet haͤtten. Er verdoppelte vielmehr ſeinen 
Eifer im Unterrichte; Er wiederholte ſeine Lehren, 
und ſtellte ſie bald auf dieſe, bald auf eine andere Art 
vor, um ſie ihnen faßlich zu machen. Und wenn ſeine 
Schuͤler deſſen ungeachtet noch nicht begriffen, was 
er ſagen wollte; wenn fie bey allen feinen Wundern 
noch ein ſtraͤfliches Mißtrauen in feine Macht ſezten: 
fo läßt er mehr Mitleiden mit ihrem Unverſtande, als 
ungeſtuͤme Hitze uͤber ihre Unachtſamkeit von ſich bli⸗ 
cken. Ihr Kleinglaͤubigen, ſpricht er bey einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit, was bekuͤmmert ihr euch doch, 
daß ihr nicht Brod mit euch genommen habt? 
Vernehmet ihr noch nichts? Erinnert ihr euch 
nicht der fuͤnf Brodte unter die fuͤnftauſend, auch 
nicht der ſieben Brode unter die viertauſend, 
und wie viel Körbe ihr da aufgehoben 8)? 


Wie groß, wie edel war nicht uͤber das die Un⸗ 
partheylichkeit, die Chriſtus bey allen Gelegenheiten 
in ſeinen Urtheilen offenbarte? Er ſchaͤzte, er ruͤhmte 
die Tugend und Rechtſchaffenheit, er moͤchte ſie finden, 
wo er wollte. Weit davon entfernt, alle diejenigen, 
die nicht in der Gemeinſchaft der juͤdiſchen Kirche war 
ren, zu verdammen, oder ihre Tugenden fuͤr Wee 

after 
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Laſter zu erklären , hoͤret man ihn die gottgefaͤlligen 
Geſinnungen eines heidniſchen Hauptmannes öffentlich 
anpreiſen, und ſie andern zum Muſter vorſtellen. 
Solchen Glauben, ſagt er, ſolches Zutrauen habe 
ich ſelbſt in Iſrael nicht funden y)). O Weib, 
ſpricht er zu jener cananitiſchen Frau, die mit unbeweg⸗ 
licher Standhaftigkeit um die Geſundheit ihrer Tochter 
bey ihm anhielt, dein Glaube iſt groß, dir geſchehe, 
wie du willſt 2). War ſchon jener Juͤngling, der ihn 
fragte: guter Meiſter, was ſoll ich thun daß ich 
das ewige Leben ererbe, noch weit von der Voll⸗ 
kommenheit entfernet; hatte er ſchon ſolche Fehler an 
ſich, die ihn zur Nachfolge Chriſti und zum Apoſtel⸗ 
amte untuͤchtig machten: ſo heißt es doch: Jeſus ſah 
ihn an, und liebte ihn a); er hat ein Wahlgefallen 
an ſeiner Hochachtung fuͤr die goͤttlichen Geſetze, an 
feiner Begierde ſelig zu werden, und er verwarf diefe 
guten Eigenſchaften nicht, ob ſie ſchon nicht hinlaͤng⸗ 
lich zur Seligkeit waren. 


Welch eine uneigennuͤtzige Aufrichtigkeit und 
Offenherzigkeit leuchtet nicht ferner aus allen Reden 
und Handlungen unſers Erloͤſers hervor? Suchet er 
wohl ſeinen Juͤngern, die noch ſo ſchwach im Glau⸗ 
ben, die noch von fo vielen Vorurtheilen eingenom⸗ 
men waren, die noch fo wenig Muth und Herzhaftig⸗ 
keit hatten, ſuchet er ihnen wohl die Gefahren zu ver⸗ 
bergen oder zu verkleinern, die ihnen bevorſtunden? 
Suchet er ſie durch die falſche, aber ihnen ſcheinbare 
Hoffnung einer irrdiſchen Gluͤkſeligkeit an ſich zu zie⸗ 
ben? Nein! er ſagt ihnen vielmehr ausdruͤklich: Ich 
ſende euch wie Schaafe mitten unter die Woͤlfe. 
Man wird euch vor Fuͤrſten und Könige führen 
um meinet willen. Ihr werdet von jedermann 
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um meines Namens willen gehaſſet und verfolget 
werden b). Des Menſchen Sohn muß noch viel 
leiden, und verworfen, und getötet werden c). 
Oder ſuchet er diejenigen, die einige Hochachtung vor 
ihn hatten, die nicht ganz abgeneigt waren, ihm nach: 
zufolgen, dadurch völlig zu gewinnen, daß er fie, wer 
nigſtens ſtillſchweigend, in den irrigen Begriffen, die 
ſie ſich von ſeinem Reiche machten, ſtaͤrket, und ihnen 
die Beſchwerden, die mit ſeiner Nachfolge verknuͤpft 
waren, verheelet? Nichts weniger als dieſes. Er ru⸗ 
fet ihnen vielmehr alſobald zu: Will mir jemand 
nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme 
ſein Kreuz auf ſich d): Die Fuͤchſe haben Gru⸗ 
ben, und die Voͤgel unter dem Himmel haben 
- Heften, aber des Menſchen Sohn hat nicht, wo 
er fein Haupt hinleget e). Wer nicht abfaget 
a was er hat, der kann nicht mein Juͤnger 
eyn . 

; So groß aber die Aufrichtigkeit unſers Herrn und 
Heilandes war; fo groß war auch feine Vorſſchtigkeit 
und Klugheit. War er ſchon mit der Macht Wun⸗ 
der zu thun begabet; haͤtte er ſchon ſeine Feinde, ſo 
oft ſie Hand an ihn legen wollten, auf der ſtelle ſtra⸗ 
fen, und ſo alle ihre Anſchlaͤge zernichten koͤnnen: ſo 
bediente er ſich doch dieſer Macht nur ſelten und auf 
eine unmerkliche Weiſe, um ihren Nachſtellungen zu 
entgehen, Er gebrauchte vielmehr die Mittel, die uns 
die wahre Klugheit in ſolchen Faͤllen vorſchreibt. Er 
entwich oͤfters ſeinen Widerſachern, er entzog ſich ihrer 
Wuth, er begab ſich auf eine Zeitlang in eine einſa⸗ 
mere Gegend, und verbot ſelbſt bey ſolchen Anlaͤſſen 
denjenigen, die er heilte, ſeine Thaten oͤffentlich bekannt 
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zu machen g), um den Verfolgungsgeiſt feiner bos 
haften Feinde nicht noch mehr zu reizen, und ſich da⸗ 
durch nicht die Gelegenheit, Gutes zu thun und das 
Reich Gottes zu predigen, vor der Zeit zu benehmen. 
Wie ſorgfaͤltig war er nicht alles zu verhuͤten, was 
das Volk zum Aufruhr oder zu gewaltthaͤtigen Unter⸗ 
nehmungen haͤtte verleiten koͤnnen? Als er merkte, daß 
ſie ihn, voll Erſtaunen uͤber ſeine Wunderwerke, grei⸗ 
fen und zum Koͤnige ausrufen wollten, verbarg er ſich 
vor ihnen auf einem Berge h). Und welch eine goͤtt⸗ 
liche Weisheit leichtet nicht aus den Antworten hervor, 
die er den Schriftgelehrten und Phariſaͤern auf die ver⸗ 
faͤnglichen Fragen gab, die ſie ihm in der Abſicht vor⸗ 
legten, um ihn zu verſuchen, und Anlaß zu bekommen, 
ihn bey dem Volke, oder bey dem roͤmiſchen Landpfle⸗ 
ger verdächtig und verhaßt zu machen 1)? — Unter⸗ 
deſſen war die Klugheit Chriſti keine Weltliche, keine 
ſtrafbare Klugheit, keine Klugheit die der Laſter und 
Fehler der Menſchen ſchonet, um ihre Freundſchaft bey⸗ 
zubehalten. So bald es um die Sache Gottes, um 
die Sache der Wahrheit und Tugend zu thun war, ſo 
bald ließ unſer Erloͤſer den lebhafteſten Eifer von ſich 
blicken, ob er ſchon vorher wußte, daß er ſich dadurch 
den Haß und die Feindſchaft der Maͤchtigſten und An⸗ 
geſehenſten unter dem Volke zuziehen wuͤrde. Leſet das 
23. Capitel des Evangeliſten Matthaͤi, und bewundert 
den goͤttlichen Eifer, den majeſtaͤtiſchen Ernſt, die hel⸗ 
denmuͤthige Unerſchrockenheit, womit er zur Warnung 
des betrogenen Volkes ſeinen Vorſtehern die Larve der 
Heucheley und Scheinheiligkeit entriß, und ſie mit 
Schaam und Verwirrung uͤberſchuͤttete. 


War 


g) Matth. 12., v. 15. 
h) Joh. 6.) v. 15. 
1) Matth. 20,, v, 25, Matth. 22. v. 19. 
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War aber ſein Eifer in ſolchen Umſtaͤnden gerecht 
und loͤblich; ſo waren auch die Sanftmuth und 
Geduld in dem hoͤchſten Grade verehrungswuͤrdig, die 
er in andern Faͤllen, welche nicht ſowohl die Ehre Got⸗ 
tes, ſeines Vaters, als ſeine eigene Perſon und ſeine 
Schikſale betrafen, offenbarte. Sein ganzes Leben 
war eine beſtaͤndige Ausübung dieſer vortrefflichen Tu— 
genden. Wird er von ſeinen Feinden verlaͤſtert und 
mit den niedrigſten Schimpfnamen beleget; wird ihm 
von denſelben mit der groͤßten Unverſchaͤmtheit wider⸗ 

ſprochen; heben ſie Steine auf, um ihn zu ſteinigen: 
fo vergilt er niemals Boͤſes mit Boͤſem, oder Schelt⸗ 
worte mit Scheltworten, ſondern ſetzet ihrer Wuth 
eine ſtille und erhabene Ruhe, und ihren ungerechten 
Beſchuldigungen vernünftige Gründe und Vorſtellun⸗ 
gen entgegen. Wollen ſeine Juͤnger aus allzugroßer 
Empfindlichkeit über eine erlittene Beleidigung Feuer 
vom Himmel auf die Samariter fallen laſſen: fo ver: 
weiſet er ihnen ihre Heftigkeit auf das ernſtlichſte, in⸗ 
dem er zu ihnen ſpricht: Wiſſet ihr nicht, welches 
Geiſtes Kinder ihr ſeyd? Des Menſchen Sohn 
iſt nicht gekommen, der Menſchen Seelen zu ver⸗ 
derben, ſondern zu erhalten k). Zeigen ſeine Juͤn⸗ 
ger zu der Zeit, da ſeine ganze Seele betruͤbt war, da 
er ihres Troſtes und ihres Beyſtandes am meiſten 
noͤthig gehabt haͤtte, ſo viel Unempfindlichkeit und 
Gleichguͤltigkeit, daß ſie, ungeachtet ſeiner wiederhol⸗ 
ten Ermahnungen zur Wachſamkeit, ſich dem Schlafe 
uͤberlaſſen; ſo beſtrafet er ſie zwar daruͤber, aber er 
entſchuldiget ſich zugleich ſelbſt, und ſeine Beſtrafung 
bat keinen Zorn, ſondern Freundſchaft und Mitleiden 
zum Grunde. Koͤnnet ihr nicht, ſpricht er zu ihnen, 
eine Stunde mit mir wachen? Doch, der Geiſt 
iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach 1). Wird 

er 


) Luc. 9. b. 55. 56, 
1) Matth. 26., v. 40. 41. 
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er zulezt unſchuldiger Weiſe angeklaget und verurtheilet; 
wird er, der groͤßte Wohlthaͤter ſeiner Bruͤder, auf 
das ſchaͤndlichſte von ihnen mißhandelt, verworfen, 
gekreuziget, getoͤdtet; muß er als ein Verbrecher zwi⸗ 
ſchen zween Uebelthaͤtern an dem verflucheru Molze haͤn⸗ 

gen, und das Ziel einer faſt allgemeinen Verachtung 
und des bitterſten Spottes ſeyn: fo behält er auch in 
dieſen ſchreklichen Umſtaͤnden einen von allen unordent⸗ 
lichen Leidenſchaften freyen und ruhigen Geiſt. Man 
hoͤret kein zorniges, kein ſeindſeliges, kein rachſuͤchti⸗ 
ges Wort aus ſeinem Munde gehen: er betet fuͤr die 
grauſamen Werkzeuge ſeinen unverdienten Leiden: er 
troͤſtet einen ſpaͤte aber doch aufrichtig ſich bekehrenden 
Suͤnder; er ſorget fuͤr ſeine verlaſſene Mutter und fuͤr 
den Juͤnger, den er beſonders lieb hatte; und ſo uͤber⸗ 
giebt er ſeinen Geiſt voll Vertrauen und Standhaftig⸗ 
keit in die Haͤnde ſeines himmliſchen Vaters. 


Alle dieſe Tugenden, andaͤchtige Zuhoͤrer, alle dieſe 
vorzuͤgliche Verdienſte wurden endlich von der größten 
Demuth begleitet; und bekamen dadurch einen neuen 
Glanz. Unſer Erloͤſer prahlete nicht mit den Vorzuͤ⸗ 
gen, die ihn ſo weit uͤber alle Sterbliche erhoben. Er 
hielt es nicht fuͤr einen Raub, ſagt der Apoſtel nach 
unſerm Texte, er ruͤhmte ſich deſſen nicht, daß er 
Gott gleich, daß er ſein Sohn, ſein Geliebter ſey, und 
in der genaueſten Vereinigung mit ihm ſtehe. Im Ge⸗ 
gentheil, er aͤußerte ſich, und nahm Knechtsgeſtalt 
an ſich m). Er verbarg ſeine Vorzuͤge, er bediente 
ſich derſelben nicht, wenn es nicht ſein Amt und die 
Abſicht ſeiner Sendung erforderte. Er ſuchte nicht 
ſeine eigene Ehre, ſondern die Ehre deſſen, der ihn 
geſandt hatte. Er ſchrieb die Wunderwerke, die er 
verrichtete, nicht ſowohl ſich ſelber als ſeinem Machen 

5 en 


m) Phil. 2.%/ b. 6, 170 
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ſchen Vater zu, von dem er die Macht empfangen 
batte. Der Sohn, ſagt er, kann nicht von ihm 
Bi thun, denn was er fieht den Vater thun n). 

le Lehre, die ich predige, iſt nicht mein, ſon⸗ 
dern deſſen, der mich geſandt hat o). Der Va⸗ 
ter / der in mir iſt, der thut die Werke p). Ich 
füche nicht meinen Willen, ſondern des Vaters 
Willen, der mich geſandt hat q). Und welch einen 
ruͤhrenden Beweis von ſeiner Demuth legte er noch 
kurz vor ſeinem Leiden ab, da er ſeinen Juͤngern die 
Fuͤſſe wuſch, und ſich zu ſolchen Dienſtleiſtungen her⸗ 
abließ, die ſonſt nur den Geringſten unter den Knech⸗ 
ten zukommen 1)? Ja wie deutlich zeugte nicht fein 
ganzes Betragen davon, daß des Menſchen Sohn 
nicht gekommen ſey, ſich dienen zu laſſen, ſon⸗ 
dern andern zu dienen, und fein Leben zum Loͤ⸗ 
ſegeld fuͤr fie dahin zu geben s)? 


Dieß, meine theuerſten Freunde, find die Hauptk⸗ 
zuͤge, die den verehrungs- und liebenswuͤrdigen Char 
rakter unſers Erloͤſers ausmachen. Dieß iſt das rei⸗ 
zende Beyſpiel der Tugend und Froͤmmigkeit, das er 
uns hinterlaſſen, und zu deſſen Nachahmung er uns 
ſtark verpflichtet hat. Ich empfinde es wohl, meine 
Freunde, daß das Gemaͤlde, das ich euch vorgehalten 
babe, weit, weit von der Vortreflichkeit feines Urbil⸗ 
des entfernt iſt, und ich bin geneigt zu glauben, daß 
es fuͤr ſolche ſchwache und verderbte Geſchoͤpfe, als 
wir ſind, nicht moͤglich iſt, demſelben vollkommene 
N j Gerech⸗ 


n) Johann. 5., v. 19. 
o) Johann. 7. v. 16. 
p) Johann. 14. v 1% 
3) Johann. v. 30. 

2) Johayn. 13. 

6) Matth. 20. v. 285 
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Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Koͤnnen wir aber 
dieſes Gemaͤlde, ſo mangelhaft es auch ſeyn mag, 
ohne Bewunderung, ohne ſanftes Entzuͤcken betrach⸗ 
ten? Können wir es betrachten, ohne die größte Hoch— 
achtung fuͤr Chriſtum und ſeine heilige Religion zu 
bekommen, ohne die Tugend und Froͤmmigkeit nach 
allen ihren Theilen lieb zu gewinnen, ohne einen neuen 
Eifer in uns zu fühlen, ihre ſchoͤnen Vorſchriften mit 
aller moͤglichen Treue und Standhaftigkeit zu erfuͤllen? 
Ungluͤkliche Menſchen, die ein ſolches Muſter der ſitt⸗ 
lichen Guͤte und Rechtſchaffenheit ohne Ruͤhrung be⸗ 
trachten koͤnnen, oder die nicht der feurigſte Wunſch be⸗ 
lebet, demſelben ähnlich zu werden! Solche fuͤßlloſe, 
ſolche niedertraͤchtige Seelen find für alles, was ſchoͤn, 
was gut und edel iſt, ſie ſind fuͤr die Tugend, fuͤr die 
Religion, fuͤr den Himmel verloren. Ja, meine 
Freunde, wollen wir Chriſten ſeyn, wollen wir ſelig 
werden, fo muß uns das Beyſpiel unſers Herrn ruͤh⸗ 
ren. Es muß allen Saamen unordentlicher und boͤſer 
Lüfte und Begierden nach und nach in uns erſticken; 
es muß jede gute, jede liebreiche, jede großmuͤthige 
Neigung in uns ſtaͤrken und anfeuern; es muß uns 
einen recht geſchaͤftigen Eifer zu Gott gefaͤlligen und 
wohlthaͤtigen Handlungen einfloͤßen. Wir muͤſſen zu 
dem’ Ende dieſes Beyſpiel ſtets vor Augen haben, 
uns oft nach demſelben pruͤfen, und es zur Vorſchrift 
unſers ganzen Verhaltens machen. Wir muͤſſen geſin⸗ 
net ſeyn, wie Jeſus Chriſtus geſinnet war, und ſo 
wandeln, wie er gewandelt hat. Wohl uns, wenn 
wir dieſes aufrichtig thun, und darinnen bis ans Ende 
beharren! Chriſtus wird uns alsdann für feine Ange⸗ 
boͤrige und Nachfolger erkennen, und wir werden als 
9 in jener Welt ewig mit ihm leben und herrſchen. 
men. 
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VIII. Predigt. 
Einige der 


vornehmſten und gemeinſten Fehler 
5 der Kinderzucht. 


Text. 


Epheſ. 6. v. 4. 


Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Vers 
mahnung zum Herrn. 


Di. Erziehung der Kinder, die Bildung ihres Gei⸗ 
fies und ihres Herzens, iſt unſtreitig das wichtigſte, 
aber auch das ſchwerſte Geſchaͤffte der Eltern. Wenn 
wir bedenken, wie viel auf die erſten Eindruͤcke in dem 
menſchlichen Gemuͤthe ankoͤmmt; wie tief ſie in dem⸗ 
ſelben eingegraben werden, und wie ſchwer ſie nachge⸗ 
hends auszuloͤſchen find; wenn wir erwaͤgen, wie ſtark 
und faſt unuͤberwindlich die Gewalt des Vorurtheils 
und der Gewohnheit iſt, und wie viel Mühe es uns 
koſtet, einen Weg zu verlaſſen, den wir oft betreten, 
auf dem wir viele Annehmlichkeiten gefunden, und den 
wir lange fur den ſicherſten und beſten gehalten haben, 
fo werden wir leicht einfehen, wie viel daran gelegen 
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iſt, ob man uns in unſrer erſten Jugend gute oder 
boͤſe, wahre oder falſche Grundſaͤtze und Lebensregeln 
beybringt, ob man uns die Guͤter und Vortheile die⸗ 
fer Welt fo, oder anders vorſtellet, ob man uns nie 
dertraͤchtige oder edle Geſinnungen einfloͤßet, ob man 
uns zur Tugend und Frömmigkeit, oder zum Lafter 
und zur Verachtung Gottes und Chriſti Gelegenheit 
und Reizung giebt. Nachdem dieſes oder jenes geſchieht. 
Nachdem haben wir mehr oder weniger Hinderniſſe auf 
dem Wege der Tugend zu uͤberſteigen, und nachdem 
wird es uns leichter oder ſchwerer fallen, unſre Beſtim⸗ 
mung zu erreichen und ſelig zu werden. Wie wichtig 
muß nicht dieſen Betrachtungen zufolge die Erziehung 
der Kinder ſeyn? Wie ſchwer muß aber nicht auch auf 
der andern Seite dieſes Geſchaͤffte ſeyn? Wenn wir 
uͤberlegen, wie viel Aufmerkſamkeit, Verſtand, Sorg⸗ 
falt, Geduld und Beſtaͤndigkeit dazu erfordert werden, 
und wie viel Muth dazu gehoͤret, ſich allgemeinen, 
aber nichts deſto weniger ſchaͤdlichen Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen zu widerſetzen; wenn wir uͤberlegen, wie ver⸗ 
ſchieden die natürlichen Fähigkeiten, die Neigungen und 
Charaktere der Menſchen ſind, wie leicht man entwe⸗ 
der auf der einen oder auf der andern Seite zu weit 
gehen, entweder zu ſtrenge oder zu gelinde ſeyn kann, 
und wie oft man verſucht wird, in ſeinen Bemuͤhun⸗ 
gen verdroſſen und muͤde zu werden, weil man die ge⸗ 
wünfchten Fruͤchte derſelben nicht gewahr wird: fo 
werden wir bald finden, daß dieſe Arbeit betraͤchtliche 
Kraͤfte vorausſetzet, und mit manchen Beſchwerden 
verknuͤpft iſt. Je gewiſſer es aber iſt, andaͤchtige Zu⸗ 
hoͤrer, daß die Erziehung der Kinder ein höchft wichti⸗ 
ges und ſchweres Geſchaͤffte iſt; deſto mehr Gruͤnde 
batte der Apoſtel, die Chriſten in unſerm Texte zu er⸗ 
mahnen, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und 
Vermahnung zum Herrn, und deſto weniger werdet 
ihr es mir verdenken, wenn ich euch heute von einer 
Pflicht unterrichte, die von einer ſo allgemeinen Ver⸗ 

J 3 bind⸗ 


134 Die vornehmſten und gemeinften 


bindlichkeit ift, die fo ſelten mit der gehoͤrigen Sorgfalt 
beobachtet wird, und von deren Beobachtung doch das 
Gluͤk derjenigen, die uns am theuerſten ſind, großen 
Theils abhaͤngt. Da aber die Materie zu weitlaͤuftig 
iſt; als daß ich ſie in ihrem ganzen Umfange vortra⸗ 
gen koͤnnte, ſo werde ich euch dießmal blos vor eini⸗ 
gen der vornehmſten und gemeinſten Fehler der 
Kinderzucht warnen. O Gott, bereite du ſelbſt die 
Herzen der Zuhoͤrer zur willigen Aufnahme dieſer War: 
nungen, und erwecke ſie zu einem getreuen Gebrauche 
derſelben. Zerſtreue durch das Licht der Wahrheit die 
Vorurtheile, die ſie daran verhindern koͤnnten, und 
laß ſich die Fruͤchte dieſes Vortrags in dem tugendhaf⸗ 
ten Verhalten der Kinder, die du ihnen anvertrauet 
haſt, offenbaren! N 


De erſte Fehler, den ich in der Erziehung der Kin⸗ 
der bemerke, iſt dieſer, daß man die Sinnlichkeit die 
Oberhand in ihnen gewinnen laͤßt, und ſich dieſer 
Quelle des ſittlichen Verderbens nicht ſorgfaͤltig genug 
widerſetzet. Der Schoͤpfer hat uns unſtreitig die Sinne 
in weiſen und guͤtigen Abſichten gegeben. Sie ſind 
die Mittel, wodurch wir unſre erſten Vorſtellungen und 
Begriffe erlangen. Sie geben unſrer Vernunft die 
Materie zum Nachdenken und zur Ueberlegung. Sie 
warnen uns vor dem, was uns ſchaͤdlich ſey, was 
unſern Koͤrper, unſre Geſundheit und unſer Leben 
ſchwaͤchen und zerſtoͤren könnte, Sie find Werkzeuge, 
durch welche uns der Urheber unſrer Natur eines man⸗ 
nichfaltigen Vergnuͤgens faͤhig gemacht hat; und wir 
wuͤrden ſeinem Willen zuwider handeln, wenn wir uns 
dieſes Vergnuͤgens gaͤnzlich beraubten, oder daſſelbe 
ſchlechterdings für ſuͤndlich hielten. Vermittelſt der 
Vorſtellungen, die wir durch die Sinne von den aͤußer⸗ 
lichen Dingen bekommen, werden Empfindungen in 
uns gezeuget, die in manchen Faͤllen allein vermoͤgend 
h * find, 
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find, unſern Entſchlieſſungen das noͤthige Leben zu ge⸗ 
ben, und den Schaden zu verhuͤten, den langſame und 
kalte Ueberlegungen bey ſolchen eingeſchraͤnkten Geſchoͤ⸗ 
pfen, als wir ſind, verurſachen koͤnnten; Empfindun⸗ 
gen, die uns zu vielen Handlungen auf eine unwider⸗ 
ſtehliche Weiſe antreiben, welche wir entweder ganz un⸗ 
terlaſſen, oder doch nicht mit der gehörigen Geſchwin⸗ 
digkeit und Munterkeit thun würden, wenn wir uns 
blos nach dem Urtheile der Vernunft richteten. So 
nothwendig und nuͤzlich uns aber die ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen in allen dieſen Abſichten 
ſind; ſo verderblich iſt der Einfluß, den ſie in unſern 
Charakter, und in unſer Verhalten haben, wenn wir 
denſelben zu ſehr nachhaͤngen, wenn wir uns von den— 
ſelben beherrſchen und regieren laſſen. Dieß geſchieht 
aber, wenn wir die Beſchaffenheit und den Werth der 
aͤuſſerlichen Dinge blos nach den Eindruͤcken, die fie 
auf unſre Sinne machen, beurtheilen; wenn wir uns 
ſo ſehr an die ſinnlichen Vergnuͤgungen gewoͤhnen, und 
unſern natuͤrlichen Abſcheu vor allem, was unange⸗ 
nehm und ſchmerzhaft iſt, dergeſtalt ſtaͤrken, daß wir 
jenes nicht ohne die aͤuſſerſte Muͤhe verlaͤugnen, und 
uns zu dieſem nicht ohne vielen innerlichen Streit, 
oder äuſſerlichen Zwang verſtehen koͤnnen; daß wir 
allemal, oder doch in den meiſten Fällen, ein gegen— 
waͤrtiges Vergnuͤgen einem Fünftigen vorziehen, ob 
dieſes ſchon viel groͤßer und dauerhafter iſt als jenes, 
und daß wir ſorgfaͤltiger find, ein kleines gegenwaͤrti⸗ 
ges Uebel zu vermeiden, als durch die freywillige Er⸗ 
duldung deſſelben einem kuͤnftigen zu entgehen, das viel 
betraͤchtlicher iſt, und viel laͤnger dauret. Wer ſo ge⸗ 
ſinnet iſt, bey dem hat die Sinnlichkeit die Oberhand. 
Wie fruchtbar aber dieſelbe nicht an ſchaͤdlichen Folgen? 
Iſt es nicht die Sinnlichkeit, die der Seele hre Stärke 


raubet, fie zu einer niedrigen Art von Geſchoͤpfen her⸗ 


abſetzet, und den Menſchen ſo denken und handeln 
lehret, als ob er ganz Fleiſch waͤre? Iſt es nicht die 
E Sinn⸗ 


136 Die vornehmſten und gemeinſten 


Sinnlichkeit, die, indem ſie alle ſeine Gedanken und 
Neigungen blos auf das Gegenwaͤrtige und Sichtbare 
richtek, ihm dadurch alle Luſt und alle Fähigkeit benimmt, 
ſich mit geiſtlichen und himmliſchen Dingen zu beſchaͤff⸗ 
tigen, ſich zu dem unſichtbaren Gott zu erheben, und, 
feiner Beſtimmung gemäß, für die zukuͤnftige Welt zu 
ſorgen? Iſt es nicht die ſinnlichkeit, die den meiſten 
Menſchen einen uͤberwiegenden Abſcheu vor allem, 
was Mühe und Arbeit heißt, was eine beſondere Anr 
ſtrengung der Kräfte des Geiſtes, oder eine ſchmerz—⸗ 
hafte Verlaͤugnung unſrer Luͤſte erfordert, einfloͤſſet, 
und fie dadurch verhindert, in der Tugend und Feoͤm⸗ 
migkeit mehr, als ſchwache Anfaͤnger zu ſeyn? Iſt es 
nicht die Sinnlichkeit, die es ihnen aus eben dieſem 
Grunde fo ſchwer, ja unmöglich machet, das allge: 
meine Beſte ihrem beſondern Nutzen vorzuziehen, ihrer 
Pflicht, oder der Gluͤkſeligkeit der ihrer Bruͤder ge⸗ 
wiſſe Vortheile, Vergnuͤgungen und Bequemlichkeiten 
aufzuopfern, und ſich zu ſolchen Geſchaͤfften zu verſte⸗ 
hen, die der Geſellſchaft ſehr nuͤzlich, ihnen felbſt aber 
muͤhſam und verdruͤßlich ſind? Kurz, iſt es nicht die 
Sinnlichkeit, die ſie untuͤchtig machet, die Wuͤrde ver⸗ 
nuͤnftiger und unſterblicher Geſchoͤpfe, die Wuͤrde wah⸗ 
rer Chriſten zu behaupten, ſich nach dem Muſter der 
Heiligkeit, das ihnen ihr Erloͤſer gegeben, zu bilden, 
und einen ſolchen Wandel zu fuͤhren, der Buͤrgern 
und Erben des Himmels anftändig iſt? Giebt man ſich 
aber wohl die noͤthige Muͤhe, dieſen traurigen Folgen 
einer herrſchenden Sinnlichkeit durch eine ſorgfaͤltige 
und weiſe Erziehung der Kinder vorzubeugen, und 
ihnen dadurch die Erfüllung ihrer Pflichten zu erleich⸗ 
tern? Suchet man wohl ihren Hang zum ſinnlichen 
Vergnügen in den gehörigen Schranken zu erhalten? 
Widerſetzet man ſich dem Wachsthume deſſelben mit 
der erforderlichen Behutſamkeit und Klugheit? Thut 
man nicht vielmehr alles, was dieſen Hang ſtaͤrken, 
und ihm zur Herrſchaft uͤber die Vernunft verhelfen 
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kann? Wodurch treibt man insgemein die Kinder zur 
Beobachtung ihrer Schuldigkeit, zum Fleiſſe, und zur 
Arbeitſamkeit an? Iſt es nicht durch Verſprechung 
ſolcher Dinge, die ihren Sinnen, ihrem Geſchmacke, 
ihrem Geſichte, und fo weiter, ſchmeicheln? Wodurch 
ſchrecket man ſie von der Begehung dieſer oder jener 
Thorbeiten und Fehler ab? Iſt es nicht durch Dro⸗ 
hung ſolcher Strafen, die ihnen leibliche Schmerzen 
verurſachen, oder durch Entziehung ſolcher Guͤter und 
Vortheile, die ihre Sinne auf eine angenehme Weiſe 
rühren? Richtet man aber nicht dadurch alle ihre Ge⸗ 
danken, Begierden und Abſichten auf ſinnliche Dinge? 
Gewöhnet man fie nicht dadurch, bey ihren Entſchlieſ⸗ 
ſungen und Handlungen blos nach dem ſinnlichen Ver: 
gnuͤgen oder Mißvergnuͤgen zu Werke zu gehen, das 
ſie davon zu hoffen oder zu fuͤrchten haben? Und wenn 
ſie nun zehn, fuͤnfzehn, oder mehr Jahre lang ſo den⸗ 
ken, ſo urtheilen und handeln, wie ſchwer wird es ihnen 
in der Folge der Zeit fallen, ſich nach andern Regeln, 
nach andern Grundſaͤtzen zu verhalten, und Gewohn: 
heiten zu beſtreiten und abzulegen, die ſo tiefe Wur⸗ 
zeln in ihnen geſchlagen haben? Wie fremde wird ihnen 
alsdann alles dasjenige vorkommen, was uns die Ver⸗ 
nunft und die Religion von Enthaltſamkeit, von Maͤſ⸗ 
ſigung, von Selbſtverlaͤugnung, von Bezwingung un⸗ 
ſrer Lüfte und Begierden ſagen? Wie geneigt werden 
fie nicht ſeyn, dieſes alles für uͤbertriebene Forderun⸗ 
gen, fuͤr unmoͤgliche Dinge zu erklaͤren, und mit jenen 
Juden auszucufen: Das iſt eine harte Rede, wer 
kann die hören? Ja, wie leicht konnen fie nicht da⸗ 
durch verleitet werden, die Religion und Tugend ſelbſt, 
als gar zu ſtrenge Gebieterinnen, zu verwerfen, und 
ſich den groͤbſten Ausſchweifungen zu uͤberlaſſen? Trau⸗ 
rige Ausſichten fuͤr Aeltern, die noch einige Furcht vor 
Gott haben, und denen das Wohlſeyn ihrer Kinder 
am Herzen liegt! 
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Wollet ihr eure Kinder vor dieſen Abwegen bewah⸗ 
ren: ſo wendet alles an, daß die Sinnlichkeit nicht 
die Oberhand bey ihnen gewinne. Suchet ſie mehr 
durch vernuͤnftige und ihrer Faſſung gemaͤße Vorſtellun⸗ 
gen von dem Einfluſſe, den ihr Verhalten in ihren 
künftigen Wohlſtand hat, als durch gegenwaͤrtige und 
augenblikliche finnliche Vergnuͤgungen, zum Gehorſam 
und zur Pflicht zu ermuntern. Bauet ihren Geiſt ſo 
frühe an, als es ſich nur thun laͤßt. Lehret fie bey 
Zeiten auf die natuͤrlichen guten und boͤſen Folgen ihrer 
Handlungen merken. Suchet ihnen eine herrſchende 
Liebe zur Ordnung und zur Wahrheit einzuſtoͤßen. Wer: 
meidet in Anſehung ihrer Nahrung, ihrer Kleidung, 
ihrer Geſchaͤffte, und ihrer ganzen Lebensart alles, 
was der Traͤgheit, der Weichlichkeit, und einer allzu⸗ 
großen Empfindlichkeit Vorſchub thut. Bezeuget ihnen 
ja kein beſonderes Mitleiden, wenn ihnen geringe wi: 
drige Zufaͤlle begegnen, oder wenn fie fehe erträgliche 
Schmerzen leiden, und behandelt dieſe Zufaͤlle, oder 
dieſe Schmerzen, als Kleinigkeiten, die keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. Leget ihren kindiſchen Freuden kei⸗ 
nen allzugroßen Werth bey. Gewoͤhnet ſie nach und 
nach ſolche Dinge, die ihnen angenehm, und in ſich 
ſelbſt unſchaͤdlich find, zu ſehen, das Schöne und 
Reizende, das ſie an ſich haben, zu bemerken, und 
ſich mit andern davon zu unterreden, ohne beftig dar 
nach zu verlangen, oder ſich über den Mangel derſelben 
unordentlich zu betruͤben. Vornehmlich aber uͤbet ſie 
darinnen, ſich zuweilen eines erlaubten Vergnuͤgens zu 
enthalten, oder daſſelbe zu unterbrechen, um eine ge⸗ 
wiſſe höhere Pflicht zu erfüllen, oder ein wichtigeres 
Geſchaͤffte zu verrichten, und leget mehr Zufriedenheit 
über dieſe Proben des vernünftigen Gehorſams an den 
Tag, als uͤber alle andere Beweiſe des Fleiſſes und 
der Geſchiklichkeit. Dieſe Uebungen machen in dem 
gegenwaͤrtigen Stande der Zucht und der Pruͤfung den 
Grund aller wahren Tugend aus, und es iſt unmoͤg⸗ 
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lich, ohne jene einen merklichen Grad der Fertigkeit in 
diefer zu erlangen. 


Ein zweyter eben ſo ſchaͤdlicher und gemeiner Feh⸗ 
ler bey der Erziehung der Kinder iſt, daß man ihren 
Stolz naͤhret, anſtatt daß man denſelben unterdruͤcken, 
und ihnen beſcheidene und demuͤthige Gedanken von ſich 
ſelbſt beybringen ſollte. Es iſt kein Laſter, das ſich 
des menſchlichen Herzens fruͤher und leichter bemaͤchti⸗ 
get, als der Stolz; und doch iſt kein Laſter, das uns 
ſchwachen, duͤrftigen, und ſuͤndhaften Geſchoͤpfen un⸗ 
anſtaͤndiger iſt, uns weiter von dem Himmelreiche ent 
fernet, und uns auf gefaͤhrlichere Abwege verleitet, als 
eben dieſes. Wir ſind natuͤrlicher Weiſe nur gar zu 
geneigt, uns fuͤr beſſer zu halten als wir wirklich ſind. 
Wird dieſe Neigung in unſrer erſten Jugend geſtaͤrkt; 
ſo feſſelt ſie uns in kurzer Zeit dergeſtalt, daß wir uns 
hernach ſehr oft vergeblich bemuͤhen, uns ihrer ſtrengen 
Herrſchaft zu entziehen. Sie verblenden uns, daß wie 
unſre Fehler und Schwachheiten nicht ſehen, und alſo 
auch nicht mit rechtem Ernſte an die Verbeſſerung der⸗ 
ſelben gedenken. Sie machet uns taub gegen die Er⸗ 
innerungen und Warnungen unfter . unſrer 
Freunde, ja unſers eigenen Gewiſſens. Sie verhin⸗ 
dert uns, in bedenklichen Faͤllen bey andern Licht, 
Rath und Huͤlfe zu ſuchen, weil wir uns ſelbſt mehr 
Weisheit, Klugheit und Stärke zuſchreiben, als wir 
in der That beſitzen. Wir verachten alsdann die Ver⸗ 
ſuchungen zum Boͤſen, und werden von denſelben da⸗ 
hingeriſſen, ehe wir uns dagegen in die gehörige Vers 
faſſung ſetzen koͤnnen. Wir geben uns wenig oder keine 
Mühe, in der Erkenntniß und Tugend zu wachſen, 
weil wir es ſchon ſehr weit darinn gebracht zu haben 
glauben. Wir finden endlich ſowohl in den Lehren, 
als in den Vorſchriften des Chriſtenthums tauſend 
Schwierigkeiten, weil ſie mit unſern hohen Einbildun⸗ 
gen und fündlichen Leidenſchaften ſtreiten; und die ki 
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dingungen, auf welche uns das Evangelium Gnade 
und Seligkeit anbietet, mißfallen uns, weil ſie unſerm 
Stolze wiederſprechen. Koͤnnen wir uns denn jemals 
zu fruͤhe, und zu ernſtlich gegen dieſen Feind unſrer 
Vollkommenheit und unſers Gluͤcks waffnen? Kann 
man jemals zu ſorgfaͤltig ſeyn, ihm den Eingang in 
die Herzen junger Kinder zu verwehren? Geſchieht 
aber dieſes wohl allemal, andaͤchtige Zuhoͤrer? Su⸗ 
chet man ihnen geringe und beſcheidene Gedanken von 
ſich ſelbſt einzufloͤßen? Nein! Im Gegentheil, man 
verſaͤumet gewoͤhnlich nichts, was den Hochmuth in 
ihnen zeugen und befoͤrdern kann. Man bringt ihnen 
ſogleich große Begriffe von ihrer Schoͤnheit, oder von 
ihrer vornehmen Herkunft, oder von andern nichts⸗ 

bedeutenden Vorzuͤgen bey. Man erhebt jede richtige 
Antwort, die man von ihnen erhaͤlt, jeden laͤcherlichen 
Einfall, womit fie uns beluſtigen, als Merkmale 
eines beſondern ſcharfſiunigen Verſtandes. Man er⸗ 
zaͤhlet dieſe zweydeutigen Proben ihres Witzes in ihrer 
Gegenwart, und jedermann uͤberhaͤufet ſie mit Lob⸗ 
ſpruͤchen, die ſie nicht verdienen. Jeder Beweis ihres 
Fleißes oder ihres Gehorſams wird ihnen als ein groſ⸗ 
ſes Verdienſt angerechnet, da man ſich befriedigen 
ſollte, fie zu verſichern, daß fie in dieſen Stuͤcken 
ihre Pflicht erfuͤllet, und ihren eigenen Vortheil beob⸗ 
achtet haben. Man erweiß ihnen faſt eben dieſelben 
aͤußerlichen Ehrenbezeugungen, die man erwachſenen 
Perſonen ſchuldig iſt und findet ſich wohl gar beleidi⸗ 
get, wenn fie von andern als Kinder behandelt wer: 
den. Man nimmt ſo viel Antheil an allem, was ſie 
betrifft; man iſt fo geſchaͤfftig, allen ihren Beduͤrfniſ— 
ſen unverzuͤglich abzuhelfen, und ihre Wuͤnſche augen⸗ 
bliklich zu erfuͤllen, daß fie ſich nothwendig einbilden 
muͤſſen, wichtige Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
zu ſeyn, und eine anſehnliche Stelle in derſelben zu 
bekleiden. Auf der andern Seite weiß man alle ihre 
Thorheiten und Fehler zu entſchuldigen, ſollten ſie auch 
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ſchon vorſezliche Bosheit zum Grunde haben. Man 
ſchreibt fie alle der jugendlichen Fluͤchtigkeit, dem Manz 
gel der Aufmerkſamkeit und der Ueberlegung zu; wenig⸗ 
ſtens beſchoͤniget man ſie bey andern damit, um den 
Kindern eine in der That heilſame Beſchaͤmung und 
Verwirrung zu erſparen; und ſo gewoͤhnet man ſie die 
eitle Ehre bey den Menſchen über alles zu ſchaͤtzen, und 
ſich mehr um den Schein als um das Weſen der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend zu bekuͤmmeen. Wer ſieht 
aber nicht, daß dieſes den Stolz in ihren Herzen nähe 
ret, und die wahre Demuth aus denſelben verbannet? 


Wollet ihr eure Kinder vor dieſem an ſchaͤdlichen 
Folgen ſo fruchtbaren Laſter bewahren, ihr, die Gott 
zu Aeltern, zu Aufſehern und Lehrern gemacht hat, fo 
erinnert ſie oftmals an den ſchwachen, duͤrftigen, un⸗ 
vermoͤgenden und abhaͤngigen Zuſtand, in welchem ſie 
ſich befinden. Schreibet ihren Faͤhigkeiten und guten 
Eigenſchaften ja keinen hoͤhern Werth zu, als ſie wirk⸗ 
lich haben. Lehret ſie dieſelben als unverdiente Ge⸗ 
ſchenke des Hoͤchſten betrachten, die uns niemals berech⸗ 
tigen, uns uͤber andere zu erheben, die uns aber auf 
das ſtaͤrkſte verpflichten, andern auf alle Art zu dienen, 
und nuͤzlich zu ſeyn. Lobet ſie ſelten in ihrer Gegen⸗ 
wart, und geſtattet nicht, daß andere ſolches auf eine 
verſchwenderiſche Weiſe thun. Redet ihren Fehlern 
und Vergehungen niemals das Wort, und ſuchet ſie 
zu einer richtigen Erkenntniß des ſittlichen Verderbens 
zu bringen, daß die Kräfte der menſchlichen Seele ges 
ſchwaͤchet, und die Ordnung unter denſelben geſtoͤret 
bat. Zeiget ihnen bey allen Gelegenheiten, wie wenig 
Urſache ſie haben, ſich ihrer Geſundheit, ihrer Schoͤn⸗ 
heit, ihrer Staͤrke, ihrer Gaben, ihrer Geſchiklichkeit 
zu ruͤhmen, oder ſich darauf zu verlaſſen; wie bald ſie 
alle dieſe Vorzuͤge verlieren koͤnnen; wie weit ſie von 
vielen andern in dieſen Stuͤcken uͤbertroffen werden; 
und wie ſchwach, wie unvollkommen, wie gebrechlich, 
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wie unbeſtaͤndig uͤberhaupt die Erkenntniß, die Tugend 
und die Gluͤkſeligkeit der Sterblichen ſeyn. Führer fie 
endlich in die Schule des Erloͤſers; unterrichtet ſie von 
ſeiner herablaſſenden und großmuͤthigen Liebe gegen die 
Menſchen; ſtellet ihnen ſeine Demuth und Sanftmuth 
zum Muſter der Nachahmung vor; und praͤget es ihren 
zarten Herzen tief ein, daß es unmoͤglich iſt, ein wah⸗ 
rer Chriſt zu ſeyn und ſelig zu werden, wenn man 
nicht dem Heilande, wie in allen, alſo auch in dieſen 
Tugenden, nachfolget und ähnlich wird. Wie ſehr 
werden ihnen nicht dieſe Geſinnungen die Erfüllung 
aller uͤbrigen Pflichten des Chriſtenthums erleichtern? 
Welch ein ſanftes Licht, welch einen wilden Glanz wer⸗ 
den ſie nicht uͤber alle ihre guten Eigenſchaften und wirk⸗ 
lichen Verdienſte ausbreiten, und wie ſehr werden ſie 
ſich dadurch gedrungen finden, alles, was hinter ihnen 
iſt, zu vergeſſen, und immer nach einer hoͤhern Stufe 
der Vollkommenheit zu ſtreben? 


Ein dritter Hauptfehler in der Erziehung der Kin⸗ 
der iſt, daß man ſie nicht richtig von den Vorzuͤgen, 
Vergnuͤgungen und Geſchaͤfften dieſes Lebens urtheilen 
lehret. Wie mannichfaltig ſind nicht die falſche Be⸗ 
griffe, die man ihnen ſchon in ihrer Kindheit von die⸗ 
ſen Dingen beybringt; und wie verderblich iſt der Ein⸗ 
fluß, den dieſe Irrthuͤmer nachgehends in ihr ganzes 
ſittliches verhalten haben? Man ſtellet ihnen gewoͤhn⸗ 
lich den Ueberfluß, die Hoheit, den Rang, die Macht, 
das aͤuſſerliche Anſehen, als Guͤter vor, die in ſich 
ſelbſt unſre Hochachtung verdienen, und die demjenigen, 
der fie beſizt, einen wahren Werth beylegen; als Guͤ—⸗ 
ter, deren Mangel oder Verluſt den Menſchen ſchlech⸗ 
terdings ungluͤklich machet, und die folglich wuͤrdig 
ſind, mit dem groͤßten Eifer geſucht, und mit aller 
moͤglichen Sorgfalt erhalten zu werden. Man machet 
ſie zu fruͤh auf den Unterſchied der Staͤnde in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft aufmerkſam; man unterdruͤcket ihren 
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naturlichen Hang, ſich gegen jedermann, ohne Anſehen 
der Perſon, freundlich, guͤtig und dienſtfertig zu betra⸗ 
gen; man verbietet ihnen Leute von geringerem Her⸗ 
kommen, aber von guten Sitten, einer gewiſſen Ver⸗ 
traulichkeit zu wuͤrdigen, oder zuweilen mit ihnen um⸗ 
zugehen; und floͤßet ihnen nach und nach, wo nicht 
eine gaͤnzliche Verachtung, doch gewiß eine große Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Unempfindlichkeit gegen diejenigen ein, 
die weniger Gluͤksguͤter und aͤuſſerliche Vorrechte beſi⸗ 
tzen als ſie. Der Reichthum wird ihnen ſchoͤner als 
die Tugend, die Armuth und Niedrigkeit haͤßlicher als 
das Laſter beſchrieben. Die irrdiſchen Vortheile, die 
Vergnuͤgungen und Ergoͤzlichkeiten, die ſie bey mehrern 
Jahren zu erwarten haben, werden ihnen mit ſo lebhaf⸗ 
den und reizenden Farben abgemahlt, daß fie dem Ger 
nuſſe derſelben mit der heftigſten Begierde entgegen 
ſehen und ſie zum Ziel aller ihrer Wuͤnſche machen. 
Und was für einen Unterricht ertheilet man ihnen ger 
woͤhnlich von der Beſtimmung des Menſchen, und von 
den Geſchaͤfften dieſes Lebens? Man muß arbeiten, 
heißt es, um ſich Nahrung und Kleidung zu erwerben; 
man muß genau auf ſeinen eigenen Vortheil ſehen, und 
keine Gelegenheit, denſelben zu befoͤrdern, ungebraucht 
laffen; man muß ſich bemuͤhen, ſchaͤtze zu ſammeln, 
ſich aus dem Staube der Niedrigkeit emporzuſchwin⸗ 
gen, und alle diejenigen, die eben dieſe Abſicht haben, 
weit hinter ſich zuruͤcke zu laſſen; man muß ſich ſchlech⸗ 
terdings nach den eingeführten Sitten und Gewohnhei—⸗ 
ten richten, fie mögen gut oder boͤſe, vernünftig oder 
unvernuͤnftig ſeyn, damit man nicht fuͤr einen beſchwer⸗ 
lichen Sonderling gehalten werde, und ſich dadurch an 
ſeinem zeitlichen Gluͤcke ſchade; man muß zu leben wiſ⸗ 
ſen, das iſt, man muß durch Verſtellung, Schmei⸗ 
cheley und Falſchheit jedermann zu gefallen, und ſich 
bey jedermann beliebt zu machen ſuchen, und ſich wohl 
huͤten, ſo zu reden, wie man denkt, oder ſo zu urthei⸗ 
len, wie es die Beſchaffenheit der Sache mit ſich bringt. 
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Dieß ſind die vornehmſten Lehren, die man insgemein 
den Kindern giebt, um ſie zu ihrem Eintritte in die 
große Welt vorzubereiten, und zur gluͤklichen Führung 
ihrer kuͤnftigen Geſchaͤffte geſchikt zu machen. Kein 
Wunder, wenn ſie hernach, von dieſen Vorurtheilen 
verblendet, ganz an der Erde kleben, wenn ſie von dem 
niedertraͤchtigſten Eigennutze regieret, und zu allen edlen 
und großmuͤthigen Handlungen unfaͤhig werden. Kein 
Wunder, wenn ſie ſich der Welt in allen Stuͤcken 
gleichſtellen, ſich von dem Strome des herrſchenden 
Verderbens ohne Widerſtand dahinreiſſen laſſen, und 
ſich mit dem eiteln Rußhme befriedigen, daß fie keine 
Moͤrder, keine Raͤuber, keine Boͤſewichter ſind. Kein 
Wunder, wenn ſie am lezten nach dem Reiche Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit trachten, ſich um die 
Beſſerung und das Heil ihres unſterblichen Geiſtes am 
wenigſten bekuͤmmern, und ſo leben, als ob ſie nach 
dem Tode nichts zu hoffen noch zu fuͤrchten haͤtten. 


Aeltern, wollet ihr, daß eure Kinder dieſe Wege 
der Thorheit und des Laſters vermeiden, wollet ihr fie 
auf den Pfad der ewigen Weisheit leiten: ſo bringet 
ihnen geſundere Begriffe von den Vorzuͤgen, von den 
Vergnuͤgungen und Geſchaͤfften dieſes Lebens bey. Lehr 
ret ſie dieſe Dinge in ihrem eigentlichen Verhaͤltniſſe 
auf unſre gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Gluͤkſeligkeit 
kennen. Warnet ſie vor dem Betruge der Sinne, vor 
dem blendenden Glanze, der die Maͤchtigen dieſer Erde 
umgiebt, vor dem ſcheinbaren Gluͤcke, das hohe Ehren⸗ 
ſtellen, und große Reichthuͤmer ihren Beſitzern verſpre⸗ 
chen. Zeiget ihnen, daß die Ruhe des Gemuͤths und 
die Zufriedenheit des Geiſtes ſehr oft in ſchlechten und 
niedrigen Huͤtten, aber nur ſelten in praͤchtigen Haͤuſern 
und Pallaͤſten gefunden werden. Saget ihnen, daß 
nicht der Rang, nicht der Titel, nicht die Gewalt, 
ſondern nur der rechte Gebrauch derſelben unſre Hoch⸗ 
achtung verdiene; daß nur Tugend und ace 
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beit, nur wahre Verdienſte den Menſchen ehren und 
ihm einen wirklichen Vorzug vor andern geben; und 
daß der geringſte Taglöhner, der feiner Pflicht getreu 
iſt, in den Augen des Hoͤchſten unendlich mehr gilt, 
als der gekroͤnte Fuͤrſt, der feine Macht zur Undruͤckung 
des Unſchuldigen mißbrauchet. Saget ihnen, daß nur 
das Laſter den Menſchen erniedriget, daß Gott fowohl 
der Schoͤpfer und Vater der Armen als der Reichen ſey, 
daß wir uns alle als Bruͤder betrachten, als ſolche herz⸗ 
lich lieben, und einander nach unſerm Vermoͤgen dienen 
muͤſſen. Unterrichtet fie davon, wie nichtig alle Luft 
dieſer Welt iſt, wie oft die empfindlichſten Schmerzen, 
die bitterſte Reue, die heftigſte Unruhe auf den unor⸗ 
dentlichen Genuß derſelben folgen, und wie ſehr ſich 
diejenigen betruͤgen, die darinn ihre Gluͤkſeligkeit ſuchen. 
Stellet ihnen die Geſchaͤffte dieſes Lebens, die Erfuͤl⸗ 
lung der Pflichten ihres Berufs, nicht blos als Mittel 
vor, ſich ſeinen Unterhalt, oder Ueberfluß und gemaͤch⸗ 
liche Tage zu verſchaffen, ſondern als Mittel, ſeine 
Gaben und Geſchiklichkeiten zum Nutzen anderer Men⸗ 
ſchen anzuwenden, und etwas zum allgemeinen Beſten 
beyzutragen. Lehret ſie edel und uneigennuͤtzig denken 
und nicht ſowohl ihren beſondern Vortheil, als viel 
mehr das Wohlſeyn der ganzen Geſellſchaft, deren Glie⸗ 
der ſie ſind, zum lezten Endzwecke ihrer Bemuͤhungen 
machen. Fuͤhret ihnen endlich oftmals zu Gemuͤthe, 
daß ſie eine unſterbliche Seele haben, die eines unauf⸗ 
hoͤrlichen Gluͤks fähig iſt, daß dieſe Erde der Ort nicht 
iſt, wo ſie ihre Beſtimmung erreichen ſollen; daß ſie 
Gott zur Ewigkeit geſchaffen; daß er ſie hier in einen 
Stand der Pruͤfung und der Uebung geſezt hat, in 
welchem ſie ſich zu dem kuͤnftigen Leben vorbereitet und 
geſchikt machen ſollen, und daß dieſes das allerwichtigſte 
Geſchaͤffte iſt, das fie hier zu beforgen haben. Dieſe 
Art zu denken und zu urtheilen wird ſie vor dem Wege 
des Verderbens bewahren und weiſe machen zur ewigen 
Seligkeit. 

J. Band. K Ich 
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Ich bemerke endlich als einen vierten Hauptfehler, 
den man bey der Erziehung der Kinder begeht, daß 
man ſie mehr durch Vorſchriften, als durch Beyſpiele 
unterrichten und beſſern will. Vorſchriften machen 
lange nicht ſo tiefe und bleibende Eindruͤcke auf ſie, als 
Beyſpiele; und wenn es an dieſen fehlet, ſo werden 
jene groͤßten Theils gar keinen Nutzen haben. Die 
Urſache davon iſt offenbar. Die Sinne und Einbil⸗ 
dungskraft ſind bey Kindern weit geſchaͤfftiger, als der 
Verſtand, und ſie ſind viel geneigter dem, was ſie 
ſehen und hoͤren, nachzuahmen, als die rechtmaͤßige 
oder unrechtmaͤßige Beſchaffenheit deſſelben durch muͤh⸗ 
ſames Nachdenken zu unterſuchen. Die Erfahrung 
lehret dabey, daß die beſten Grundſaͤtze ſehr oft nicht 
vermoͤgend ſind der Gewalt des boͤſen Exempels zu wi⸗ 
derſtehen; ſo wie im Gegentheil ſchoͤne Muſter der Tu⸗ 
gend und Froͤmmigkeit nicht ſelten den Mangel des Un⸗ 
terrichts reichlich erſetzen. Wie oft geſchieht es aber 
nicht, daß ſich Aeltern oder Aufſeher damit befriedigen, 
ihren Kindern oder Untergebenen gute Lebensregeln vor⸗ 
zuſchreiben, ohne ſelbſt an die Beobachtung derſelben 
zu gedenken? Ja wie oft geſchieht es nicht, daß ſie 
ihren Lehren und Vorſchriften durch ein mit denſelben 
ſtreitendes Verhalten alle Kraft benehmen und die Re⸗ 
ligion und Tugend ſelbſt durch dieſen Widerſpruch ver⸗ 
daͤchtig und veraͤchtlich machen? Dieß iſt die vornehmſte 
Urſache, warum ſo oft alle ihre Vorſtellungen, War⸗ 
nungen, Ermahnungen und Beſtrafungen vergeblich 
ſind. Ihr eigenes Beyſpiel zernichtet ſie; und ſie be⸗ 
rauben ſich ſelbſt aller Fruͤchte ihrer Arbeit. 


Wollet ihr dieſer ſuͤßen Fruͤchte genießen, ihr, denen 
Gott Kinder anvertrauet hat: ſo beweiſet die Noth⸗ 
wendigkeit, die Anſtaͤndigkeit, die Schoͤnheiten der 
Tugend, die ihr ihnen anpreiſet, durch eine ſorgfaͤltige 
und ftandhafte Ausübung derſelben. Wollet ihr, daß 
eure Kinder Gott fuͤrchten, und ihm im Geiſte und 
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in der Wahrheit dienen: ſo laſſet ſelbſt eine wahre 
Gottesfurcht von euch blicken. Redet niemals ohne die 
tiefſte Ehrerbietung von dieſem herrlichen Weſen; huͤtet 
euch vor allem Misbrauche ſeines heiligen Namens; 
nehmet die Uebung des Öffentlichen und geheimen Gottes: 
dienſtes mit unverſtellter Andacht wahr; ſchreibet alle 
Vortheile, die ihr genießet, der unverdienten Gnade 
des Hoͤchſten zu, und betet alle ſeine Wege mit demuͤ⸗ 
thiger Unterwerfung an. Wollet ihr, daß eure Kinder 
Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſchenliebe, Gutthaͤtig⸗ 
keit lernen ſollen: ſo laſſet ſie Zeugen davon ſeyn, daß 
ihr ſelbſt dieſe Pflichten auf das genaueſte zu erfüllen 
ſuchet. Verurtheilet ohne Anſehen der Perſon jede un⸗ 
gerechte, jede unbarmherzige That, und ſtellet ſie in 
ein ſolches Licht, daß ſie ihnen Schrecken und Abſcheu 
verurſachet. Freuet euch mit ihnen über jede Gelegen⸗ 
heit, andern wohlzuthun, und laſſet nicht leicht einen 
Nothleidenden, oder einen Betrübten ungetroͤſtet von 
euch gehen. Wollet ihr, daß eure Kinder mäßig, 
keuſch und zuͤchtig leben: fo befleißiget euch ſelbſt diefer 
Tugenden. Vermeidet in euern Worten, in euern 
Geberden und Handlungen alles, was der Ehrbarkeit 
im Geringſten zuwider iſt, alles, was ihnen zu unor⸗ 
dentlichen und ausſchweifenden Gedanken und Begier⸗ 
den einigermaſſen Anlaß, oder Reizung geben kann. 
Uebet euch in der Enthaltſamkeit, und zeiget ihnen, 
daß ihr viele Dinge, die euch ſonſt angenehm ſind, 
entbehren koͤnnet, ohne deswegen unruhig, oder un⸗ 
gluͤklich zu ſeyn. Wollet ihr eure Kinder Sanftmuth 
und Demuth lehren: ſo laſſet euch ja nicht in ihrer Ge⸗ 
genwart von dem Zorne dahin reiſſen, ſondern beherr⸗ 
ſchet euch ſelbſt. Ruͤhmet euch niemals eurer Vorzuͤge, 
und verachtet niemanden, der ſich nicht durch Thorheit 
und Laſter veraͤchtlich machet. Gehet nicht auf eine 
allzugebieteriſche Weiſe mit denjenigen um, die euch 
Gehorſam ſchuldig find, und beweiſet es durch euer 
Betragen gegen fie, daß ihr fie für eure Mitgeſchoͤpfe 
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erkennet, daß ihr fie Tiebet, und für ihren Wohlſtand 
ſorget. Vergebet denjenigen, die euch beleidigen, von 
ganzem Herzen, und huͤtet euch, rachgierige Geſinnun⸗ 
gen gegen dieſelben an den Tag zu legen. Wollet ihr 
endlich eure Kinder zu Buͤrgern des Himmels bilden: 
fo führer ſelbſt einen himmliſchen Wandel. Laſſet eine 
edle Verachtung alles deſſen, was irrdiſch und vergaͤng⸗ 
lich iſt, von euch blicken. Vergleichet oftmals das 
Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen. Sehet mehr 
auf das Unſichtbare als auf das Sichtbare, und rich⸗ 
tet euer ganzes Thun und Laſſen fo ein, daß man dar⸗ 
aus fehlieffen kann, daß euch nichts ernſtlicher angele⸗ 
gen ſey, als eure Seelen zu erretten, und ſelig zu 
werden. a 

Werdet ihr dieſe und die vorhergehenden Regeln 
des Verhaltens ſorgfaͤltig beobachten, andaͤchtige Zu⸗ 
hoͤrer, ſo werdet ihr gewiß die Fehler, vor welchen 
wir euch in dieſer Stunde gewarnet haben, nicht mehr 
begehen. Ihr werdet eure Kinder nach der Forderung 
unſers Textes aufziehen, in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum Herrn; und der Herr wird eure Be⸗ 
muͤhungen, wenn fie aufrichtig und beſtaͤndig find, 
gewiß nicht ungeſegnet laſſen. Er wird euch dereinſt 
den herrlichen Lohn geben, den er ſeinen treuen Haus⸗ 
haltern und Knechten verbeiffen hat. Und welch ein 
Gluͤk, welch eine entzuͤckende Freude wird es nicht fuͤr 
euch ſeyn, wenn ihr an jenem großen Tage der Ver⸗ 
geltung mit Unerſchrockenßeit vor dem Angeſichte des 
Richters der Lebendigen und der Todten erſcheinen, 
wenn ihr ihm von der Verwaltung des euch anvertrau⸗ 
ten Amts eine freudige Rechenſchaft geben, und, von 
den Eurigen begleitet, zu ihm ſagen koͤnnet: Siehe, 
Herr, hier bin ich und die Kinder, die du mir 
aͤnvertrauet haſt. Amen. 
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Die vornehmſten Quellen des 
Unglaubens. 


— — — 


2 Corinth. 4, v. 3. 


Iſt nun unſer Evangelium verdekt, ſo iſt es denen, die 
verlohren werden, verdekt, 


J. beſſer man die Urſachen eines Uebels kennet; deſto 
leichter iſt es, demſelben vorzubeugen, oder ihm abzu⸗ 
helfen. Je genauer der Arzt von der Quelle einer 
Krankheit unterrichtet iſt, deſto ſicherer und gewiſſer 
wird er in der Heilung derſelben zu Werke gehen. Der 
Unglaube, andaͤchtige Zuhoͤrer, iſt ein Uebel, das ſich 
in unſern Tagen immer weiter ausbreitet, und das 
unzaͤhlige andere Uebel in ſeinem Gefolge hat. Er iſt 
eine Krankheit der Seele, die eben ſo gefaͤhrlich, als 
anſteckend iſt, und die zulezt den Tod und das aͤuſſerſte 
Verderben nach ſich zieht. Wie koͤnnten wir uns aber 
vor dieſem fuͤrchterlichen Uebel huͤten, wenn wir die 
wahren Urſachen deſſelben nicht kennen? Wie koͤnnen 
wir uns gegen den toͤdtlichen Gift dieſer geiſtlichen 
Krankheit verwahren, wenn uns die Quellen derſelben 
verborgen find? Iſt aber dieſe Erkenntniß fo noͤthig 
und heilſam, fo werdet ihr mir, wie ich hoffe, eure 
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Aufmerkſamkeit in dieſer Stunde nicht verſagen, da 
meine Abſicht iſt, euch unter dem goͤttlichen Beyſtande 
von den vornehmſten Quellen des Unglaubens 
zu unterrichten, und zugleich zu zeigen, wie unrein 
und ſchaͤdlich dieſelben ſeyn. ' 


Der heilige Paulus ſagt in unſerm Texte: Iſt 
unſer Evangelium verdekt, ſo iſt es denen, die 
verlohren gehen, verdekt. Der Apoſtel will hie⸗ 
mit nach dem Zuſammenhange ſeiner Rede ſo viel ſagen: 
Die moſaiſche Haushaltung, in welcher unſre Väter 
gelebt haben, war allerdings mit vieler Dunkelheit 
verbunden. Es lag gleichſam eine Decke auf den Her⸗ 
zen der Juden, die ſie verhinderte, die wahren Abſich⸗ 
ten des Geſetzes zu erkennen, und auf das Ende des 
alten Bundes zu merken. Aber wir, Chriſten, ſehen 
alle mit aufgedektem Angeſichte, als in einem Spiegel, 
die Herrlichkeit des Herrn. Das Evangelium iſt ein 
helles Licht, und wir verkuͤndigen daſſelbe den Menſchen 
mit Klarheit und Deutlichkeit. Wenn ſie alſo deſſen 
ungeachtet nicht erleuchtet werden, und unglaͤubig blei⸗ 
ben, ſo liegt es nicht an der Dunkelheit der Lehre, die 
ihnen gepredigt wird, ſondern an der Blindheit und 
Verkehrtheit ihres eigenen Herzens. Sie ſchlieſſen ihre 
Augen vor dem Lichte, daß uͤber ihnen aufgegangen 
iſt, zu, und ſtuͤrzen ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt in das 
Verderben. Eine Wahrheit, andaͤchtige Zuhoͤrer, die 
auch jezt ihre voͤllige Richtigkeit hat. Wir werden 
dieſelbe nicht beſſer erlaͤutern und beweiſen koͤnnen, als 
wenn wir etwas ausfuͤhrlicher erwaͤgen, woher der Un⸗ 
glaube, der auch in unſern Tagen ſo viele Menſchen 
verblendet und ungkuͤklich machet, feinen Urſprung 
nimmt, und wodurch er bey den meiſten befoͤrdert und 
unterhalten wird. Uns, die wir Bekenner Jeſu und 
ſeiner Lehre ſind, kann dieſe Betrachtung unmoͤglich 
gleichgültig ſeyn. Je mehr Licht, je mehr Troſt, je 
mehr Gluͤkſeligkeit wir in dieſer lehre ſuchen und finden; 
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deſto mehr Urſache haben wir, uns vor allem demjeni⸗ 
gen ſorgfaͤltig zu huͤten, wodurch uns dieſe unſchaͤtz⸗ 
baren-Vorurtheile entriſſen werden koͤnnen; und deſto 
glücklicher wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn es mir unter 
dem göttlichen Beyſtande gelaͤnge, auch nur einen wan⸗ 
kenden und zweifelhaften Chriſten durch dieſe Betrach⸗ 
tung vor den gefährlichen Abwegen des Unglaubens 
zu bewahren, oder ihn von denſelben zuruͤck zu rufen. 
Der Herr wolle ſelbſt meinen Vortrag in dieſer Ab⸗ 
ſicht ſegnen, und uns alle dadurch in dem Glauben 
an ſeinen Sohn befeſtigen, damit wir in demſelben 
bis an unſer Ende beharren, und dereinſt den Lohn 
der Treue davon tragen! Amen. 

Die Unwiſſenheit iſt die erſte Quelle des Unglau⸗ 
bens. Unwiſſenheit in Anſehung des Inhalts der 
heiligen Schrift und der eigentlichen Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums. Wie wenige von denjenigen, welche die ge⸗ 
offenbarte Religion verwerfen und beſtreiten, haben je⸗ 
mals die heiligen Buͤcher, in welchem ſie enthalten iſt, 
mit der Aufmerkſamkeit, mit dem Nachdenken, mit der 
Lehrbegierde geleſen, womit man andere Bücher, der 
ren Inhalt wichtig iſt und uns nahe angeht zu leſen pfle⸗ 
get? Wie wenige geben ſich die gehoͤrige Muͤhe, ſich 
deutliche und richtige Vorſtellungen von den Lehrſaͤ⸗ 
gen des Chriſtenthums zu machen, fie in ihrer Verbin: 
dung unter einander zu betrachten, und die Beweiſe ih⸗ 
rer Wahrheit mit Unpartheylichkeit zu pruͤfen? Die al⸗ 
lermeiſten befriedigen ſich mit den dunkeln, verworrenen, 
unvollſtaͤndigen und großentheils falſchen Begriffen, die 
man ihnen in ihrer erſten Jugend beygebracht hat, oder 
die ſie hernach ſelbſt nicht aus den rechten Quellen, ſon⸗ 
dern aus unlautern und unreinen Baͤchen, ich meyne 
aus dem unvorſichtigen Umgange mit Spoͤttern und la⸗ 
ſterhaften Perſonen, oder aus ſolchen Schriften geſchoͤpft 
haben, in welchen Wahrheit und Tugend, Ehrbarkeit 
und gute Sitten auf das aͤußerſte beleidigt und lächerlich 
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gemacht werden. Solche Perſonen finden, wenn ſie 
zum Gebrauche ihres Verſtandes kommen, offenbare 
Widerſpruͤche in ihrer Erkenntniß; ſie entdecken einige 
Irrthuͤmer in dem, was fie bisher geglaubt, und für 
Wahrheit gehalten haben; ſie werden gewahr, daß ſie 
die Religion ihrer Vaͤter blindlings, und ohne hinlaͤng⸗ 
liche Gruͤnde angenommen haben, ſie ſehen, daß ſehr 
viele Menſchen eben dieſes thun; und daraus machen ſie 
uͤbereilter und thoͤrichter Weiſe den Schluß, daß die Re⸗ 
ligion ſelbſt auf keinen feſten Gruͤnden beruhe, daß ſie 
widerſprechend, und eine bloße Erfindung der Menſchen 
ſey. Ihre Vorurtheile ihre weltlichen Geſchaͤffte, ihre 
Traͤgheit, ihr Hang zu ſinnlichen Vergnuͤgen, verhin⸗ 
dern ſie nachgehends, ſich in weitlaͤuftige Unterſuchun⸗ 
gen mit ruhigem und ſtillem Gemuͤthe anzuſtellen, ſie 
oͤfters zu wiederholen, die noͤthigen Huͤlfsmittel fleißig 
dabey zu gebrauchen, und der Stimme der Wahrheit 
Gehoͤr zu geben, wenn ſie auch noch ſo ſehr mit ihren 
vorgefaßten Meynungen und mit ißren ſinnlichen Luͤſten 
ſtreiten ſollte. Iſt es aber nicht hoͤchſt unvernuͤnftig, 
eine Sache zu verwenſen, die man nicht genau kennet, 
die man niemals mit gehoͤriger Sorgfalt gepruͤft, um 
deren wahre Natur und Beſchaffenheit man ſich niemals 
ernſtlich bekuͤmmert hat? a 


Eben ſo groß iſt die Unwiſſenheit der meiſten Un⸗ 
glaͤubigen in Anſehung der Dinge, die zum richtigen 
Verſtande der heiligen Buͤcher und zur Befeſtigung ihres 
göttlichen Anſehens geßoͤren. Darf wan ſich wohl dar⸗ 
uͤber verwundern, daß in Schriften, die ein ſo hohes 
Alter haben, die in fremden Sprachen geſchrieben ſind, 
die von vielen laͤngſt aus der Uebung gekommenen ‚Ger 
braͤuchen und Gewohnheiten reden, die ſich auf entfern⸗ 
te Begebenheiten beziehen, die urſpruͤnglich fuͤr ſolche 
Voͤlker und Perſonen verfertiget worden, deren Den: 
kungs⸗ und Lebensart, deren Geſchmack, deren Sitten 
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von den unſrigen fo weit abgeben, und in welchen ſich 
uͤber dieſes alles durch die vielen Abſchriften, die man 
davon gemacht hat, nothwendig manche Fehler, inſon⸗ 
derheit in Anſehung der Namen und der Zahlen, ein⸗ 
geſchlichen haben muͤſſen, darf man ſich daruͤber ver⸗ 
wundern, ſage ich, daß ſich in ſolchen Schriften und 
vornemlich in der Ueberſetzung derſelben, manche dunk⸗ 
le Stellen, daß ſich verſchiedene Schwierigkeiten darin⸗ 
nen befinden, die man nicht ſo leicht heben kann, und 
zu deren Aufloͤſung gewiſſe Kenntniſſe erfordert werden, 
die man nicht ohne einigen Fleiß erlangen kann? Ha⸗ 
ben aber die Unglaͤubigen dieſe Kenntniſſe? Verrathen 
ſie nicht vielmehr allenthalben die groͤbſte Unwiſſenheit; 
eine Unwiſſenheit, deren ſich Leute, die ſich zu Lehrern 
aufwerfen, und die Welt erleuchten wollen, ſchaͤmen 
ſollten? Was findet man wohl in ihren meiſten Schrif⸗ 
ten, wenn man ihnen den betruͤgeriſchen Schmuck eines 
leichtſinnigen, und ſehr oft falſchen Witzes benimmt? 
Einwuͤrfe, die ſchon hundertmal zur Befriedigung aller 
unpartheyiſchen Richter beantwortet worden, und die 
man mit eben derſelben Dreyſtigkeit vorbringt, ob man 
niemals darauf geantwortet haͤtte: Schwierigkeiten, 
die ſogleich verſchwinden, ſo bald man die Sache in dem 
rechten Geſichtspunkte, und nach allen ihren Umſtaͤnden 
betrachtet, und die noͤthige Kenntniß der Sprachen und 
der Alterthuͤmer hat: offenbare Unwahrheiten, oder 
ſolche Vorſtellungen von den Lehren der Religion, die 
in der heiligen Schrift nicht den geringſten Grund ha⸗ 
ben, die veraͤchtliche Geburten des Irrthums und der 
Schwaͤrmerey ſind: endlich eine Menge von unverzeih⸗ 
lichen Fehlern gegen die Geſchichte, gegen die Erdbe⸗ 
ſchreibung, gegen die Zeitrechnung, gegen die Natur 
und Beſchaffenheit der morgenlaͤndiſchen Sitten und 
Sprachen; von Fehlern, die mit den erſten Regeln der 
Vernunftlehre und der Wahrſcheinlichkeit ſtreiten, und 
von der groͤßten Partheylichkeit zeugen; von . 
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die zum Theil ſo grob ſind, daß man nicht begreifen kann, 
wie Leute, die auf Verſtand und Wiſſenſchaft Anſpruch 
machen, dieſelben ohne vorſezliche Bosheit begehen 
koͤnnen. Heißt dieſes aber etwas anders, als ſeine Au⸗ 
gen vor dem Lichte der göttlichen Offenbarung muthwil⸗ 
lig verſchließen, und dieſelbe ohne hinlaͤngliche Kennts 
niß der Sache, aus einer Blindheit und Unwiſſenheit, 
die nicht zu entſchuldigen iſt, verwerfen? b 


Die falſchen Vorſtellungen, die man nicht ſelten von 
den Lehrern des Chriſtenthums gemacht hat, und noch 
machet; die Dunkelheit, in welche man dieſelben, an⸗ 
ſtatt fie zu erklaͤren, eingehuͤllet, und die menſchlichen 
Zuſaͤtze, womit man dieſelben verunſtaltet hat, ſind ei⸗ 
ne andere Quelle des Unglaubens, die gewiß mehr zur 
Ausbreitung deſſelben beygetragen hat, und noch bey: 
traͤgt, als man insgemein denket. Die chriſtliche Re⸗ 
ligion iſt in ſich ſelbſt ſo verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig; 
fie iſt unſern Umſtaͤnden, unſern Beduͤrfniſſen, un: 
fern Fähigkeiten fo genau angemeſſen; die Lehren, die 
ſie uns bekannt machet, ſind ſo vernuͤnftig, ſo Gott ge⸗ 
ziemend, fo wichtig, fo troͤſtlich und dabey fo deutlich 
geoffenbaret; die Regeln des Verhaltens, die ſie uns 
giebt, ſind ſo heilig, ſo anſtaͤndig, ſo geſchickt, die be⸗ 
ſondere und allgemeine Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu bes 
foͤrdern; die Gebräuche, die fie uns vorſchreibt, find 
ſo wenig an der Zahl, ſie ſind ſo leicht zu beobachten, 
und ihre Bedeutung iſt ſelbſt der gemeinſten Faſſung ſo 
gemäß; die Gruͤnde endlich, auf welchen ihr goͤttliches 
Anſehen berußet, find fo mannichfaltig, fo ſtark, fo 
unwiderſprechlich, daß es einem unpartheyiſchen Freun⸗ 
de der Wahrheit unmoͤglich iſt, dieſe himmliſche Reli⸗ 
gion in ihrer urſpruͤnglichen Einfalt, Lauterkeit und. 
Wuͤrde zu kennen, ohne ihr ſeinen Beyfall zu geben, 
und ſie als das koſtbarſte Geſchenk des Himmels mit 
Dankbarkeit und Freude anzunehmen. Allein, koͤnnen 
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wir, wenn wir unpartheyiſch reden wollen, leugnen, 
daß das Chriſtenthum, theils zufaͤlliger Weiſe, theils 
durch die Schwachheit und das fehlerhafte Betragen 
feiner Bekenner und $ehrer, ſehr viel von ſeiner erſten 
Einfalt und Schoͤnheit verlohren habe, und daß es noch 
jetzt an manchen Orten durch allerhand Irrthuͤmer und 
Zuſäͤtze verſtellet, und gewiſſermaßen veraͤchtlich gemacht 
wird? Die meiſten Menſchen finden wenig Geſchmack 
an dem, was einfaͤltig, was deutlich und leicht iſt. Sie 
liehen das Sonderbare, das Schwere, das Unbegreifli⸗ 
che, das Geheimnißvolle. Sie halten mehr von dem, 
was blos den Verſtand und die Sinne beſchaͤfftiget, als 
von dem, was zur Beſſerung des Herzens und des Le⸗ 
bens abzielet. Sie wollen gern viel wiſſen, aber wenig 
thun. So iſt es auch in Anſehung der chriſtlichen Lehr 
re gegangen. Man hat die eigentliche Abſicht derſelben 
ſehr oft aus den Augen geſezt, und ſie nicht ſo wohl als 
eine praktiſche, als vielmehr als eine theoretiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft betrachtet. Man hat viele Dinge auf eine 
willkuͤhrliche Weiſe zu beſtimmen geſucht, die die Apo⸗ 
ſtel unſers Herrn unbeſtimmt gelaſſen haben. Man 
hat den deutlichen und faßlichen Unterricht, den fie uns 
von den wichtigſten Lehren des Heils geben, durch aller⸗ 
hand unverſtaͤndliche Kunſtwoͤrter, und durch eine uͤbel⸗ 
angewandte Schulgelehrſamkeit verwirrt und verdunkelt. 
Man hat die heiligen Gebräuche, die fie uns vorſchrei⸗ 
hen, zum Theil verändert, ihre natürliche Bedeutung 
aus der Acht gelaſſen, und ſte in unbegreifliche, ja wi⸗ 
derſprechende Geheimniſſe verwandelt. Man hat die 
Anzahl der Glaubenslehren unnoͤthigerweiſe vermehret; 
ſchwere Aufgaben und zweifelhafte Saͤtze zum Range 
ausgemachter und unlaͤugbarer Wahrheiten erhoben; die 
Ceremonien des Gottesdienſtes gleichſam ins Unendli⸗ 
che gehaͤufet, und dadurch den Verſtand und das Ge⸗ 
wiſſen der Chriſten beſchweret. Die Zeit erlaubet mir 
nicht, Beyſpiele hievon anzuführen: ſie werden denen⸗ 
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jenigen, welche die Geſchichte der chriſtlichen Kirche und 
ihre gegenwaͤrtige Verfaſſung kennen, nicht unbekannt 
ſeyn. Wer ſieht aber nicht, wie viel alle dieſe Mißbraͤu⸗ 
che zur Befoͤrderung des Unglaubens beygetragen ha⸗ 
ben, und noch beytragen? Lehret es nicht die tägliche 
Erfahrung, daß ſich die meiſten, die betraͤchtlichſten 
Einwuͤrfe der Unglaͤubigen bloß auf die falſchen Vorſtel⸗ 
lungen gruͤnden, die man ihnen von der chriſtlichen Lehr 
re beygebracht hat, oder auf die Irrthuͤmer und Zuſaͤtze, 
womit man dieſelbe in den Gemeinden, in welchen ſie 
gebohren und erzogen worden, vermiſchet hat? Wer 
ſieht aber nicht auch, daß dieſes den Unglauben weder 
entſchuldiget noch rechtfertiget? Haben wir nicht die 
Schriften der Evangeliſten und Apoſtel ſelbſt in den Haͤn⸗ 
den? Fehlet es uns wohl an den noͤthigen Huͤlfsmitteln 
zum richtigen Verſtande derſelben? ft es nicht unfte 
Schuldigkeit, den Innhalt der goͤttlichen Offenbarung 
ſelbſt zu unterſuchen, und unſern Glauben nicht auf die 
Ausſprüche fehlerhafter Menſchen, ſondern auf die un⸗ 
betrͤglichen Ausſpruͤche des wahrhaftigen Gottes zu 
bauen? Oder iſt es wohl vernuͤnftig; die Wahrheit des⸗ 
wegen nicht anzunehmen, weil ſie zuweilen in der Ge⸗ 
ſellſchaft des Irrthums erſcheint, oder eine Lehre deswe⸗ 
gen zu verwerfen, weil ſie nicht allemal richtig vorge⸗ 
tragen wird? Wird ſich der Durſtige wohl hindern laſ⸗ 
fen, die Quelle, die ihm offen ſteht, und die eben fo 
reich als lauter iſt, zu gebrauchen, weil verſchiedene 
Baͤche, die man aus derſelben hergeleitet hat, unrein 
und truͤbe ſind? Und in was fuͤr ein helles Licht ſind nicht 
vornehmlich in unſern Tagen die Lehren des Chriſten⸗ 
thums geſezt worden? Wie ſtrenge, wie unpartheyiſch 
Hat man dieſelben nicht gepruͤft und bewieſen? Wie ſorg⸗ 
faͤltig hat man ſich nicht bemuͤhet, fie von allen fremden 
Zufägen zu reinigen, die Wichtigkeit und den Grad der 
Gewißheit eines jeden Lehrſatzes zu beſtimmen, und den 
Menſchen das Evangelium in ſeiner urſpruͤnglichen Lau⸗ 
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terkeit und Einfalt zu verkuͤndigen? Wie viele vortref⸗ 
fliche Schriften dieſer Art ſind nicht in unſerm Jahrhun⸗ 
derte zum Vorſcheine gekommen? Wuͤrden wir denn 
nicht im hoͤchſten Grade ſtrafbar ſeyn, wenn wir dieſel⸗ 
ben nicht gebrauchten, und der chriſtlichen Religion 
Vorwuͤrfe machten, die ſich bloß auf den Mangel unſ⸗ 
rer Erkenntniß, und die falſche Vorſtellung, die wir 
von derſelben haben, gruͤndeten? 


Der Stolz iſt die dritte Quelle des herrſchenden Un⸗ 
glaubens. Diejenigen, die ſich von dieſem Laſter be⸗ 
berrſchen laſſen, ſind Sklaven der Eitelkeit. Als ſolche 
wollen ſie ſich uͤber andere erheben; ſie wollen ſich von 
dem großen Haufen unterſcheiden; ſie wollen weiſer ſeyn 
als die uͤbrigen Menſchen. Sie halten es ſich, vermoͤ⸗ 
ge des vortheilhaften Begriffs, den ſie von ihren Ein⸗ 
ſichten haben, fuͤr ſchimpflich, ſo zu denken und zu ur⸗ 
theilen, wie andere. Je weiter ſie ſich alſo von der 
Denkungsart und den Meynungen anderer Menſchen 
entfernen, deſto groͤßer, deſto erhabener ſind ſie in ihren 
eigenen Augen. Daher koͤmmt es, daß ſie keinen Ge⸗ 
ſchmack an den Wahrheiten finden, die gleichſam von 
jedermann angenommen und geglaubet werden. Daher 
koͤmmt es, daß fie den ſeltſamſten Saͤtzen ohne vier 
les Bedenken beypflichten, bloß darum, weil ſie ſelt⸗ 
ſam find. Das Beſondere, das Ungewoͤhnliche hat 
fo viel Reize fuͤr ſie, daß fie daſſelbe ergreifen und bes 
haupten, ohne zu unterſuchen, ob es boͤſe oder gut, 
wahr oder falſch, nuͤzlich oder ſchaͤdlich, iſt. So ma⸗ 
chen ſie es in Anſehung der Dinge dieſer Welt. Nichts 
gefaͤllt ihnen, was nicht außerordentlich und ſelten iſt. 
Sie verachten das Gemeine, ſollte es auch an und vor 
ſich ſelbſt noch fo ſchoͤn, noch fo vortrefflich und heilſam 
ſeyn. So machen fie es auch in Anfehung der Reli⸗ 
gion. So wie ſie dieſelbe jezt verwerfen und verſpotten, 
weil auch der Handwerksmann, der Tagelöhner, die 
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geringſten unter den Meuſchen das Glück haben, ſie zu 
kennen und zu glauben; ſo wuͤrden ſie dieſelbe mit dem 
groͤßten Eifer bekennen und vertheidigen, wenn der Un⸗ 
glaube allgemein und herrſchend waͤre. Iſt es aber nicht 
eine unverantwortliche Thorheit, in einer Sache von 
der groͤßten Wichtigkeit einer Regel zu folgen, die kein 
Menſch von gefunden Verſtande und von gutem Ger 
ſchmacke in den Gefchäfften dieſes Lebens gebrauchet? 
Laͤßt ſich denn die Wahrheit oder die Falſchheit eines Sa⸗ 
tzes daraus beurtheilen, daß derſelbe viele oder wenige 
Anhaͤnger und Vertheidiger hat? Kann es nicht eben 
ſo wohl Wahrheiten geben, die von einem großen Thei⸗ 
le der Menſchen erkannt und verehret werden, als es 
Irrthuͤmer giebt, die ſich ſehr weit auf den Erdboden 
ausgebreitet haben? Iſt es nicht ein unbegreiflicher 
Unſinn, der eiteln Begierde, ſich von andern zu un⸗ 
terſcheiden, die Angelegenheiten feines unſterblichen Gei⸗ 
ſtes, und die Hoffnung der ewigen Seligkeit aufzuopfern? 
Was wuͤrden wir von der Klugheit desjenigen denken, 
der die gebahnte und ſichere Landſtraße bloß deswegen, 
weil fie gebahnt und ſicher iſt, verließe, und auf den ge 
faͤhrlichſten Abwegen nach dem Orte ſeiner Beſtimmung 
eilte? 


Der Stolz verblendet ferner den Menſchen, und floͤſ⸗ 
ſet ihm allzugroße Gedanken von feinen Faͤhigkeiten, von 
der Stärke feiner Vernunft, von feiner eigenen Scharf 
ſinnigkeit, Weisheit, und Erkenntniß ein. Er ver 
birgt ihm die engen Schranken unſers Geiſtes, und die 
Nacht, die uns in verſchiedenen Abſichten umgiebt, ſo 
lange wir auf Erden leben. Hat aber der Menſch eine 
ſo große Einbildung von ſich ſelbſt, ſo iſt er geneigt, ſich 
zu bereden, daß fuͤr ſeinen Verſtand nichts zu hoch, noch 
zu ſchwer ſey. Er glaubet thoͤrichter Weiſe, daß dasje⸗ 
nige, was er nicht begreifen kann, auch unbegreiflich, 
oder wohl gar unmoͤglich ſeyn muͤſſe. Er will daher nichts 
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von Geheimniſſen in der Religion wiſſen. Er will kei⸗ 
ne Wahrheiten annehmen, die ihre dunkle Seite haben, 
und deren Gewißheit doch nicht in die Sinne faͤllt. Er 
verwirft alles, wovon er ſich nicht eine ganz deutliche 
und vollſtaͤndige Vorſtellung zu machen im Stande iſt. 
Die glaubwuͤrdigſten die unwiderſprechlichſten Zeugniſſe 
von der Wirklichkeit einer Sache, oder einer Begeben⸗ 
heit, find ihm nicht genug, wenn er nicht zugleich die 
Natur und den Grund derſelben, oder die Art und Wei⸗ 
ſe, wie ſie entſtanden und geſchehen iſt, einzuſehen ver⸗ 
mag. Da nun die chriſtliche Religion verſchiedene Leh⸗ 
ren in fich hält, von denen wit nur eine ſehr unvollkom⸗ 
mene Erkeuntniß haben, weil fie Dinge betreffen, die 
kein endlicher Verſtand voͤllig zu faſſen vermoͤgend iſt; 
da ſie ſich zum Theil auf Wunderwerke gruͤndet, deren 
Moͤglichkeit und Wirklichkeit wir gar nicht leugnen, de⸗ 
ren Entſtehungsart wir aber nicht begreifen koͤnnen; da 
fie uns von verſchiedenen Wegen und Handlungen Got⸗ 
tes unterrichtet, ohne uns den eigentlichen Grund der⸗ 
ſelben zu entdecken: ſo weigert ſich der Unglaͤubige, der 
fi vom Stolze regieren laßt, dieſer himmliſchen Offen: 
barung Gehoͤr zu geben, und ihren Unterricht anzuneh⸗ 
men. Allein, wie unvernuͤnftig, wie widerſprechend 
iſt nicht fein Verhalten? Erfahren wir es nicht täglich, 
wie ſchwach unſer Verſtand und unſre Vernunft, wie 
eingeſchraͤnkt unſre Fähigkeiten und Kräfte find? Giebt 
es nicht tauſend Wahrheiten, an deren Gewißheit wir 
nicht zweifeln koͤnnen, und die uns doch in manchen 
Abſichten unbegreiflich ſind? Finden wir nicht in uns 
und außer uns unzaͤhlige Dinge, die in der That Ge⸗ 
heimniſſe fuͤr uns ſind, und uns mit Verwunderung 
und Erſtaunen erfuͤllen? Können wir unſre eigenen Be⸗ 
wegungen, unſre natuͤrlichſten Handlungen, die meiſten 
Veraͤnderungen, die mit uns vorgehen, und deren wir 
uns unmittelbar bewußt ſind, deutlich erklaͤren? Muͤß⸗ 
ten wir nicht in allem, ſelbſt an unſerm Daſeyn, 1 7 
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feln, wenn wir nichts fuͤr wahr halten wollten, wovon 
wir den Grund nicht einſehen koͤnnen? Iſt es denn nicht 
ein ſtraͤflicher Stolz, iſt es nicht ungereimt, eine Lehre, 
deren goͤttlicher Urſprung auf den ſtaͤrkſten Beweiſen be⸗ 
ruhet, deswegen zu verwerfen, weil fie einige Dinge in 
ſich faſſet, die wir nicht voͤllig begreifen, oder weil wir 
die Tiefen der Gottheit, die ſie vor uns eroͤffnet, nicht 
ergruͤnden koͤnnen? 


Der Stolz verhindert uͤber das den Menſchen, die 
Meynungen, die er einmal angenommen hat, fahren 
zu laſſen, oder die Irrthuͤmer die er eine Zeitlang be⸗ 
hauptet bat, zu widerrufen. Er verhindert ihn, eine 
Sache, woruͤber er ſchon ehemals einen entſcheidenden 
Ausſpruch gefaͤllet hat, aufs neue zu unterſuchen, und 
dieſe Unterſuchung mit mehr Aufmerkſamkeit und Sorg⸗ 
falt anzuſtellen, als er bisher dazu angewandt hatte. 
Sollte er dieſes thun; ſollte er ſeine Gedanken wirklich 
aͤndern: fo müßte er ja feine Schwachheit und Unwif 
ſenheit geſtehen; er müßte bekennen, daß er ſich uͤberei⸗ 
let, und in ſeinem Urtheile betrogen habe; er muͤßte zu⸗ 
geben, daß ihn andere an Einſichten, an Weisheit und 
Erkenntniß uͤbertreffen. Wie ſchwer muß es aber nicht 
dem Stolze fallen, ein ſolches demuͤthigendes Geſtaͤnd⸗ 
niß abzulegen, und ſeine liebſte Neigung ſo weit zu 
verleugnen? 


Endlich iſt der ganze Innhalt der chriſtlichen Lehre fo 
beſchaffen, daß der Stolze unmoͤglich Geſchmack 
daran finden kann. Sie ſtellet alle Menſchen als Suͤn⸗ 
der vor, die ihren Pflichten zuwider gehandelt, die ſich 
dadurch des goͤttlichen Wohlgefallens unwuͤrdig gemacht, 
die Strafe verdient, die eines Mittlers, eines Erloͤſers 
und Seligmachers noͤthig haben, die in einen Stand 
der Schwachheit und des Verderbens gerathen ſind, und 
eines beſondern goͤttlichen Beyſtandes beduͤrfen, um aus 
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demſelben errettet zu werden. Sie ſpricht dem Men⸗ 
ſchen alle Verdienſte ab; ſie ſchreibt alle Vortheile, 
die wir beſitzen, der freyen Güte, Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes zu. Sie ſetzet die aͤuſſerlichen Vor⸗ 
zuͤge der Macht, des Reichthums, des Anſehens, 
auf welche ſich die Sterblichen ſo viel einbilden, in 
ihr wahres Licht, benimmt ihnen ihren blendenden 
Glanz, und giebt ſie fuͤr Dinge aus, die wenig zu 
bedeuten haben. Sie will, daß wir Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit höher als Kronen und Zepter achten, und uns 
alle als Bruͤder anſehen und lieben ſollen. Sie for⸗ 
dert Demuth und Beſcheidenheit von uns; ſie will, 
daß wir uns nicht uͤber andere erheben, nicht nach 
hohen Dingen ſtreben, unſere Nichtigkeit und Schwach: 
heit niemals vergeſſen, unſere Abhaͤngigkeit von dem 
oberſten Weſen beſtaͤndig empfinden; daß wir in Er⸗ 
kenntniß unſers Mangels und unſrer Unwuͤrdigkeit 
Gott um alles bitten, von ihm alles erwarten, ihm 
alles verdanken, und auf ihn allein vertrauen; daß 
wir im Unguͤcke gedultig, das wir mit allen zufrieden 
ſeyn, und uns uͤber die goͤttlichen Schickungen nie⸗ 
mals beſchweren ſollen. Duͤrfen wir uns denn wohl 
darüber verwundern, daß ein Menſch, der ein Sclave 
der Eitelkeit und des Stolzes iſt, eine Lehre verwirft, 
die ſeiner Denkungsart, ſeinen Neigungen und Abſich⸗ 


ten ſo offenbar widerſpricht, die ſolche theure Opfer 
von ihm verlanget? 


Dieſe Betrachtung leitet uns zur vierten Quelle 
des Unglaubens, die unſtreitig am meiſten zur Aus⸗ 
breitung und Befoͤrderung dieſes Uebels beytraͤgt. Es 
iſt das ſittliche Verderben der Menſchen; es ſind die 
ſinnlichen Lüfte und Leidenſchaften, von denen fie ſich 
beherrſchen laſſen, mit denen aber das Evangelium 
ſtreitet, die es verdammet, und denen es die ſchwerſten 
Strafen drohet. Die chriſtliche Lehre iſt heilig; ſie 
fordert von ihren Bekennern aufrichtige Herzen, edle 
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Geſinnungen, reine Abſichten, einen unanſtoͤßigen und 
tugendhaften Wandel. Sie will, daß fie ſich von 
allen Befleckungen des Fleiſches und des Geiſtes 
reinigen, und ihre Heiligung in der Furcht des 
Herrn vollenden a); daß fie der Suͤnde absterben, 
und der Gerechtigkeit leben b); daß ſie mit dem 
Glauben die Tugend, mit der Tugend die Be⸗ 
ſcheidenheit, mit der Beſcheidenheit die Maͤßig⸗ 
keit, mit der Maͤßigkeit die Geduld, mit der Ge⸗ 
duld die Gottſeligkeit, mit der Gottſeligkeit die 
bruͤderliche Liebe, mit der bruͤderlichen Liebe die 
allgemeine Liebe verknuͤpfen c); daß fie die ver⸗ 
aͤngliche Luſt der Welt fliehen, und der goͤttli⸗ 
en Natur theilhaftig werden d). Sie will, daß 
fie dem, was der Wahrheit gemäß, was wohl⸗ 
anftandig, was gerecht und billig, was zuͤchtig 
und ehrbar, was liebenswuͤrdig iſt, ſtets nach⸗ 
denken, und als helle Lichter mitten unter dem 
verkehrten Geſchlechte dieſer Welt leuchten e); 
daß fie als Kinder Gottes feine Nachfolger ſeyn, 
und Ehriſto, ihrem Herrn und Meiſter, nachahmen, 
und ihm immer ähnlicher werden ſollen. Dies, ans 
daͤchtige Zuhoͤrer, dies iſt es, was die verderbten Men: 
ſchen hauptſaͤchlich an der chriſtlichen Lehre auszuſetzen 
baben, und wodurch ſie ſich von ihrem betruͤgeriſchen 
Herzen verleiten laſſen, an ihrer Wahrheit zu zwey⸗ 
feln, oder ſie mit Unglauben zu verwerfen. Wenn 
ſich das Evangelium mit dem bloſſen Beyfalle an ge⸗ 
wiſſe Lehrſaͤtze, oder mit der aͤuſſerlichen Beobachtung 
gewiſſer Gebraͤuche und Ceremonien befriedigte; wenn 
es die Menſchen der Suͤnde ruhig dienen ließ, und 
ihnen deſſen ohngeachtet mit der Hoffnung einer ſeligen 
Unſterblichkeit ſchmeichelte; wenn es ihnen wenigſtens 
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erlaubte, ihre Buſenſuͤnde, ihre Lieblingsneigungen 
beyzubehalten: wie willig würden fie nicht jene Ehr⸗ 
ſaͤtze, wenn fie auch noch fo ſchwer, noch fo geheim⸗ 
nißvoll und unbegreiflich waͤren, glauben? Wie gern 
wuͤrden ſie dieſe Gebraͤuche, wenn ſie ihnen auch noch 
ſo viele Muͤhe und Unkoſten verurſachen ſollten, beobach⸗ 
ten? Allein die Sache verhaͤlt ſich ganz anders. Wer 
mein Juͤnger ſein will, ſagt unſer Heiland, der 
verleugne ſich ſelbſt, er nehme ſein Kreuz auf ſich, 
und folge mir nach k). Ringet darnach, daß 
ihr durch die enge Pforte eingehet, denn viele 
werden darnach trachten, wie ſie hineinkommen, 
und werdens nicht thun koͤnnen g). Dieſe Forde⸗ 
rungen, dieſe Bedingungen gefallen dem Suͤnder nicht. 
Dieſe Selbſtverlaͤugnung, die Nachfolge Jeſu, dieſes 
Ringen nach der ewigen Seligkeit, ſind nicht nach 
ſeinem Geſchmacke. Er kann ſich nicht entſchlieſſen, 
ſich ſelbſt einige Gewalt anzuthun, und ein gegenwaͤr⸗ 
tiges fluͤchtiges Vergnuͤgen einem zukuͤnftigen, das doch 
unendlich weit groͤſſer iſt, aufzuopfern. Er will lieber 
kein Chriſt ſeyn, als die damit verbundenen Vorrechte 
ſo theuer erkaufen. Er verwirft die Chriſtliche Lehre, 
nicht weil er aus Gruͤnden von ihrer Falſchheit uͤber⸗ 
zeugt iſt, ſondern weil fie feinen herrfchenden Leiden⸗ 
ſchaften widerſpricht. Er kann die Gebote des Evans 
gelii nicht erfüllen, ohne feine liebſten Lüfte zu verleug⸗ 
nen; darum ſpricht er, ohne weitere Pruͤfung, mit 
den Juden: Das iſt eine harte Rede, wer kann 
fie hoͤren h)? Und in der That, iſt der Menſch dem 
Geitze ergeben, wie hart muß ihm nicht die Lehre vor⸗ 
kommen, die die Armen ſelig preißt; die den Reichen, 
welche ihr Vertrauen auf den ungewiſſen Reichthum 
ſetzen, das Wehe ankuͤndiget; die uns verbietet, mit 
aͤngſtlicher Unruhe Schaͤtze auf Erde zu ſammeln; die 
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uns befiehlt, barmherzig, mildthaͤtig, freygebig zu 
ſeyn und Gutes zu thun, ohne muͤde zu werden; die 
in gewiſſen Fällen von uns fordert, alles zu verlaſſen, 
was wir haben, um Chriſto nachzufolgen, und der 
Wahrheit und Tugend treu zu ſeyn? Laͤßt ſich der 
Menſch vom Stolze beherrſchen, wie veraͤchtlich muß 
nicht eine Lehre in feinen Augen ſeyn, die von uns 
haben will, daß wir nicht das eitle Lob der Sterbli⸗ 
chen, nicht die betruͤgliche Gunſt der Großen dieſer 
Welt, ſondern den Beyfall und die Gnade Gottes 
ſuchen, und ſeine Ehre zum lezten Endzwecke aller 
unſrer Handlungen machen, daß wir einer dem andern 
mit Ehrerbietung zuvorkommen, und die edelſten Tha⸗ 
ten, die uns am meiſten Ruhm erwerben koͤnnten, im 
Verborgenen verrichten ſollen; eine Lehre, die der De⸗ 
muth die groͤßten Belohnungen verheißt, und dem⸗ 
jenigen, der ſich ſelbſt erhoͤhet, drohet, daß er werde 
erniedriget werden; eine Lehre endlich, deren Bekennt⸗ 
niß und Ausuͤbung uns zuweilen der Verachtung und 
dem Spotte der Welt bloß ſetzet? Fuͤhren Zorn und 
Rachſucht die Herrſchaft über den Menſchen, wie ſelt⸗ 
ſam, wie beſchwerlich muͤſſen ihm nicht die Gebote des 
Chriſtenthums vorkommen: Liebet eure Feinde, 
ſegnet die euch fluchen, thut Gutes denen, die 
euch beleidigen, bittet fuͤr die, die euch haſſen 
und verfolgen i): Raͤchet euch ſelbſt nicht, ver⸗ 
geltet nicht Boͤſes mit Boͤſem, noch Scheltworten 
mit Scheltworten k): Alle Bitterkeit, und 
Grimm, und Zorn, und Geſchrey, und Laͤſte⸗ 
rung ſey ferne von euch, ſammt aller Bosheit 1): 
Seyd unter einander freundlich, herzlich, und 
vergebet einer dem andern, gleichwie Gott euch 
vergeben hat in Chriſto m)? Wie ſehr ſind nicht 
dieſe Vorſchriften der Denkungsart, und den Grund⸗ 
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ſaͤtzen des Zornigen und Rachſuͤchtigen zuwider? Iſt 
der Menſch ein Sclave der ſinnlichen Wolluſt, wie 
ſehr wird er ſich nicht gegen eine Lehre empoͤren, die 
alle Unkeuſchheit verdammet; die den Hurer und Ehe⸗ 
brecher von dem Himmelreiche ausſchließt; die uns be⸗ 
fiehlt, uns in allen Stuͤcken der Maͤßigkeit und Ord⸗ 
nung zu befleiſſen, unſer Fleiſch, ſammt ſeinen Luͤſten 
und Begierden zu kreutzigen, unſern Leib zu bezwin⸗ 
gen, denſelben in Heiligung und Ehre zu bewahren, 
und uns bey Verluſt der ewigen Seligkeit der fleiſch⸗ 
lichen Luͤſte zu enthalten, die wider die Seele ſtreiten? 
Iſt aber dem alſo, andaͤchtige Zuhörer, iſt die Sittenlehre 
Chriſti und ſeiner Apoſtel ſo rein und heilig; wie kann 
es anders ſeyn, als daß der Menſch, der der Suͤnde 
dienet, und dieſelbe nicht fahren laſſen will, feindſelig 
gegen das Evangelium, das ihn verurtheilet und ſtra⸗ 
fet, geſinnet iſt, und das er zu dem Unglauben ſeine 
Zuflucht nimmt, um ſich dadurch einigermaßen zu be⸗ 
ruhigen, und fein Gewiſſen zu betaͤuben? Wer Hofes 
thut, ſagt deswegen unſer Heiland, der haſſet das 
Licht, und koͤmmt nicht an das Licht n), er flie⸗ 
het daſſelbe, weil es ihm ſeine Ungerechtigkeit und 
Thorheit entdecket, weil es ihn zur Erkenntniß feines 
elenden und gefaͤhrlichen Zuſtandes bringt, weil es 
Unruhe und Angſt in ihm erreget, weil es feine un: 
rechtmaͤßigen Vergnuͤgungen verdammet, und ihn ver⸗ 
hindert, den wilden Trieben und Begierden feines verz 
kehrten Herzens den freyen Lauf zu laſſen. Dies iſt 
der traurige Fall, in welchem ſich die meiſten Unglaͤu⸗ 
bigen befinden. Sie verachten und leugnen die Lehren 
des Chriſtenthums, weil fie mit ihren ſuͤndlichen Neis 
gungen ſtreiten, und fie in ihrem thörichten Leichtſinne, 
in ihrer fleiſchlichen Sicherheit ftören. Die Suͤnder, 
beißt es daher, finden die wahre Weisheit nicht, 
und die Gottloſen ſehen ‚fie nicht, denn fie iſt 
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ferne von den Hofaͤrtigen, und die Luͤgner, oder 
die Falſchen, wiſſen nichts von ihr 0). Und in 
eben dieſer Abſicht bezeuget der Apoſtel in unſerm Texte: 
Iſt unſer Evangelium verdekt, ſo iſt es denen, die 
verlohren werden: verdekt, deren Sinne der 
Gott dieſer Welt verölendet hat, daß ſie nicht 
ſehen das helle Licht des Evangelii Chriſti. 


Sind aber dieſes, andaͤchtige Zuhoͤrer, wie ſolches 
niemand leugnen kann, der die Schriften und das 
Verhalten der Veraͤchter und Feinde der chriſtlichen 
Lehre kennet, ſind dieſes, ſage ich, die vornehmſten 
Quellen des Unglaubens, iſt derſelbe in den allermei⸗ 
ſten Faͤllen nichts anders als eine ſchaͤndliche Geburt 
der Unwiſſenheit, des Irrthums, des Stolzes, und 
eines verderbten Herzens, was für einen Schluß fol: 
len wir denn hieraus machen? Kann wohl aus fol: 
chen unreinen und giftigen Quellen etwas Gutes, 
etwas, das Achtung und Beyfall verdienet, entſtehen? 
Muß nicht der Unglaube ſelbſt ein groſſes, ein fuͤrch⸗ 
terliches Uebel ſeyn, da er von der Finſterniß und dem 
Laſter gezeuget und unterhalten wird? Muß er nicht 
in dem hoͤchſten Grade ſtrafbar ſeyn, da er ſich auf 
die verkehrteſten Leidenſchaften, auf eine herrſchende 
Liebe zur Suͤnde gruͤndet? Was ſoll uns denn mehr 
angelegen ſeyn, als jener Ermahnung des Apoſtels 
zu folgen: Sehet zu, daß nicht jemand unter euch 
ein arges unglaͤubiges Herz habe, daß da abtrete 
von dem lebendigen Gott p). Ja, meine werthe⸗ 
ſten Zubörer, wir wollen uns gegen dieſen Feind uns 
ſerer Tugend, unſers Troſtes und unſrer Hoffnung 
waffnen, und den Verſuchungen und Anfaͤllen deſſel⸗ 
ben ſtandhaft widerſtehen. Wir wollen dieſem Uebel, 
das ſich leider immer weiter ausbreitet, dadurch vor: 
zubeugen, und uns vor ſeinen ſchaͤdlichen Wirkungen 
0 zu 


o) Sirach 15. v. 7. 8. p) Hebr. 3. b. 12. 
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zu bewahren ſuchen, daß wir die Quellen deſſelben zu 
verftopfen uns bemühen. Es ſoll unſre tägliche, unſre 
angenehmſte Beſchaͤftigung ſeyn, die goͤttliche Offen⸗ 
barung mit Aufmerkſamkeit und Lehrbegierde zu leſen, 
uns deutliche und richtige Begriffe von dem wichtigen 
und erhabenen Inhalte derſelben zu machen, und uuns 
dadurch in der Ueberzeugung von ihrem himmliſchen 
Unſprunge zu ſtaͤrken. Wir wollen die vortreflichen 
Huͤlfsmittel, die uns die göttliche Vorſehung, hiezu 
gegeben hat, ſorgfaͤltig gebrauchen, und ſtets geden⸗ 
ken, daß die Unwiſſenheit und der Irrthum, daß eine 
ſeichte und ſchlechte Erkenntniß der Religion in unſern 
Tagen, da das Licht der Wahrheit ſo helle ſcheint, 
weit weniger als jemals vorher entſchuldiget werden 
kann. Wir wollen uns dabey der Demuth und Be⸗ 
ſcheidenheit befleiſſen, uns oͤfters an unſere natuͤrliche 
Schwachheit und an die Unvollkommenheit unſers ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes erinnern, und niemals vergeſ⸗ 
ſen, daß wir hier im Glauben und nicht im Schauen 
wandeln, und daß die Gedanken und Wege Gottes 
ſo weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben ſind, 
als der Himmel von der Erde entfernet iſt. Vor allen 
Dingen aber wollen wir unſer Herz dem heilſamen 
Einfluſſe der chriſtlichen Lehre oͤffnen, ihren ſchoͤnen 
und weiſen Vorſchriften willig folgen, alle unordent⸗ 
liche Luͤſte und Neigungen, die in uns find, und die 
uns die Wahrheit verhaßt oder unangenehm machen 
koͤnnten, beſtreiten, und mit unermuͤdetem Fleiſſe an 
unſrer Beſſerung arbeiten. So werden wir den Glau⸗ 
ben und ein gutes Gewiſſen behalten. So wird uns 
das Evangelium eine göttliche Kraft und eine göttliche 
Weisheit ſeyn. So werden wir die Vortreflichkeit 
der Lehre unſers Erloͤſers aus eigener Erfahrung kennen 
lernen, und in der Erkenntniß und Ausuͤbung derſel⸗ 
ben alles finden, was uns erleuchten und heiligen, 
troͤſten und erfreuen kann. Anſtatt in Anſehung der 
wichtigſten und nothwendigſten Wahrheiten mit den 
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Unglaͤubigen im Finſtern zu tappen, werden wir im 
Lichte des Herrn wandeln. Anſtatt gleich ihnen zwi⸗ 
ſchen Furcht und Hoffnung zu leben, und ein ſtrafen⸗ 
des Gewiſſen mit uns herum zu tragen, werden wir 
zum Frieden mit Gott, und zu einer dauerhaften Ge: 
muͤthsrube gelangen. Anſtatt nach blinden Trieben, 
nach wilden Begierden, oder nach ungewiſſen Grund: 
fügen und veraͤnderlichen Gewohnheiten zu handeln, 
werden wir bey Chriſto die vortreflichſte Anleitung zu 
einem heiligen und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmenden 
Verhalten, und den mächtigften Beyſtand zur Erfül: 
lung aller unſrer Pflichten finden. Auſtatt der Zur 
kunft mit bangem Zweifel entgegen zu ſehen, werden 
wir unſre Hoffnung auf unbewegliche Gruͤnde bauen, 
und Tod und Grab, Gericht und Ewigkeit werden 
uns nicht erſchrecken. Herrlicher, goͤttlicher Glaube, 
der uns dieſe Vorzuͤge verſchaft! Dich wollen wir als 
unſer koͤſtliches Kleinod mit allem Fleiſſe bewahren. 
Dein Unrecht, dein Troſt, deine heifigende Kraft ſpll 
uns zur Wahreit, zur Tugend, zur Seligkeit führen, 
An dich wollen wir uns im Gluͤcke und im Ungluͤcke, 
im Leben und im Sterben halten, und dann gewiß 
nicht zu Schanden werden. Amen. 


X. Pre⸗ 
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Beſtreitung einiger Vorurtheile 
gegen das Chriſtenthum. 


Text. 
Matth. 11. v. 6. 
Selig iſt, der ſich nicht an mir aͤrgert. 


Die Vorurtheile ſind zu allen Zeiten die fruchtbar⸗ 
G ſten Quellen des Unglaubens geweſen, und find 
es noch in unſern Tagen. Sie benehmen den Men⸗ 
ſchen nicht nur die Luſt, ſondern auch die Faͤhigkeit 
zur unpartheyiſchen und ruhigen Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit. Sie machen ihnen dieſelbe verhaßt, oder wenig⸗ 
ſtens gleichguͤltig und veraͤchtlich; und wenn dieſe Vor⸗ 
urtheile den ſinnlichen Luͤſten ſchmeicheln, wenn ſie 
den boͤſen Neigungen des Herzens das Wort reden, 
ſo werden ſie bald zu herrſchenden Grundſaͤtzen, gegen 
welchen die ſtaͤrkſten Beweiſe wenig, oder nichts ver⸗ 
mögen. Wir verftehen aber hier durch Vorurtheile 
ſolche Urtheile, da man blos aus gewiſſen aͤuſſerlichen 
Umſtaͤnden und zufaͤlligen Wirkungen einer Sache auf 
ihre eigentliche Natur und Beſchaffenheit ſchließt, und 
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ihren Werth beſtimmet, ohne die Sache ſelbſt nach 
ihren weſentlichen Eigenſchaften zu unterſuchen. Wa⸗ 
ren es nicht ſolche Vorurtheile, die ehemals den groͤß⸗ 
ten Theil der Juden verhinderten, Jeſum fuͤr den 
Meßiam zu erkennen, und an ihn zu glauben? Anſtatt 
den Innhalt feiner Lehre zu prüfen, und mit den 
Schriften der Propheten zu vergleichen, anſtatt ſeinen 
vortreflichen Charakter, ſein wohlthaͤtiges und heiliges 
Leben, ſeine maͤchtigen Thaten aufmerkſam zu erwaͤgen, 
und daraus einen vernuͤnftigen Schluß auf feine goͤtt⸗ 
liche Sendung zu machen, blieben fie bey einigen auf 
ſerlichen Umſtaͤnden ſeiner Perſon und ſeiner Schikſale 
ſtehen, und glaubten hinlaͤngliche Urſache zu haben, 
ihn zu verwerfen, weil dieſe Umſtaͤnde mit ihren vor⸗ 
gefaßten Meynungen ſtritten. Bald war es der Man⸗ 
gel einer vornehmen und gelehrten Erziehung; bald der 
geringe und unanſehnliche Stand ſeiner Eltern und 
Blutsverwandten; bald ſein oͤfterer Aufenthalt zu Na⸗ 
zareth und in Galilaͤa; bald ſeine großmuͤthige Sorge 
fuͤr das Heil der Zoͤllner und Suͤnder, die ihnen zum 
Vorwande ihres Unglaubens dienen mußte. Einige 
aͤrgerten ſich an ſeiner perſoͤnlichen Armuth und Nie⸗ 
drigkeit; andere ſtießen ſich daran, daß ihnen ſeine 
Herkunft bekannt war, da man, nach ihren falſchen 
Begriffen, nicht wiſſen ſollte, woher Chriſtus waͤre; 
noch andere lieſſen ſich das Anfeben der Schriftgelehr⸗ 
ten und Phariſaͤer, die ihm mit Verachtung begegne⸗ 
ten, zu eben demſelben ungerechten Betragen gegen ihn 
verleiten. Und ſind es nicht eben ſolche, oder aͤhnliche 
Vorurtheile, die noch jezt viele Menſchen verhindern, 
das Chriſtenthum mit voͤlligem Glauben anzunehmen, 
und ſeinen Geboten zu gehorchen? Sie koͤnnen die 
mannigfaltigen und ſtarken Beweiſe, auf welche ſich 
die Wahrheit und Goͤttlichkeit der chriſtlichen Religion 


gründet, nicht umſtoſſen; viel weniger koͤnnen fie dies 


ſen Beweiſen andere, die eben ſo ſtark oder noch ſtaͤr⸗ 
ker waͤren, entgegen ſetzen: allein ſie finden in den 
Umſtaͤn⸗ 
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Umſtaͤnden der Bekanntmachung und Ausbreitung der 
Lehre Chriſti, oder in den Folgen, welche das Bekennt⸗ 
niß derſelben nach ſich gezogen hat, und noch immer 
nach ſich zieht, oder in andern Nebenſachen gewiſſe 
Anſtoͤſſe, die ſie fuͤr wichtig genug halten, die Lehre 
ſelbſt zu verwerfen, oder doch an ihrem himmliſchen 
Urſprunge zu zweifeln. Je allgemeiner und ſchaͤdlicher 
aber dieſe Vorurteile find, andaͤchtige Zuhoͤrer, deſto 
noͤthiger iſt es, daß wir dieſelben unpartheyiſch pruͤ⸗ 
fen, und daß wir, eure Lehrer, die wir ihren Un⸗ 
grund einſehen, euch vor denſelben warnen. Je groͤſ⸗ 
ſer nach dem Ausſpruche Chriſti in unſerm Texte die 
Seligkeit derjenigen iſt, die ſich nicht an ihm aͤr⸗ 
gert; deſto mehr muß uns daran gelegen ſeyn, alle 
Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, die uns von 
dieſer Seligkeit ausſchlieſſen koͤnnten. Und eben dies 
iſt die Abſicht und der Innhalt meiner heutigen Rede. 
Ich werde mich unter dem göttlichen Beyſtande be⸗ 
muͤhn, 


Fuͤnf Vorurtheile gegen das Chriſtenthum zu 
beſtreiten. Das erſte betrifft die vorgegebenen oder 
wirklichen Schwierigkeiten, die in der christlichen 
Lehre und in dem Vortrage der heiligen Buͤcher 
gefunden werden; das zweyte die engen Grenzen, 
in welchen das Chriſtenthum auf dem Erdboden 
eingeſchloſſen iſt; das dritte die mannigfaltigen 
Seeten, in welche ſich die Chriſten zertrennet 
haben; das vierte die blutigen Kriege, und die 
grauſamen Verfolgungen, zu welchen die Aus⸗ 
breitung und das Bekenntniß der chriſtlichen Re⸗ 
ligion Gelegenheit gegeben; und das fuͤnfte den 
geringen Einflaß, den dieſelbe in die Geſinnun⸗ 
gen und das Verhalten ihrer Bekenner hat. 


Wit 
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Wi geben erſtlich gerne zu, daß das Chriſtenthum 
en verſchiedene Lehrſaͤtze in ſich faſſet, die wir nicht 
völlig begreifen koͤnnen, oder die mit gewiſſen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft find, deren Aufloͤſung über unſere 
Kraͤfte erhaben iſt. Aber duͤrfen wir uns wohl dar⸗ 
über verwundern? Oder koͤnnen wir deswegen jene Lehr⸗ 
ſaͤtze verwerfen, ohne uns der groͤßten Partheylichkeit 
ſchuldig zu machen, und uns ſelbſt zu widerſprechen? 
Welche Wiſſenſchaft iſt von allen Schwierigkeiten frey? 
Welche Wahrheit iſt uͤber alle Einwuͤrfe erhoben? Iſt 
nicht unſre Erkenntniß von den gemeinſten Dingen, 
mit denen wir taͤglich umgehen, die wir beſtaͤndig vor 
Augen haben, hoͤchſt unvollkommen? Iſt uns nicht 
das Weſen derſelben gaͤnzlich verborgen? Treffen wir 
nicht allenthalben in der Natur Geheimniſſe an, die 
wir nicht ergruͤnden koͤnnen, und die wir doch zugeben 
muͤſſen, weil uns unſre Sinne, oder die Erfahrung 
andrer Menſchen, oder unſer eigenes Nachdenken allen 
Zweifel in Anſehung ihrer Wirklichkeit benehmen? Koͤn⸗ 
nen wir es begreifen, wie unſre Seele denket, wie ſie 
unſern Leib beweget, wie ſie in denſelben wirket, wie 
beyde mit einander verbunden ſind? Ja finden wir nicht 
in der natuͤrlichen Religion, die doch aus unleugbaren 
Grundſaͤtzen der Vernunft erwieſen werden kann, eben 
fo groſſe, eben fo unaufloͤsliche Schwierigkeiten, als 
in der geoffenbarten, die auf dem glaubwuͤrdigen Zeug⸗ 
niſſe Chriſti und feiner Apoſtel beruhet? Oder, können 
wir die Lehre von Gott, von ſeinen unendlichen Eigen⸗ 
ſchaften, von ſeinen Werken und Wegen, von ſeiner 
Vorſehung und Regierung vollſtaͤndiger erklären, als 
die Lehre von der Perſon Jeſu, von ſeiner Menſchwer⸗ 
dung, von ſeinem verdienſtlichen Leiden und Tode, von 
den Wirkungen des heiligen Geiſtes, und von den Fünf: 
tigen Vergeltungen? Würden wir denn nicht uns ſelbſt 
widerſprechen, wenn wir jene glaubten, und dieſe leug⸗ 
neten? Muͤſſen wir nicht vielmehr, wenn wir vernünf 
tig und unpartheyiſch denken wollen, den Schluß dar⸗ 
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aus machen, daß alle dieſe Schwierigkeiten ihren Grund 
nicht in der Natur der Dinge feldft: ſondern in den 
engen Schranken unſers Verſtandes haben, und daß 
es ein eben ſo laͤcherlicher, als ſtraͤflicher Stolz ſeyn 
wuͤrde, eine wichtige Wahrheit, die hinlaͤngliche Ber 
weiſe fuͤr ſich hat, deswegen nicht anzunehmen, weil 
man ſie nicht nach allen ihren Theilen, und in allen 
ihren Verbindungen mit andern Wahrheiten deutlich 
einſehen, weil man keinen andern Grund ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit, als die ausdruͤkliche Erklärung Gottes, der 
doch die Wahrheit ſelbſt iſt, angeben kann? 


Wir geben ferner zu, daß ſich manche dunkle 
Stellen in den goͤttlichen Buͤchern befinden, die ſelbſt 
geuͤbte und mit allen noͤthigen Huͤlfsmitteln verſehene 
Leſer aufhalten koͤnnen. Aber darf uns dieſes wohl 
befremden, wenn wir an das Alterthum und die Sprache 
dieſer Buͤcher gedenken; wenn wir die figuͤrliche und 
erhabene Art ſich auszudrücken, die unter den morgen⸗ 
ländiſchen Voͤlkern herrſchte, und die ihnen eben fo 
leicht und verſtaͤndlich war, als ſie uns ſchwer und 
dunkel vorkommt, in Betrachtung ziehen; wenn wir 
erwaͤgen, wie verſchieden ihre Sitten, ihre Gebraͤuche, 
ihre Lebensart, ihre Meynungen von den unſrigen 
waren? Haben wir nicht im Gegentheil die groͤßte Ur⸗ 
ſache die göttliche Vorſehung zu bewundern und zu 
preiſen, die ſolche weiſe Veranſtaltungen getroffen hat, 
daß wir, aller dieſer natuͤrlichen und unvermeidlichen 
Hinderniſſe ungeachtet, den groͤßten und wichtigſten 
Theil dieſer Buͤcher richtig und ohne alle Muͤhe verſte⸗ 
hen, und uns daraus von allen Lehren der Religion 
und des Chriſtenthums, auf eine befriegende Weiſe, 
unterrichten koͤnnen, wenn wir nur dieſen Unterricht 
mit gehöriger Aufmerkſamkeit, und mit einem redlichen 
Herzen vernehmen? Ja, andaͤchtige Zuhoͤrer, leſet nur 
die heilige Schrift mit guten Geſinnung und Abſichten; 
leſet fie mit einem lehrbegierigen und die Wahrheit 
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liebenden Gemuͤthe; unterſcheidet forgfältig das, was 
weſentlich zur Religion und zum Chriſtenthume gehoͤrt, 
von demjenigen, was weniger wichtige Dinge, was 
Nebenumſtaͤnde betrifft; ſehet mehr auf dasjenige, was 
euer Herz und euer Verhalten beſſern, und eure Hoff⸗ 
nung fuͤr das Zukuͤnftige befeſtigen kann, als auf 
dasjenige, was blos zur Befriedigung einer an ſich 
ſelbſt erlaubten, aber nicht ſelten uͤbertriebenen Wiß⸗ 
begierde dient; huͤtet euch endlich; ſolche Dinge auf 
eine willkuͤhrliche Weiſe zu beſtimmen, die in der hei⸗ 
ligen Schrift nicht beſtimmt ſind, und verwechſelt ihre 
Ausſpruͤche nicht mit den kuͤnſtlichen Erklaͤrungen, wo: 
durch man dieſelben zuweilen verdunkelt: ſo werden 
die meiſten Schwierigkeiten, die euch jezt verwirren, 
von ſelbſt wegfallen, und ihr werdet finden, daß das 
Wort des Herrn ein helles Licht iſt, deſſen Schein uns 
gewiß erfreuen, und ſicher fuͤhren wird, wenn wir 
ihm getreulich folgen. 


Das zweyte Vorurtheil gegen das Chriſtenthum 
betrifft den Mangel einer allgemeinen Offenbarung und 
Bekanytmachung deſſelben, und die engen Grenzen, 
in welchen daſſelbe gegenwaͤrtig eingeſchloſſen iſt. Wenn 
die chriſtliche Religion, ſagen die Unglaͤubigen, ein 
goͤttliches Licht iſt, das die Menſchen erleuchten, und 
auf den Weg der Gluͤkſeligkeit führen ſoll; warum hat 
ſich der Glanz deſſelben nicht uͤber den ganzen Erdbo⸗ 
den ausgebreitet? Warum iſt die Lehre Chriſti nicht 
allen Völkern ohne Unterſchied verkuͤndiget worden? 
Warum giebt es ſo viele Millionen Menſchen, die 
niemals das Geringſte von Jeſu und feinem Heile gehoͤ⸗ 
ret haben, und die noch jezt in der dikſten Finſterniß 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubens leben? Wie 
kann dieſes mit der Guͤte Gottes, der ſich aller ſeiner 
Werke erbarmet, beſtehen, und muß man nicht dar⸗ 
aus ſchließen, daß die Offenbarung das nicht iſt, wo⸗ 
fuͤr ſie ausgegeben wird? Ich en 
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koͤmmt es uns ſchwachen und unwiſſenden Menſchen 
gewiß nicht zu, dem hoͤchſten Weſen Regeln des Ver⸗ 
haltens vorzuſchreiben, oder von dem, der die ganze 
Welt regieret, Rechenſchaft zu fordern. Iſt er nicht 
der unumſchraͤnkte Eigenthumsherr Himmels und der 
Erden? Stehts nicht bey ihm, ſeine Guͤter und Ga⸗ 
ben ſo auszutheilen: wie es ihm gefaͤllt? Kann er 
nicht mit dem, was ſein iſt, thun, was er mill? 
Sind wir, deren Verſtand ſo eingeſchraͤnkt iſt, ver⸗ 
moͤgend, den weitlaͤuftigen, und in das Unendliche 
ſich erſtreckende Entwurf der Regierung Gottes zu 
uͤberſehn, und von der Schiklichkeit oder Unſchiklich⸗ 
keit ſeiner Wege, die uns groͤßtentheils verborgen ſind, 
zu urtheilen? Ja koͤnnen wir dieſes thun, ohne uns 
eines verwegenen Eingriffs, in feine Majeſtaͤtsrechte 
ſchuldig zu machen? Hat nicht auch in dem Reiche 
der Natur die groͤßte Mannigfaltigkeit und Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen den Eigenſchaften, den Kraͤften, den 
Vorzuͤgen, der Beſtimmung, den Schikſalen der leben⸗ 
digen und lebloſen, der vernuͤnftigen und unvernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfe Plaz? Giebt es nicht auf der Leiter der 
Dinge unzaͤhlige Stufen der Vollkommenheit, wenn 
wir uns mit unſern Gedanken von dem Sandkorne 
bis zu dem oberſten unter den Erzengeln erheben? 
Sollen wir aber deswegen die Weisheit und Guͤte des 
Hoͤchſten leugnen, weil wir eine ſo groſſe Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen den Einwohnern ſeines unermeßlichen 


Reiches bemerken? Ihr fraget, warum Gott das Licht 


ſeiner Offenbarung nicht uͤber alle Voͤlker leuchten laͤßt; 
und ich frage euch: Warum hat Gott die Thiere nicht 
den Menſchen, und die Menſchen nicht den Engeln 
gleich gemacht? Warum hat er jenem Menſchen mehr 
Geſundheit, mehr Stärke, mehr Verſtand verliehen, 
als dieſem? Warum hat er jenen durch feine Vorſe⸗ 
bung zu den hoͤchſten Ehrenſtellen, zu der größten 
Macht erhoben, und dieſen in dem Staube der Niedrige 
keit und Verachtung gelaſſen? Warum hat 29 
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ſorgfaͤltige Erziehung und einen gruͤndlichen Unterricht 
genoſſen, da dieſer in der groͤbſten Unwiſſenheit erzo⸗ 
gen, und ſich ſelbſt uͤberlaſſen worden? Warum iſt 
jener unter einem geſitteten und freyen Volke, und 
dieſer unter einer wilden und ſclaviſchen Nation geboh⸗ 
ren worden? Warum hat folglich jener ſo viel weni⸗ 
ger Hinderniſſe, und ſo viel mehr Ermunterungen und 
Huͤlfsmittel, ſelbſt ſeinen geiſtlichen und ewigen Wohl⸗ 
ſtand zu befoͤrdern, als dieſer? Ihr fraget, warum 
Gott das Licht ſeiner Offenbarung nicht uͤber alle Men⸗ 
ſchen leuchten laͤßt; und ich frage euch: Warum hat 
das Licht der Natur, das ebenfalls Gott zum Urheber 
hat, und das nach dem Vorgeben der Feinde des Chri⸗ 
ſtenthums ſo helle ſcheint, daß alle andere Mittel, zur 
Erkenntniß Gottes und der Religion zu gelangen, 
unnoͤthig und uͤberfluͤßig ſind, dennoch ſo wenige Men⸗ 
ſchen wirklich erleuchtet, und vor der Abgoͤtterey und 
dem Aberglauben bewahret? Warum iſt es in vier⸗ 
tauſend Jahren nicht vermoͤgend geweſen, die Abgöt⸗ 
terey zu ſtuͤrzen? Warum iſt die natuͤrliche Religion, 
die doch ſo leicht zu entdecken ſeyn ſoll, niemals unter 
den Menſchen allgemein geweſen; und warum iſt ſie 
fo bald und fo ſehr verdunkelt worden, und in Ver 
geſſenheit gerathen, daß ſich, fo viel wir wiſſen, kein 
einziges Volk auf dem Erdboden findet, wo ſie rein 
und vollſtaͤndig gelehrt und bekannt wird? Beantwor⸗ 
tet erſt dieſe Fragen, und dann, aber nicht eher, wer⸗ 
det ihr berechtiget ſeyn, eine völlige Aufloͤſung jener 
Schwierigkeiten in Anſehung der goͤttlichen Offenbarung 
zu verlangen. 


Ich antworte ferner: daß es eben ſo unvernuͤnftig 
als undankbar iſt, ein koſtbares Geſchenk deswegen 
nicht anzunehmen, oder gering zu ſchaͤzen, weil es 
nicht allgemein iſt. Wuͤrden wir nicht mit Recht den⸗ 
jenigen fuͤr thoͤricht halten, der ſich deswegen daruͤber 
beſchwerte, daß ihn Gott in gluͤkliche Umſtaͤnde geſezt 
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hat, weil andere weniger gluͤklich ſind? Wird jemand 
den Reichthum verwerfen, weil es Arme giebt, die kaum 
die Nothwendigkeiten des Lebens haben? Wird der Ges 
lehrte feine vorzuͤgliche Einſichten für Irrthuͤmer erklaͤ⸗ 
ren, wird er ſeine Wiſſenſchaften verachten, weil nur die 
Wenigſten die Faͤhigkeit und die Gelegenheit haben, in 
der Erkenntniß ſo weit zu kommen, als er? Oder verliert 
wohl die Vernunft dadurch ihren Werth, daß es Men⸗ 
ſchen giebt, die derſelben beynahe gaͤnzlich beraubet find ? 
Wuͤrde es aber nicht eben ſo ungereimt und thoͤricht 
ſeyn, den himmliſchen Urſprung der goͤttlichen Offenbar 
rung zu leugnen, und ſie nicht anzunehmen, weil das 
licht derſelben nicht alle Menſchen ohne Ausnahme er⸗ 
leuchtet? O, meine Freunde, laſſet uns vielmehr dem 
Hoͤchſten fuͤr dieſes unverdiente Geſchenk ſeiner freyen 
Guͤte danken. Laſſet uns die großen Vortheile, die wir 
beſitzen, erkennen, und den beſten, den ſorgfaͤltigſten 
Gebrauch davon machen. Laſſet es uns aber niemals 
wagen, die Wege des Herrn zu tadeln. Sie ſind allzu⸗ 
mal heilig und gerecht, wenn wir ſchon die beſondern 
Gruͤnde derſelben nicht in allen einzelnen Faͤllen einſehen 
koͤnnen. 

Wir wiſſen ja, und dies iſt die lezte Anmerkung, 
die wir hiebey machen muͤſſen, wir wiſſen, daß Gott 
kein ſtrenger Herr iſt, der da zu erndten verlanget, wo 
er nicht geſaͤet hat, oder, der da einſammeln will, wo 
er nichts ausgeſtreuet hat. Freylich, wenn wir behau⸗ 
pteten, daß Gott alle diejenigen, die das Evangelium 
nicht kennen, zur Verdammniß verſtoſſen werde; ſo 
wuͤrden wir etwas behaupten, das mit ſeiner Gerechtig⸗ 
keit und Menſchenliebe offenbar ſtritte. Aber wir finden 
nichts in den heiligen Buͤchern, das uns zu dieſen ſchrek⸗ 
lichen Gedanken Anlaß geben koͤnnte. Sie bezeugen 
vielmehr allenthalben, daß Gott einem jeden nach ſeinen 
Werken vergelten; daß er einem jeden nach dem Grade 
des Lichts und der Erkenntniß, die er gehabt, nach den 
Huͤlfsmitteln, die er beſeſſen, nach den Umſtaͤnden, in 
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welchen er ſich befunden, beurtheilen; daß er von dem⸗ 
jenigen, dem er viel gegeben, auch viel fordern, von 
demjenigen aber, dem er wenig gegeben hat, wenig for⸗ 
dern werde. Sie lehren uns, daß Gott die Perſon 
nicht anſehe, ſondern, daß in allerley Volk, wer ihn 
fuͤrchtet und recht thut, ihm angenehm ſey. Wir koͤn⸗ 
nen alſo verſichert ſeyn, daß Gott an jenem Tage den 
Kreis des Erdbodens nach den Regeln der vollkommen⸗ 
ſten Gerechtigkeit und Billigkeit richten, und daß niemand 
die geringſte Urſache haben wird, ſich uͤber die ungleiche 
Austheilung ſeiner Gnade und ſeiner Wohlthaten zu 
beſchweren. Nur uͤber diejenigen, merket dieſes, die 
ihr Chriſten heißet, nur uͤber diejenigen wird dereinſt 
ein ſtrenges Gericht ergehen, die ihre Augen vor dem 
Lichte, das ihnen leuchtet, muthwillig verſchließen, die 
demſelben nicht folgen, die daſſelbe haſſen, und die 
Finſterniß lieben, weil ihre Werke boͤſe ſind. 


Die mannichfaltigen Seeten und Partheyen, in 
welche ſich die Chriften getrennet haben, find ein drittes 
Vorurtheil gegen das Chriſtenthum. Wir bekennen, 
daß dieſe Trennungen den Chriſten zur Schande gerei⸗ 
chen, indem ſie mit dem Sinne des Evangelii ſtreiten, 
und ſehr fruchtbar an ſchaͤdlichen Folgen ſind. Allein 
wir koͤnnen nicht einſehen, wie dieſer Umſtand das goͤtt⸗ 
liche Anſehen des Chriſtenthums ſchwaͤchen, oder uns 
hinlaͤngliche Urſache zu Verwerfung deſſelben geben ſollke, 
denn: 
Erſtlich, wenn die Verſchiedenheit der Begriffe, die 
ſich die Menſchen von einer Sache machen, ein hinlaͤng⸗ 
licher Grund waͤre, die Wahrheit zu verwerfen, oder ſich 
um dieſelbe nicht zu bekuͤmmern, ſo duͤrften wir gar 
nichts glauben, und muͤßten uns einem voͤlligen Zweifel 
uͤberlaſſen. Sind nicht die unleugbarſten Lehren der 
Vernunft zu allen Zeiten von Menſchen, die das Be⸗ 
ſondere lieben, und in dem Widerſpruche ihr Vergnuͤgen 
finden, beſtritten; find fie nicht bald fo, bald anders 
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vorgeſtellet und betrachtet worden, ohne daß ſie deswe⸗ 
gen bey unpartheyiſchen Richtern das Geringſte von ih⸗ 
rem Anſehen und von ihrer Gewißheit verlieren? Muͤß⸗ 
ten wir nicht, zum Exempel, in einem hohen Grade 
thoͤricht ſeyn, wenn wir deswegen leugnen wollten, daß 

ein Gott ſey, weil ſich die Menſchen in den Begriffen 
die fie ſich von dieſem herrlichen Weſen machen, weit 
von einander entfernen, weil die einen ihren Glauben 
an die Gottheit vornehmlich auf dieſen, die andern auf 
einen andern Beweis gründen? Muͤßten wir nicht thoͤ⸗ 
richt ſeyn, wenn wir den Unterſchied zwiſchen dem, was 
boͤſe und gut, was recht und unrecht iſt, leugnen wollten, 
weil der eine dieſen Unterſchied von dem Willen Gottes, 
der andere von dem Weſen und der natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge, der dritte von den verſchiedenen Fol⸗ 
gen, die unſre Handlungen nach ſich ziehen, herleitet, 
und darnach beſtimmet? Und welcher Vernuͤnftige hat 
jemals die Weltweisheit deswegen gänzlich verachtet und 
verworfen, weil ſich die Lehrer derſelben in ſo viele 
Secten getheilet und einander fo oft widerſprochen has 
ben? Soll ich deswegen die Wahrheit nicht ſuchen, foll 
ich alle Hoffnung, ſie zu finden, aufgeben, weil ſich viele 
derſelben faͤlſchlich ruͤhmen? Nein! aber ich ſoll deſto 
mehr Vorſichtigkeit, deſto mehr Sorgfalt, deſto mehr 
Unpartheylichkeit in der Unterſuchung der Wahrheit an⸗ 
wenden, und mich nicht auf das Anſehen der Menſchen, 
ſondern auf Gruͤnde und Beweiſe verlaſſen. Dies iſt 
der einzige Schluß, den ich vernuͤnftiger Weiſe aus der 
Verſchiedenheit der Meinungen, die unter den Weltwei⸗ 
ſen berrſchen, ziehen kann. Und ſollte ich nicht eben 
dieſen Schluß in Anſehung der verſchiedenen Seeten, 
die unter den Chriſten Plaz haben, machen? 


Ja ich kann dieſes um ſo viel ſicherer thun, da dieſe 
Secten zweytens lange nicht ſo weit von einander abge⸗ 
hen, als die Secten der Weltweiſen. Alle Chriſten, 
fie mögen heiſſen wie fie wollen, kommen in der Haupt: 
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ſache mit einander uͤberein. Sie nehmen alle die heilige 
Schrift fuͤr eine goͤttliche Offenbarung an, und beweiſen 
ihre Wahrheit, ihre Guͤltigkeit, ihren himmliſchen Ur⸗ 
ſprung mit eben denſelben Gruͤnden. Sie verehren alle 
eine göttliche Vorſehung, die alles erhaͤlt, alles regieret, 
die beſtaͤndig uͤber die Menſchen wachet, die ſie ſtrafet 
und belohnet. Sie erkennen alle Jeſum Chriſtum fuͤr 
den verheiſſenen Meſſiam, für einen göttlichen Lehren, 
für einen bimmliſchen Geſandten, für den größten Wohl: 
thaͤter der Menſchen, für unſern Herrn und König. 
Sie glauben alle, daß er zur beſtimmten Zeit in die 
Welt gekommen, daß er viele Wunderwerke gethan, 
daß er eine heilige und vortreffliche Lehre geprediget, daß 
er unſchuldig und freywillig gelitten habe, daß er geſtor⸗ 
ben und am dritten Tage wieder auferſtanden, daß er 
nach ſeiner Auferſtehung zur hoͤchſten Herrlichkeit und 
Macht erhoben worden ſey, und ſeinen Geiſt geſandt 
habe, durch deſſen Wirkung die Apoſtel den Aberglau⸗ 
ben, die Abgoͤtterey und das Laſter kraͤftig beſtritten, 
und Wahrheit und Tugend in der Welt ausgebreitet 
habe. Sie erkennen ſich alle fuͤr ſchuldig und verbunden, 
dem Beyſpiele ihres Herrn und Meiſters zu folgen, und 
zuͤchtig, gerecht und gottſelig zu leben. Sie glauben 
endlich alle, daß Chriſtus dereinſt wiederkommen und 
die Welt richten, daß er einem jeglichen nach ſeinen 
Werken vergelten werde, daß die beharrlichen Suͤnder 
die ſchwerſten Strafen, die Frommen aber eine ewige 
und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit zu erwarten 
Haben. Können wir aber nicht leugnen, andaͤchtige 
Zuhörer, daß dieſe Lehrſaͤtze das Weſentliche der Reli⸗ 
gion und des Chriſtenthums ausmachen; und iſt es ge⸗ 
wiß, daß dieſelben von allen denen, die den Namen 
Chriſti tragen, behauptet und angenommen werden: ſo 
iſt es fo fern davon, daß uns die Verſchiedenheit in ih: 
ren uͤbrigen Meinungen zum Zweifel oder zum Unglau⸗ 
ben berechtigen ſollte, daß ſie vielmehr jenen Lehrſaͤtzen 
einen neuen Grad der Glaubwuͤrdigkeit giebt; er 
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daraus erhellet, daß fie ſich auf ſehr ſtarke und über 
zeugende Beweiſe gruͤnden muͤſſen, weil es ſonſt faſt 
nicht möglich wäre, daß fo viele Menſchen von fo ent⸗ 
gegengeſezter Denkungsart und Neigungen in ſo vielen 
wichtigen Stuͤcken mit einander uͤberein kaͤmen. 


Es iſt alſo drittens fo ferne davon, daß die Seeten 
und Streitigkeiten, die unter den Chriſten entſtanden 
ſind, die Glaubwuͤrdigkeit des Chriſtenthums ſchwaͤchen 
ſollten, daß ſie dieſelbe vielmehr befeſtigen; und ob ſie 
ſchon in dem ſittlichen Verhalten der Menſchen viele 
ſchaͤdliche Unordnungen veranlaſſet haben, ſo ſind ſie doch 
in andern Abſichten der Wahrheit ſehr vortheilhaft ger 
weſen. Je fruͤher ſich die Chriſten in verſchiedene Par⸗ 
theyen getheilet, je mannichfaltiger dieſe Partheyen ge⸗ 
weſen, je ſorgfaͤltiger ſie auf einander Acht gegeben, je 
ſtrenger ſie ſich wechſelsweiſe in Anſehung der Lehre und 
des Verhaltens beurtheilt haben; deſtoweniger koͤnnen 
die heiligen Buͤcher, in welchen die ehriſtliche Offenba⸗ 
rung enthalten iſt, und die Geſchichte, auf welche ſich 
dieſelbe gruͤndet, verfaͤlſchet werden, und deſto gewiſſer 
koͤnnen wie ſeyn, daß die Schriften der Evangeliſten 
und Apoſtel ohne betraͤchtliche Veraͤnderungen auf uns 
gekommen ſind. Vielleicht wuͤrden wir auch noch jezt 
von manchen Wahrheiten der Weltweisheit ſowohl als 
des Chriſtenthums eine ſehr dunkle, unbeſtimmte und 
unvollſtaͤndige Erkenntniß haben, wenn nicht die dar⸗ 
uͤber gefuͤhrten Streitigkeiten zur naͤhern Unterſuchung 
derſelben Anlaß gegeben haͤtten. Ja wuͤrde wohl ohne 
dieſes Mittel die Wahrheit der chriftlichen Religion 
überhaupt und das Vernunftmaͤßige ihrer vornehmſten 
Lehrſaͤtze insbeſondere, ſo oft und ſo ſtrenge gepruͤft, und 
in ein ſo helles Licht geſezt worden ſeyn, als ſolches wirk⸗ 
lich geſchehen ift? 

Ich merke endlich an, daß nicht das Chriſtenthum 
ſelbſt, ſondern vielmehr der Mangel des chriſtlichen Sin⸗ 
nes, die Urſache der Trennungen iſt, die unter den 
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Cheiſten berrſchen. Dieſe Trennungen würden größten: 
theils aufhoͤren, fie würden bald dem Frieden, der Einig⸗ 
keit und der bruͤderlichen Liebe Plaz machen, wenn man 
ſich mehr um die Ausübung des wahren Chriſtenthums 
bekuͤmmerte, wenn man die Gebote deſſelben ſorgfaͤlti⸗ 
ger beobachtete, wenn man mehr auf die Stimme Jeſu 
und ſeiner Apoſtel, als auf die Stimme der Leidenſchaf⸗ 
ten merkte. Wuͤrden wir aber nicht ungerecht handeln, 
wenn wir Fehler, die in dem menſchlichen Verderben 
ihren Grund haben, der chriſtlichen Religion aufbuͤr⸗ 
deten, die denſelben ſo ſehr widerſpricht? 0 


Dies leitet uns zur Unterſuchung des vierten Vor⸗ 
urtheils gegen das Chriſtenthum. Es betrifft die bluti⸗ 
gen Kriege und die grauſamen Verfolgungen, zu welchen 
die Bekenntniß und Ausbreitung deſſelben Gelegenheit 
gegeben hat. Dieſe Kriege, dieſe Verfolgungen ſind 
allerdings traurige Denkmaͤler der menſchlichen Ungerech⸗ 
tigkeit und Grauſamkeit. Sie ſind unleugbare Beweiſe, 
daß der Irrthum und das Laſter ſehr oft über die Wahr- 
heit und Tugend geſieget haben; aber ſie geben uns gar 
kein Recht, der chriſtlichen Offenbarung deswegen Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen, oder ihren bimmliſchen Urſprung zu 
leugnen. Denn 


Erſtlich, iſt es gewiß, daß die ehriſtliche Lehre ihren 
Bekennern nichts als Liebe, Sanftmuth, Vertragſam⸗ 
keit und Friedfertigkeit prediget, und alle Geſinnungen 
und Handlungen, die mit dieſen Tugenden ſtreiten, aus⸗ 
druͤklich verdammet. Es iſt gewiß, daß Chriftus und 
ſeine Apoſtel dieſe Tugenden nicht nur bey allen Gele⸗ 
genheiten auf das nachdruͤklichſte empfohlen, und zum 
Grundgeſetze des Chriſtenthums gemacht, ſondern daß 
fie dieſelben auch in einem hohen Grade der Vollkom⸗ 
menheit ausgeuͤbet, und niemals das geringſte weder 
geredet noch gethan haben, das nicht damit beſtehen 
koͤnnte. Es iſt endlich gewiß, daß ſich die erſten Chri⸗ 
ſten durch eben dieſe Tugenden auf die een 
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Art von allen uͤbrigen Menſchen unterſchieden, und ſich 
dadurch die Achtung ihrer heftigſten Feinde erworben 
haben. Sind nun die Chriſten in den folgenden Zeiten 
von dieſen edlen Grundſaͤtzen zuweilen abgewichen; ha⸗ 
ben fie öfters ihren verkehrten Leidenſchaften mehr Gehoͤr 
gegeben, als den Vorſchriften ihres Herrn und Meiſters; 
folget wohl etwas mehr daraus, als daß ſie ſich in ſol⸗ 
chen Fällen auf eine mit ihrem Bekenntniſſe ſtreitende 
Weiſe verhalten, und ſich, in ſo fern ſie ſolches gethan, 
des Namens der Chriſten unwuͤrdig gemacht haben? 
Sind nicht die beſten Sachen, die heilſamſten Verord⸗ 
nungen dem Mißbrauche unterworfen; und wuͤrden wir 
nicht hoͤchſt unvernuͤnftig handeln, wenn wir ſie deswe⸗ 
gen verwerfen, oder fuͤr boͤſe und ſchaͤdlich erklaͤren woll⸗ 
ten? Hat nicht die Errichtung buͤrgerlicher Geſellſchaften, 
die doch der Natur und Beſtimmung des Menſchen fo 
gemaͤß iſt, und ihm ſo viele Vortheile und Freuden ver⸗ 
ſchaft, mancherley Arten von Betrug, von Bedruͤckun⸗ 
gen und Gewaltthaͤtigkeiten nach ſich gezogen, die viel⸗ 
leicht nicht Plaz haben würden, wenn wir in einer gaͤnz⸗ 
lichen Unabhaͤngigkeit von einander lebten, und die Staͤdte 
und Dörfer mit Wäldern und Hoͤlen vertauſchten ? 
Haben nicht Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die fo deutlich 
von dem Vorzuge und dem Adel des Menſchen zeugen, 
die uns in manchen Abſichten ſo unentbehrlich, und die 
ſo reiche Quellen der edelſten Vergnuͤgungen, ſo ge— 
ſchikte Mittel zur Bildung unſers Verſtandes und un⸗ 
ſers Herzens ſind, Luͤſte und Leidenſchaften veranlaſſet, 
die man bey ganz rohen und ungeſitteten Nationen nicht 
findet? Sollen wir deswegen das geſellſchaftliche Leben, 
ſollen wir die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften verachten, und 
die Erfinder und Beſoͤrderer fuͤr Feinde des menſchlichen 
Geſchlechts halten? oder ſollen wir die großen und au⸗ 
genſcheinlichen Vortheile, die ſie uns bringen, nicht er⸗ 
kennen und nicht gebrauchen, weil ſie nicht allemal ſo 
gebraucht werden, wie ſie gebraucht werden koͤnnten und 
ſollten? Wuͤrden wir aber nicht eben ſo verkehrt urthei⸗ 
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len und handeln, wenn wir die chriſtliche Lehre, die nicht 
dazu beſtimmt, ſondern auch vollkommen geſchikt iſt, 
die menſchliche Geſellſchaft zu einer Geſellſchaft von 
Freunden und Bruͤdern, und ihre Wohnungen zu Woh⸗ 
nungen der Eintracht und des Friedens zu machen, des⸗ 
wegen verachteten und nicht gebrauchten, weil nicht alle 
ihre Bekenner den liebreichen und friedfertigen Sinn 
haben, der ihnen als ſolchen eigen ſeyn ſollte und koͤnnte? 
Gewiß, ſo ungerecht es ſeyn wuͤrde, einen Vater oder 
einen Lehrer, der alles anwendet, ſeinen Kindern oder 
Untergebenen ſowohl durch fein Beyſpiel als durch ſei⸗ 
nen Unterricht die zaͤrtlichſte und beftändigfte Liebe gegen 
einander einzufloͤßen, fuͤr den Urheber der Streitigkeiten 
zu halten, die nachgehends unter ihnen entſtehen; eben 
fo ungerecht würde es ſeyn, die Kriege und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, die unter den Chriſten entſtanden ſind, der 
vortrefflichen Lehre, die fie bekennen, zuzuſchreiben, 
oder dieſelbe deswegen fuͤr weniger gut und annehmungs⸗ 
wuͤrdig auszugeben. 

Hiezu koͤmmt, daß die meiſten Kriege und Grauſam⸗ 
keiten, die man dem Religionseifer zueignet, ihren Ur⸗ 
ſprung aus ganz andern Quellen genommen haben. Die 
Religion war in den meiſten Faͤllen ein bloßer Vor⸗ 
wand, der zur Ausfuͤhrung der ehrgeizigen Abſichten der 
Großen dieſer Erde, oder zur Befriedigung ihres per⸗ 
ſoͤnlichen Haſſes und ihrer Rachſucht, oder zur Stillung 
ihres unerſaͤttlichen Hungers nach Gold und Silber 
dienen mußte; und dieſe boͤſen Leidenſchaften würden eben 
dieſelben, und vielleicht noch ſchaͤdlichere Folgen gehabt 
haben, wenn es ihnen auch an jenem Vorwande gefehlet 
hätte. 

Endlich müffen wir wohl bemerken, daß ſelbſt die 
ungerechteſten Kriege, die unter den Chriſten gefuͤhret 
werden, viel weniger grauſam und verderblich ſind, als 
diejenigen, die ehemals unter den heidniſchen Voͤlkern 
gefuͤhret wurden, oder auch noch jezt geführet werden; 
und daß unter jenen die Wirkungen des Haſſes = der 
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Feindſchaft lange nicht ſo allgemein und ſchreklich ſind, 
als ſie unter dieſen waren. Wer die aͤltere und neuere 
Geſchichte kennet, und beyde unpartheyiſch mit einander 
vergleicht, der wird dieſes nicht leugnen koͤnnen, ſondern 
bekennen muͤſſen, daß wir der cheiſtlichen Religion auch 
in dieſem Stucke weit mehr zu danken haben, als man 
ſich gewöhnlich vorfteller. 

Wir kommen zu dem fünften und lezten Vorurtheile 
gegen das Chriſtenthum. Es betrifft den geringen Ein⸗ 
fluß deſſelben in die Geſinnungen und in das Verhalten 
feiner Bekenner. Man ſieht, daß viele, die den Namen 
Chriſti nennen, nicht beſſer, nicht tugendhafter, nicht 
heiliger ſind als diejenigen, die bloß das Licht der Ver⸗ 
nunft zu ihrem Fuͤhrer haben, und daraus machet man 
einen nachtheiligen Schluß gegen die Vortrefflichkeit 
und den goͤttlichen Urſprung der chriſtlichen Religion. 
Wir muͤſſen es geſtehen, andaͤchtige Zuhörer, daß dieſer 
Einwurf eine Wahrheit zum Grunde hat; eine Wahrheit, 
welche die taͤgliche Erfahrung nur allzuſehr beſtaͤtiget; eine 
Wahrheit, die uns billig auf das aͤußerſte beſchaͤmen und 
verwirren, die uns aus dem gefaͤhrlichen Schlafe der Suͤn⸗ 
den und der geiſtlichen Traͤgheit aufwecken, und zur ei⸗ 
frigen Erfüllung unſrer Pflichten antreiben ſollte. Allein, 
wem gereichet wohl dieſe traurige Wahrheit zur Schan⸗ 
de? Wem duͤrfen wir deswegen Vorwuͤrfe machen? 
Dem Chriſtenthume, oder den unaͤchten und falſchen 
Bekennern deſſelben? Gewiß dieſen und nicht jenem. 
Nein! wir duͤrfen uns des Evangelii Chriſti nicht ſchaͤ⸗ 
men; es iſt und bleibt eine Kraft Gottes zur Seligkeit. 
Aber Chriſtus muß ſich unſer ſchaͤmen, die wir uns fuͤr 
ſeine Juͤnger ausgeben, ohne ſeinem Beyſpiele zu fol⸗ 
gen, und ſo geſinnet zu ſeyn, wie er geſinnet war. Oder 
iſt nicht die ehriſtliche Religion die heiligſte Religion, die 
jemals unter den Menſchen verkuͤndiget worden? Iſt 
wohl ein Laſter, eine Suͤnde, ein Fehler, die ſie niche 
ausdruͤklich verdammet, die ſie uns nicht auf das ernſt⸗ 
lichſte unterſaget? Iſt wohl eine Tugend, eine gute 
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Fertigkeit, die ſie nicht von uns fordert, die ſie uns 
nicht mit dem groͤßten Nachdrucke anpreiſt und einſchaͤr⸗ 
fet? Haben nicht alle ihre Lehren, alle ihre Gebote, 
alle ihre Verheiſſungen und Drohungen, augenſcheinlich 
unſre Beſſerung und Heiligung zur Abſicht? Sind ſie 
nicht alle ihrer Natur nach geſchikt, die gerechteſten, die 
liebreichſten, die wohlthaͤtigſten, die großmüͤthigſten 
Menſchen aus uns zu machen? Sind wohl ſtaͤrkere 
Bewegungsgruͤnde zum Guten möglich als diejenigen 
find, die uns das Evangelium vorhaͤlt? Sollen wir 
denn eine Lehre, die ſo beſchaffen iſt, verachten und 
verwerfen, weil ſie viele, die ſich fuͤr Anhaͤnger derſel⸗ 
ben ausgeben, gar nicht gebrauchen, oder ſich ihrem 
heilſamen Einfluſſe widerſetzen? So müßten wir auch 
die natuͤrliche Religion, und alles, was ſie uns von 
Gott, von ſeinen Eigenſchaften, von ſeiner Vorſehung 
und von den kuͤnftigen Vergeltungen lehret, für Irrthuͤ⸗ 
mer erklaͤren, weil die allerwenigſten derſelben gemaͤß 
leben. Oder koͤnnen wir mit einem Scheine der Ver⸗ 
nunft verlangen, daß das Evangelium mit einer unwi⸗ 
derſtehlichen Gewalt auf ſeine Bekenner wirken, und 
ſie ohne ihr Zuthun, ja wider ihren Willen, bekehren 
und heiligen ſoll? Wo hat uns Chriſtus, wo haben 
uns ſeine Apoſtel Anlaß zu einer ſo ungereimten Erwar⸗ 
tung gegeben? Wuͤrden wir noch freye Weſen bleiben, 
würden wir noch fähig ſeyn, belohnt oder beſtraft zu 
werden, wenn es nicht auf unſre Wahl ankaͤme, die 
Vorſchriften des Chriſtenthums zu beobachten oder zu 
uͤbertreten? und duͤrfen wir es wohl demſelben zur Laſt 
legen, wenn viele, wenn die meiſten das leztere thun? 


Doch dies iſt nicht alles. Wir haben unleugbare 
Erfahrungen zum Vortheile des Chriſtenthums vor uns. 
Hat nicht daſſelbe in den erſten Jahrhunderten nach ſei⸗ 
ner Bekanntmachung die erſtaunlichſten und heilſamſten 
Veränderungen, die vortrefflichſten Wirkungen unter 
den Menſchen hervorgebracht? Konnte nicht ein Paulus 
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den Corinthern, die in dem hoͤchſten Grade verderbt ges 
weſen waren, zurufen: Laſſet euch nicht verfuͤhren: 
weder die Hurer, noch die Abgoͤttiſchen, noch die 
Ehebrecher, noch die Geizigen/ noch die Trunken⸗ 
bolde, noch die Laͤſterer, noch die Raͤuber werden 
das Reich Gottes ererben; und ſolche ſind eurer 
etliche geweſen / aber ihr ſeyd abgewaſchen, ihr ſeyd 
geheiliget, ihr ſeyd gerecht worden durch den 
Namen des Herrn Jeſu, und durch den Geiſt un⸗ 
ſers Gottes! Konnte nicht ein Tertullian in ſeiner 
Schuͤzſchrift für die Chriſten mit der größten Freymuͤ⸗ 
thigkeit zu den roͤmiſchen Statthaltern ſagen: Alle eure 
Gefaͤngniſſe ſind voll Uebelthaͤter, aber alle dieſe Uebel⸗ 
thaͤter ſind Heiden? Mußte nicht ein Plinius den Chri⸗ 
ſten, die er verfolgen ſollte, das ruͤhmliche Zeugniß ges 
ben, daß er nichts Boͤſes an ihnen finden koͤnne, ſon⸗ 
dern daß ſie ſich mit einem feyerlichen Eide zur Vermei⸗ 
dung aller Ungerechtigkeit und Laſter verbaͤnden? Sah 
ſich nicht ein abtruͤnniger und feindſeliger Julian gend⸗ 
thiget, den heidniſchen Prieſtern die Chriſten als Muſter 
der Liebe, der Barmherzigkeit, der Gutthaͤtigkeit, der 
Maͤßigkeit, vorzuſtellen, und ſie dadurch zu beſchaͤmen 
und zur Nacheiferung zu reitzen? Hat aber das Evange⸗ 
lium ehemals feine Kraft fo augenſcheinlich geäußert, fo 
darf es gewiß nicht demſelben, ſondern bloß der groͤßern 
Widerſezlichkeit und Hartnaͤckigkeit der Menſchen zuge⸗ 
ſchrieben werden, wenn ſolches nicht mehr in einem ſo 
hohen Grade und auf eine ſo merkliche Weiſe geſchieht. 
Unterdeſſen wuͤrden wir ungerecht und undankbar ſeyn, 
wenn wir die guten Wirkungen, welche die chriſtliche 
Lehre noch immer hat, nicht erkennen, oder leugnen wollten. 
Ohne dieſelbe wuͤrde gewiß das Verderben der Sitten 
noch weit groͤßer, die wahre Tugend und Froͤmmigkeit 
würden gewiß weit ſeltener unter uns ſeyn, als ſie wirklich 
find. Die Geſchichte und die Erfahrung beſtaͤtigen dieſes 
hinlaͤnglich. Die groben Verbrechen und Laſter find un⸗ 
ſtreitig unter den Chriſten lange nicht fo häufig und all- 
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gemein, als unter heidniſchen und mahometaniſchen Voͤl⸗ 
kern. Die Sitten der erſten haben, im Ganzen genom⸗ 
men, noch immer einen ſehr großen und merklichen Vor⸗ 
zug vor den Sitten der leztern. Die Gerechtigkeit, die 
Menſchenliebe, die Gutthaͤtigkeit, die Verſoͤhnlichkeit, die 
Treue, und andere geſellſchaftliche Tugenden, ſind unter 
jenen viel bekannter und gewöhnlicher, als unter dieſen; 
und die Anzahl frommer Chriſten uͤbertrifft die Anzahl 
frommer Unglaͤubigen ſehr weit. 

Urtheilet nun ſelbſt, andaͤchtige Zuhoͤrer, ob die Vor⸗ 
urtheile gegen das Chriſtenthum, die wir in dieſer Stun⸗ 
de gepruͤft und beſtritten haben, ſo beſchaffen ſind, daß 
ſie uns zur Verachtung oder zur Verwerfung deſſelben 
berechtigen? Findet ihr, wie ich zuverſichtlich hoffe, das 
Gegentheil; ſeyd ihr davon überzeugt, daß dieſe Vor⸗ 
urtheile ungegruͤndet ſind: fo muͤſſe euch dieſes im Glau⸗ 
ben an Jeſum und fein Evangelium ſtaͤrken. Es muͤſſe 
euch vor allem Aergerniſſe an der Perſon unſers Erloͤſers, 
und an feiner Lehre bewahren, und euch die tiefſte Hoch: 
achtung für dieſelbe einfloͤßen. Es muͤſſe euch aber auch 
zu dem ernſtlichen Entſchluſſe bewegen, dieſe Lehre nicht 
nur mit dem Munde zu bekennen, ſondern derſelben ges 
maͤß zu leben, und aller ihren Geboten zu gehorchen. 
So werdet ihr die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums mit 
euerm Wan del beweiſen; ihr werdet die Feinde deſſelben 
beſchaͤmen, und alle ihre Einwuͤrfe durch euer Verhalten 
widerlegen. Darum, lieben Brüder, befleifiget euch 
deſſen, was wahrhaftig, was ehrbar, was gerecht 
und keuſch, was lieblich iſt, was wohl lautet; iſt 


etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket 
nach, das uͤbet aus. Amen! 
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Beſtreitung einiger Vorurtheile gegen 
die chriſtliche Sittenlehre. 


Text. 
Matth. 15 v. 6. 
Selig iſt, der ſich nicht an mir aͤrgert. 


Der Verſtand des durch die Suͤnde verderbten Men⸗ 
ſchen iſt gleichſam unerſchoͤpflich an Einwendungen 
und Zweifeln, an Ausfluͤchten und Entſchuldigungen, 
wenn es darum zu thun iſt, die boͤſen Lüfte des Herzens 
zu vertheidigen, oder eine Sache zu behaupten, die den⸗ 
ſelben vortheilhaft iſt. Die geringſte Wahrſcheinlichkeit, 
eine bloße Moͤglichkeit muß alsdann ſehr oft die Stelle 
aller Beweiſe vertreten, und den unleugbarſten Grund⸗ 
ſaͤtzen, den ſtrengſten Schluͤſſen, die Wage halten. Das 
Betragen der Veraͤchter und Feinde der Religion giebt 
uns ein trauriges Beyſpiel hievon. Koͤnnen ſie die 
mannichfaltigen und ſtarken Gruͤnde, auf welchen die 
Wahrheit und Goͤttlichkeit der Religion beruhet, nicht 
umſtoßen: ſo ſuchen ſie wenigſtens ihr Anſehen durch 
allerhand Einwuͤrfe, die bald mehr, bald weniger ſchein⸗ 
bar ſind, zu ſchwaͤchen, und ſich dadurch in FR Un⸗ 
glauben zu beruhigen. Haben ſie weder Luſt noch Faͤ⸗ 
higkeit, die chriſtliche Lehre nach allen ihren Theilen mit 
der gehörigen Aufmerkſamkeit und Unpartheylichkeit zu 
unterſuchen, und ein auf Erkenntniß ſich gruͤndendes 
Urtheil darüber zu fällen; fa befriedigen fie ſich mit ger 
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wiſſen allgemeinen Vorurtheilen gegen dieſelbe, die nicht 
ſowohl ihre weſentliche Beſchaffenheit und ihren inneren 
Werth, als vielmehr einige aͤußerliche Umſtaͤnde und 
zufällige Wirkungen derſelben betreffen. 


Wir haben ſchon vor einiger Zeit, andaͤchtige Zuhoͤ⸗ 
rer, verſchiedene ſolche Vorurtheile geprüft und beſtritten. 
Wir haben euch gezeiget, daß weder die theils vorgege⸗ 
benen, theils wirklichen Schwierigkeiten in den Lehrſaͤ⸗ 
Ken des Chriſtenthums, noch die engen Grenzen, in 
welchen daſſelbe auf dem Erdboden eingeſchloſſen ift, noch 
die mannichfaltigen Seeten, in welche ſich die Chriſten 
getrennet haben, noch die Kriege und Verfolgungen, zu 
welchen die ehriſtliche Religion die Gelegenheit oder den 
Vorwand gegeben, noch der geringe Einfluß, den ſie 
in die Geſinnungen und in das Verhalten ihrer Beken⸗ 

ner hat, uns zur Verachtung oder zur Verwerfung der: 

ſelben berechtigen, und daß alle dieſe Beſchuldigungen 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie auf einen redlichen und un⸗ 
partheyiſchen Verehrer der Wahrheit keinen widrigen 
Eindruk machen koͤnnen. Heute wollen wir unter dem 
göttlichen Beyſtande und Segen drey andere Vorur⸗ 
theile gegen das Chriſtenthum erwaͤgen, die um fo 
viel ſchaͤdlicher find, weil fie den praktiſchen Theil dep 
ſelben, oder die evangeliſche Sittenlehre betreffen. Man 
wendet nämlich gegen dieſelbe ein, daß fie im Grunde 
nichts anders, als die Sittenlehre der Vernunft 
in ſich enthalte, und keine oder wenige Vorzuͤge 
vor derſelben habe; daß ſie gar zu ſtrenge, und in 
der Ausübung ſehr ſchwer, ja unmoglich ſey; daß 
ſie den Geiſt des Menſchen niederdruͤcke, und ihn 
verzagt und muthlos mache. Eine naͤhere Betrach⸗ 
tung dieſer Einwuͤrfe wird euch, wie ich zuverſichtlich 
hoffe, von ihrem Ungrunde überzeugen, und die Bor: 
trefflichkeit der Sittenlehre Jeſu und ſeiner Apoſtel in ein 
helles Licht ſetzen. N 
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Kris, fage ich, wendet man gegen dieſelbe ein, 
daß ſie nichts anders, als die Sittenlehre der 
Vernunft in ſich enthalte, und keine oder wenige 
Vorzuͤge vor derſelben habe, und daraus machet man 
den Schluß, daß die Menſchen keine außerordentliche 
göttliche Offenbarung noͤthig gehabt haben, um ihre Pflich⸗ 
ten und die Gruͤnde derſelben kennen zu lernen. Ein 
Einwurf, andaͤchtige Zubörer, der zwar von den Leh⸗ 
rern des Unglaubens mit der groͤßten Dreiſtigkeit vorge⸗ 
bracht, und mit allem moͤglichen Fleiße ausgeſchmuͤcket 
worden, der ſich aber bloß auf Unwiſſenheit, oder auf 
eine ſtraͤfliche Partheylichkeit gruͤndet, wie folgende An⸗ 
merkungen deutlich zeigen werden. 


Wir geben zufoͤrderſt gerne zu, daß alle Vorſchrif⸗ 
ten des Evangelii hoͤchſt vernuͤnftig ſind; daß ſie alle mit 
unſrer Natur und mit den Verhaͤltniſſen, in welchen 
wir gegen Gott und gegen die Menſchen, gegen die ge⸗ 
genwaͤrtige und zukuͤnftige Welt ſtehen, auf das genaue⸗ 
ſte uͤbereinſtimmen. Wir geben ferner zu, daß ein chriſt⸗ 
licher Weltweiſer im Stande iſt, die Gerechtigkeit, die 
Billigkeit, die Schoͤnheit dieſer Vorſchriften durch 
bloße Vernunftſchluͤſſe darzuthun, und außer allen Zwei⸗ 
fel zu ſetzen. Folget aber wohl daraus, daß auch ein 
heidniſcher Weltweiſer, oder daß ein jeder vernuͤnftiger 
und nachdenkender Menſch, dem an der Erkenntniß und 
Ausuͤbung ſeiner Pflichten eben ſo viel gelegen ſeyn muß, 
als dem Weltweiſen, ſolches zu thun vermoͤgend gewe⸗ 
ſen? Folget daraus, daß wir es jemals in dieſem Stuͤcke 
wuͤrden ſo weit haben bringen konnen, wenn uns nicht 
das Licht des Evangelii erleuchtet und auf den Weg der 
Wahrheit geleitet haͤtte? Iſt nicht ein großer Unterſchied 
zwiſchen der Vernunft, die durch eine goͤttliche Offen⸗ 
barung geſtaͤrket und verbeſſert worden, und zwiſchen 
der Vernunft, die ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und von dieſen 
vortrefflichen Huͤlfsmitteln entbloͤßet iſt? Wir werden 
ſchon in unſrer erſten Jugend in der Lehre des 1 5 
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thums unterrichtet. Dadurch werden wir vor vielen 
groben und ſchaͤdlichen Irrthuͤmern bewahret, die ehmals 
unter den heidniſchen Voͤlkern allgemein waren, und zu 
deren Beſtreitung und Ablegung ein nicht geringer Grad 
des Nachdenkens und der Staͤrke des Geiſtes erfordert 
wurde. Wir bekommen ſchon zu der Zeit, da wir ſelbſt 
noch nicht im Stande find, uns in weitlaͤuftige Unter⸗ 
ſuchungen einzulaſſen, und das Wahre von dem Falſchen 
zu unterſcheiden, richtige Begriffe von der Natur Gottes 
und des Menſchen, von unſerm Urſprunge und von 
unſrer Beſtimmung; wir lernen die Verhaͤltniſſe kennen, 
in welchen wir gegen Gott, unſern Schoͤpfer und 
Herrn, unſern Vater und Wohlthaͤter, ſtehen; wir 
werden zum Glauben an eine weiſe und gerechte Vorſe⸗ 
hung geleitet, die ſich über alles erſtrecket, die alles regie⸗ 
ret, und die dereinſt von dem Verhalten der Menſchen 
Rechenſchaft fordern wird. Wie kann es denn anders 
ſeyn, als daß wir, mit dieſen Begriffen und Erkennt⸗ 
niſſen bereichert, in der Sittenlehre viel richtiger denken, 
und viel weiter kommen, als die heidniſchen Weiſen, 
die in allen dieſen Abſichten unwiſſend, oder ungewiß 
und zweifelhaft waren, oder auch die groͤbſten Irrthuͤmer 
hatten? Wuͤrden wir aber nicht ſehr partheyiſch ſeyn, 
wuͤrden wir uns nicht der ſchaͤndlichſten Undankbarkeit 
ſchuldig machen, wenn wir dieſe Vorzuͤge unſrer eigenen 
Scharfſinnigkeit zuſchrieben, wenn wir ſie nicht dem 
Lichte der goͤttlichen Offenbarung verdankten? Wuͤrden 
wir uns nicht ſelbſt widerſprechen, wenn wir das Evan⸗ 
gelium deswegen verachteten, oder fire ein weniger ſchaͤz⸗ 
bares Geſchenk der goͤttlichen Barmherzigkeit hielten, 
weil unſre Vernunft die Vorſchriften deſſelben, nachdem 
ſie uns erſt bekannt gemacht worden, nothwendig billi⸗ 
gen und fuͤr gut und heilſam erkennen muß? 


Dies iſt nicht alles. Die Geſchichte lehret unwider⸗ 
ſprechlich, daß die Sittenlehre der heidniſchen Weiſen 
in verſchiedenen Abſichten ſehr unvollkommen geweſen, 
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wie wir ſolches neulich bey einer andern Gelegenheit aus⸗ 
fuͤhrlicher dargethan haben. Ihre Vorſchriften waren 
ſehr mangelhaft. Sie verdammten nicht alle Laſter und 
Fehler ohne Ausnahme; ſie prieſen nicht alle Tugenden 
ohne Unterſchied, als unumgaͤnglich nothwendig an; 
und die kindliche Furcht Gottes, die Liebe zu Gott, das 
Vertrauen auf Gott, die Dankbarkeit fuͤr ſeine Wohl⸗ 
thaten, die Zufriedenheit mit allen ſeinen Schickungen, 
das eifrige Beſtreben ihm wohlzugefallen, und durch 
Rechtſchaffenheit und Heiligkeit immer ähnlicher zu wer⸗ 
den, die allgemeine, und nicht auf eine beſondere Nation 
eingeſchraͤnkte Menſchenliebe, die wahre Demuth, die 
Verſoͤhnlichkeit, der himmliſche Sinn, die Keuſchheit 
und Reinigkeit des Herzens, und der Glaube ſind Pflich⸗ 
ten, die ihnen faſt gaͤnzlich unbekannt werden, von denen 
man ſie ſelten oder niemals reden hoͤret. Ihre Vorſchrif⸗ 
ten waren ferner dem ſittlichen Zuſtande, in welchem ſich 
die Menſchen gegenwaͤrtig befinden, nicht gemaͤß. Ent⸗ 
weder waren ſie zu nachgebend, and befriedigten ſich mit 
einem Verhalten, das von groben Verbrechen, von 
offenbaren Ungerechtigkeiten frey iſt, und nicht mit den 
Geſetzen des Landes ſtreitet; oder ſie waren zu ſtrenge, 
und forderten einen Grad der Vollkommenheit, oder 
vielmehr der Gleichguͤltigkeit gegen die Guͤter dieſes Le⸗ 
bens, von ihnen, deſſen die menſchliche Natur hier auf 
Erden nicht faͤhig iſt. Entweder gaben ſie ihnen die 
ungluͤkliche Erlaubniß, ihr hoͤchſtes Gut in dem ſinali⸗ 
chen Vergnuͤgen zu ſuchen, und ihren Luͤſten nachzu⸗ 
haͤngen; oder fie verlangten von ihnen, daß fie alle ihre 
Leidenſchaften gänzlich ausrotten, und gleichſam unem⸗ 
pfindlich gegen ſich ſelbſt ſo wohl, als gegen andere wer⸗ 
den ſollten. Ihre beſten Vorſchriften waren außerdem 
ſo beſchaffen, daß ſie faſt keinen Eindruk auf die meiſten 
Menſchen machen konnten, und nur ſehr wenig Kraft 
batten, fie zur Tugend zu bewegen. Da ihre Kenntniſſe 
von Gott, von feinen Eigenſchaften, von feiner Vor⸗ 
ſebung, von der Schöpfung der Welt, von unſrer gaͤnz⸗ 
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lichen Abhaͤngigkeit von dem oberſten Weſen, und von 
unſern Verhaͤltniſſen gegen daſſelbe ſehr dunkel und irrig 
waren; ſo konnten ſie ihre Sittenlehre nicht aus dieſen 
Wahrheiten herleiten, die doch die ſtaͤrkſten Gruͤnde der⸗ 
ſelben ſind. Die heidniſche Religion, die gar nicht 
moraliſch war, ſondern bloß in Gebraͤuchen und Opfern 
beſtund, war der Sittenlehre mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich. 
Dieſe hatte nichts Gemeines mit jener. Sie wurde viel⸗ 
mehr als eine Wiſſenſchaft betrachtet, die blos fuͤr die 
Schulen der Weiſen gehoͤrte. Die Sittenlehrer konnten 
alſo ihren Vorſchriften nicht das Anſehen der Geſetze 
geben; ſie konnten ſie nicht als heilige und unverlezbare 
Befehle des großen Beherrſchers Himmels und der Erde 
vortragen; ſie konnten nichts anders thun, als daß ſie 
ihre naturliche Billigkeit und Schiklichkeit zeigten. Wer 
weiß aber nicht, wie ſchwach dergleichen Vorſtellungen 
den groſſen Haufen der Menſchen rühren, und wie wenige 
von ihnen aufmerkſam und ſcharfſinnig, oder auch redlich 
genug ſind, ihre Richtigkeit und Staͤrke mit ſolcher Klar⸗ 
heit und Gewißheit einzuſehen, daß fie dadurch zur 
Veraͤnderung ihres Sinnes und ihres Verhaltens bewo⸗ 
gen werden? Wie viel mußte nicht endlich die Sitten⸗ 
lehre der beidniſchen Weiſen dadurch verlieren, daß ihnen 
die wichtigen Lehren von der Unſterblichkeit und dem 
kuͤnftigen Leben groͤßtentheils verborgen waren, daß ſie 
ſich in Anſehung derſelben mit bloßen Muthmaſſungen 
befriedigen mußten, und niemals zu einer voͤlligen Ge⸗ 

wißheit gelangen konnten? Was kann wohl dem Men⸗ 
ſchen zum Siege über die reizendeſten Verſuchungen zur 
Suͤnde verhelfen; was kann ihn wohl in großen und 
augenſcheinlichen Gefahren zur ſtandhaften Erfüllungen 
ſeiner Pflichten bewegen; was kann ihn in dem edlen 
Entſchluſſe befeſtigen, der Rechtſchaffenheit und Tugend 
alles, was er ſonſt am meiſten ſchaͤtzet und lieber, ſelbſt 
ſeine Ehre und ſeinen Ruhm bey der Nachwelt nicht 
ausgenommen, aufzuopfern, wenn nicht die Ausſicht 
in eine beſſere Welt ſeinen Muth erhoͤhet, und ihn 
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gleichſam über ſich ſelbſt, und über alles, was ſichtbar 
und zeitlich iſt, erhebet? Sind aber nicht dieſes alles 
große, ſind es nicht weſentliche Maͤngel der Sittenlehre 
der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft? Und ſollte die Sit: 
tenlehre des Evangelii keine Vorzuͤge vor derſelben ha⸗ 
ben? Wie gluͤklich, wie vollkommen erſetzet ſie nicht alle 
dieſe Maͤngel? Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Klarheit, 
Deutlichkeit, Einfalt, Anſehen, Staͤrke, Leben, ſind 
lauter Eigenſchaften, die ihr niemand abſprechen kann, 
der ſie mit einem lehrbegierigen, mit einem redlichen und 
die Tugend liebenden Gemuͤthe betrachtet. Sie warnet 
uns vor allen Laſtern; ſie treibt uns zu allen Tugenden 
an; ſie faſſet alle unſre Pflichten in ſich; ſie traͤgt ſie 
alle ſo vor, daß ſie ein jeder ohne Muͤhe verſtehen und 
begreifen kann; fie unterſtuͤtzet fie alle mit den mächtige 
ſten Bewegungsgruͤnden; fie giebt ihnen allen das An⸗ 
ſehen goͤttlicher Geſetze. Sie iſt eben fo geſchikt, unſer 
Herz zu beſſern, als unſer äußerliches Verhalten gehoͤrig 
einzurichten. Sie unterſaget uns kein unſchuldiges Ver⸗ 
gnuͤgen; aber ſie verbietet uns den unmaͤßigen Genuß 
deſſelben, und die daraus entſtehende Sinnlichkeit. Sie 
will uns nicht unempfindlich gegen die Uebel und Un⸗ 
gluͤksfaͤlle dieſes Lebens machen; aber fie giebt uns die 
kraͤftigſten Mittel, fie mit Gelaſſenheit zu ertragen, und 
dadurch weiſer und beſſer zu werden. Sie behandelt 
uns dabey als Suͤnder, die Gnade, Verſchonung und 
Nachſicht beduͤrfen, und hat mit unſern unvermeidlichen 
Schwachheiten Geduld. Sie verſichert uns, daß Gott 
unſte aufrichtigen und anhaltenden Bemuͤhungen, ihm 
zu gefallen, und unſre Heiligung zu vollenden, gnaͤdig 
anſehen wolle, ob wir ſchon die Vollkommenheit nicht 
erreichen koͤnnen. Sie lehret uns dieſes Leben als einen 
Stand der Zucht, der Uebung und der Prüfung ber 
trachten, und lenket unſre vornehmſte Aufmerkſamkeit 
auf das Kuͤnftige. Sie unterrichtet uns auf eine ganz 
zuverlaͤßige Weiſe von dem, was wir nach dieſem Leben 
zu hoffen oder zu fuͤrchten, 55 der Rechenſchaft, die 
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wir dereinſt von unſerm Verhalten zu geben, und von 
den ewigen Vergeltungen, die wir zu erwarten haben; 
und dadurch giebt fie allen ihren Vorſchriften eine goͤtt⸗ 
liche Kraft, die hinlaͤnglich iſt, unſer Verderben zu bes 
ſiegen, und uns zu neuen Creaturen zu machen. Hat 
aber die Sittenlehre des Evangelii fo viele große Vor⸗ 
zuͤge, wie ſehr dienet nicht die Offenbarung derſelben zur 
Verherrlichung der Weisheit und Guͤte Gottes, und wie 
undankbar muͤßten wir nicht ſeyn, wenn wir die außer⸗ 
ordentlichen Mittel, deren ſich Gott in dieſer Abſicht 
bedienet hat, tadeln, oder für unnoͤthig und uͤberfluͤßig 
halten wollten? 


Das zweyte Vorurtheil gegen die evangeliſche Sit⸗ 
tenlehre iſt, daß ſie gar zu ſtrenge und in der Ausuͤbung 
unmöglich fen. Sie ſchonet freylich keines Laſters, kei⸗ 
ner boͤſen Neigung, keiner unlautern Abſicht. Sie be⸗ 
friediget ſich nicht mit dem Scheine der Tugend und 
Froͤmmigkeit. Sie will unſer Herz beſſern, alle unſre 
Begierden in Ordnung bringen, uns eine uͤberwiegende 
und ſtets wirkſame Liebe zu allem dem, was wahr, ge⸗ 
recht und gut, was verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig iſt, 
einfloͤßen, und uns dadurch zu der Ehre und zu dem 
Gluͤcke erheben. Gott und ſeinem Sohne, unſerm Heilan⸗ 
de, immer aͤhnlicher und der Seligkeit der zukuͤnftigen 
Welt immer faͤhiger zu werden. Dahin zielen alle Bor: 
ſchriften der ehriſtlichen Sittenkehre. In dieſer Abſicht 
fordert fie von uns, daß wir alles ungottliche Weſen, 
alle weltliche Luͤſte verleugnen, und zuͤchtig, ge⸗ 
recht und gottſelig in dieſer Welt leben ſollen. In 
dieſer Abſicht befiehlt ſie uns, unſer Fleiſch ſamt ſei⸗ 
nen Luͤſten und Begierden zu kreuzigen und zu 
toͤdten, der Heiligung und Tugend mit unermuͤdetem 
Fleiſſe nachzujagen, und nach der Vollkommenheit zu 
ſtreben. In dieſer Abſicht will fie von uns haben, daß 
wir uns ſelbſt verleugnen, und Jeſu nachfolgen; daß 
wir bereit ſeyn ſollen, alles, was uns hier auf Erden 
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am liebſten und angenehmſten iſt, ja unſer Leben ſelbſt, 
um der Wahrheit und Gottſeligkeit willen fahren zu 
laſſen; daß wir nicht auf das Sichtbare, ſondern 
auf das Unſichtbare fehen, und nach dem trachten, 
was droben iſt, da Chriſtus iſt. Dieſe und der⸗ 
gleichen Forderungen ſcheinen allerdings ſtrenge zu ſeyn. 
Das verderbte menſchliche Herz empoͤret ſich dagegen, 
und fuͤhret noch jezt ſehr oft die Sprache jener unglaͤu⸗ 
bigen Juden: Das iſt eine harte Rede, wer kann 
ſie hoͤren? Wir antworten hierauf: 


Erſtlich: dieſer Einwurf trifft groͤßtentheils die 
Sittenlehre der Vernunft ſowohl als die Sittenlehre des 
Chriſtenthums, und folglich kann er das Anſehen und 
die Vortrefflichkeit dieſer leztern im geringſten nicht 
ſchwaͤchen. Denn jene ſchreibt uns ſowohl als dieſe 
viele Pflichten vor, die wir nicht ohne Muͤhe und Arbeit, 
nicht ohne Streit und Kampf erfuͤllen koͤnnen, weil ſie 
unſern heftigen ſinnlichen Trieben, unſern boͤſen Ge⸗ 
wohnheiten, und den verkehrten Lebensregeln, nach wel⸗ 
chen ſich der groͤßte Haufe der Menſchen richtet, wider⸗ 
ſprechen, und uns zuweilen an der Erlangung und Be⸗ 
förderung desjenigen, was wir unſer ierdiſches Glu 
nennen, verhindern. Jene ſowohl als dieſe fordert von 
uns, daß wir uns ſelbſt beherrſchen, unſre Begierden 
einſchraͤnken, und unſre Leidenſchaften maͤßigen; daß 
wir in manchen Faͤllen unſre Ruhe und unſer Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn ſie auch fonft unſchuldig wären, der Pflicht, 
und unſern beſondern Vortheil dem allgemeinen Beſten 
aufopfern; daß wir nicht bloß auf das Gegenwaͤrtige, 
ſondern auch auf das Zukuͤnftige ſehen, nicht bloß als 
ſinnliche, ſondern als vernünftige und unſterbliche Ges 
ſchoͤpfe denken und handeln; daß wir immer nach einem 
hoͤhern Grade der Vollkommenheit trachten; daß wir 
in der Liebe und Ausuͤbung der Rechtſchaffenheit und 
Tugend ſtandhaft und unbeweglich ſeyn, und uns weder 
durch Drohungen noch durch Werheiffungen davon ſollen 
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abſchrecken laſſen. Auf dieſen allgemeinen Grundſaͤtzen 
der Vernunft beruhen alle, ſelbſt die ſchwerſten Vor⸗ 
ſchriften des Evangelii, und wir koͤnnen dieſe nicht vers 
werfen, ohne zugleich jene zu leugnen. 


Fuͤr das andere, iſt es ſo ferne davon, daß die Rei⸗ 
nigkeit und Heiligkeit der chriftlichen Sittenlehre ihr 
Anſehen ſchwaͤchen ſollte, daß ſie daſſelbe vielmehr befe⸗ 
ſtiget, und ſie allen Abſichten verehrungswuͤrdig machet. 
Könnten wir wohl eine Lehre, die den ſuͤndlichen Luͤſten 
der Menſchen ſchmeichelte, oder die ſich mit einem nie⸗ 
drigen Grade der Tugend und Froͤmmigkeit befriedigte, 
und uns bloß zu gerechten und unſchaͤdlichen Buͤrgern 
dieſer Welt, aber nicht zu Buͤrgern des Himmels bildete, 
für eine göttliche Offenbarung halten? Wuͤrden wir dies 
ſelbe nicht mit Recht fuͤr eine menſchliche Erfindung er⸗ 
klaͤren, die des hoͤchſten und vollkommenſten Weſens 
unwuͤrdig, und der auſſerordentlichen Dinge, die zu 
ihrer Bekanntmachung und Bekraͤftigung geſchehen ſind, 
nicht werth ſey? Wie koͤnnen wir denn, ohne uns ſelbſt 
zu widerſprechen, dasjenige zu einem Einwurfe gegen 
die evangeliſche Sittenlehre machen, was ſo deutlich 
von ihrer Wahrheit und von ihrem himmlichen Ur⸗ 
ſprunge zeuget? Sollten wir ſie nicht im Gegentheile 
eben deswegen fuͤr vortrefflich, fuͤr annehmungswuͤrdig, 
für goͤttlich erkennen, weil fie keines Fehlers , keiner 
Suͤnde, keines Laſters ſchonet, weil alle ihre Vorſchrif⸗ 
ten fo rein, fo heilig; weil fie alle fo geſchikt find, un⸗ 
ſere ganze Natur zu verbeſſern, und zu erhöhen, uns 
die gerechteſten, die wohlthaͤtigſten, die edelſten Geſin⸗ 
nungen einzufloͤßen, und uns immer vollkommener zu 
machen ? 


Drittens duͤrfen wir nur den Endzwek der evangeli⸗ 
ſchen Sittenlehre erwaͤgen; wir duͤrfen uns nur an die 
Beſtimmung des Menſchen erinnern; ſo werden wir 
bald finden, daß ihre Vorſchriften nicht zu ſtrenge ſind. 
Wir werden finden, daß ſie nichts willkuͤhrliches in ſich 

enthalten, 


gegen die ehriſtliche Sittenlehre. 215 


enthalten, ſondern mit unſerm gegenwaͤrtigen und kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtande in der genaueſten Verbindung ſtehen. 
Bedenket nur, andaͤchtige Zubörer, wie ſtark unſer 
Hang zur Sinnlichkeit, wie groß unſer ſittliches Ver: 
derben iſt, wie mannichfaltig und reizend die Verſuchun⸗ 
gen zum Boͤſen find, und wie leicht wir uns von den; 
ſelben dahin reiſſen laſſen, wenn wir nicht beftändig über 
uns ſelbſt wachen, wenn wir nicht die erſten unordent⸗ 
lichen Begierden unterdrücken, wenn wir uns die ge- 
ringſte Nachlaͤßigkeit erlauben, oder in den Uebungen 
der Tugend und Froͤmmigkeit traͤge werden; uͤberleget 
dabey, daß wir nur Gäfte und Fremdlinge bier auf Er⸗ 
den find, die hier keine bleibende Stätte haben, ſondern 
die zukunftige ſuchen muͤſſen, daß wir uns hier in einem 
Stande der Zucht und der Uebung befinden, daß unſer 
ewiges Schikſal von der Beſchaffenheit unſers gegen⸗ 
waͤrtigen Verhaltens abhaͤngt, daß wir zu einer Selig⸗ 
keit berufen ſind, die in den reinſten Vergnuͤgungen, in 
den edelſten Beſchaͤfftigungen beſtehen wird, und daß 
wir alſo dieſer Seligkeit ganz unfaͤhig ſeyn wuͤrden, wenn 
wir nicht ſchon jezt eine berrſchende Neigung zu allem 
Guten, und eine gewiſſe Fertigkeit in der Ausübung 
deſſelben erlangten, wenn wir uns nicht ſchon jezt ge⸗ 
woͤhnten, uns mit unſern Gedanken und Begierden uͤber 
das Sichtbare zu erheben und uns mit geiſtlichen und 
himmliſchen Dingen zu beſchaͤfftigen; erwaͤget, ſage ich, 
dieſes alles, ſo werdet ihr deutlich einſehen, daß die Vor⸗ 
ſchriften des Evangelii unſern Umſtaͤnden und Beduͤrf⸗ 
niſſen recht angemeſſen ſind; ja ihr werdet bekennen 
muͤſſen, daß fie unzulaͤnglich ſeyn wuͤrden, unſer Ver⸗ 
derben zu bezwingen, und ſolche Geſchoͤpfe, als wir ſind, 
zu jenem Stande der Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
vorzubereiten, wenn ſie weniger rein, weniger heilig 
waͤren, wenn ſie uns nicht die Wachſamkeit und Sorg⸗ 
falt in unſrem Wandel, die Beſtreitung unſter Lüfte, 
die Selbſtverleugnung und Verachtung der Welt, den 
himmliſchen Sinn, und das unablaͤßige Beſtreben, 

O 4 Gott 
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Gott zu gefallen, und mit ihm, dem reinſten und hei⸗ 
ligſten Weſen Gemeinſchaft zu haben, als weſentliche 
und nothwendige Pflichten des Chriſtenthums einfchärften, 


Was viettens insbeſondere die Verfolgungen um der 
Wahrheit und Gottſeligkeit willen betrifft, ſo geben wir 

erne zu, daß eine große Staͤrke des Geiſtes, und ein 
Nes Grad der Tugend dazu erfordert wird, wenn man 
feine Ehre, feine Güter, ja fein Lehen ſelbſt, fir die 
Sache Gottes und der Religion aufopfern, das Kreuz 
Chriſti mit Standhaftigkeit und Freude auf ſich nehmen, 
und ihm auch im Tode nachfolgen ſoll. Allein iſt es 
nicht gerecht, iſt es nicht billig ſolches zu thun? Koͤnnen 
wir der Wahrheit und Rechtſchaffenheit jemals zu koſt⸗ 
bare Opfer bringen? Koͤnnen wir jemals zu viel fuͤr 
Chriſtum, unſern Heiland und Herrn thun, der fuͤr 
uns den Himmel verlaſſen hat, und am Kreuze des 
ſchmaͤhlichſten Todes geſtorben iſt? Iſt das ein Verluſt 
zu nennen, was wir aus Liebe und Gehorſam gegen 
Gott, in deſſen Haͤnden unſre ganze Gluͤkſeligkeit ſteht, 
verlieren? Was iſt alles Leiden dieſer Zeit gegen die ewige 
und uͤber alle Maßen wichtige Herrlichkeit, die den treuen 
Anhaͤngern unſers Erloͤſers, den Siegern und Ueber⸗ 
windern bereitet iſt? Oder iſt es unmoͤglich, ſolche 
Proben der Treue abzulegen? Haben nicht unter den er⸗ 
ſten Chriſten ſehr viele durch ihr Beyſpiel das Gegen: 
theil bewieſen? Haben ſie nicht die unverwelkliche Krone 
des Lebens allen Vortheilen, allen Guͤtern und Ver⸗ 
gnuͤgungen dieſer Welt weit vorgezogen? Sind ſie nicht 
in allen Truͤbſalen und Verfolgungen beſtaͤndig geblie⸗ 
den? Wie ſelten läßt uns dabey die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes, der unſere Schwachheit kennet, in ſolche gefaͤhrliche 
Umſtaͤnde gerathen? Und wie maͤchtig iſt der Beyſtand, 
wie außerordentlich der Troſt, womit er ſeine aufrichti⸗ 
gen Verehrer unterſtuͤtzet, wenn er ſolche Beweiſe des 
Glaubens und der Rechtſchaffenheit von ihnen fordert? 


Endlich, 
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Endlich, andaͤchtige Zuhoͤrer, koͤnnen wir uͤberhaupt 
weder eine innerliche noch eine aͤuſſerliche Unmoͤglichkeit, 
den Vorſchriften des Evangelii gemäß zu leben, entdes 
cken. Keine innerliche, weil dieſe Vorſchriften einander 
nicht widerſprechen, ſondern alle auf das ſchoͤnſte mit 
einander uͤbereinſtimmen und zu eben demſelben End⸗ 
zwecke abzielen; weil ſie ſich alle auf die Natur der Sa⸗ 
che ſelbſt und auf die Verhaͤltniſſe gruͤnden, in welchen 
wir gegen Gott und die Menſchen ſtehen; weil fie alle 
beſtimmt und geſchikt ſind, unſre gegenwaͤrtige und zu⸗ 
kuͤnftige Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern 
und zu befeſtigen. Sie koͤnnen alle als natuͤrliche und 
nothwendige Folgen der Liebe Gottes und des Naͤchſten 
betrachtet werden; und niemand kann dieſes Grundgeſez 
des Chriſtenthums nach feinem ganzen Umfange beobs 
achten, ohne zugleich allen uͤbrigen Pflichten, die es uns 
aufleget, ein Genuͤge zu leiſten. Eben ſo wenig koͤnnen 
wir eine aͤußerliche Unmoͤglichkeit, die evangeliſche Sit⸗ 
tenlehre in Ausuͤbung zu bringen, entdecken. Denn, 
auf der einen Seite ſind die Bewegungsgruͤnde, mit 
welchen ſie uns zum Gehorſame antreibt, ſo mannich⸗ 
faltig, ſo ruͤhrend, ſo ſtark, daß ſie nothwendig die 
tiefſten Eindruͤcke auf uns machen muͤſſen, und uns zum 
Siege uͤber alle Verſuchungen verhelfen koͤnnen, wenn 
wir fie oft und mit anhaltender Aufmerkſamkeit erwaͤ⸗ 
gen, und uns ihrem Einfluſſe nicht muthwillig wider⸗ 
ſetzen. Gewiß, wenn die Vorſtellung eines allwiſſen⸗ 
den, allmaͤchtigen, heiligen und gerechten Weſens, das 
der beſtaͤndige und unbetriegliche Zeuge unſrer Geſin⸗ 
nungen und unſers Verhaltens iſt, und von dem unſer 
Leben und unfte ganze Gluͤkſeligkeit abhängt; wenn die 
Liebe Gottes, der ſeines eingebohrnen Sohnes um un⸗ 
ſertwillen nicht verſchonet; wenn der Anblik des am 
Kreuze für unſre Suͤnden ſterbenden Jeſu; wenn die 
Erwartung eines allgemeinen Gerichts; wenn die Hoff⸗ 
nung einer ewigen und unausſprechlichen Seligkeit, wenn 
dieſes alles nicht im Stande iſt, uns die Erfuͤllung 

O 5 unſrer 
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unſrer Pflichten möglich und leicht zu machen, und uns 
in den bedenklichſten Umſtaͤnden mit Muth und Staͤrke 
zu waffnen: ſo iſt nichts vermoͤgend, ſolches zu thun, 
und wir muͤſſen ganz unempfindliche und im Boͤſen ganz 
verhaͤrtete Herzen haben. Auf der andern Seite will 
Gott ſelbſt durch ſein Wort das Wollen und das Voll⸗ 
bringen des Guten in uns wirken. Er will in unſrer 
Schwachheit maͤchtig ſeyn; er will uns niemals uͤber 
unſer Vermoͤgen verſucht werden laſſen; er will uns 
durch die Wege ſeiner weiſen Vorſehung zu Huͤlfe kom⸗ 
men, und uns daburch das Werk unſrer Heiligung er⸗ 
leichtern; er will uns ſeinen Geiſt geben, und uns eines 
beſondern gnaͤdigen Beyſtandes wuͤrdigen, ſo oft wir 
deſſelben bey einer treuen und ſorgfaͤltigen Anwendung 
der ordentlichen Mittel des Heils noͤthig haben. Mit 
dieſen Huͤlfsmitteln verſehen und von dieſem Beyſtande 
unterſtuͤtzet, kann ein jeder rechtſchaffener Chriſt mit dem 
Apoſtel ruͤhmen: Ich vermag alles durch den, der 
mich maͤchtig machet, Chriſtum. Ich bin gewiß, 
daß mich weder Gegenwaͤrtiges noch Zukünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes, weder Gluͤk noch Ungluͤk, 
weder Leben noch Tod ſcheiden wird von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. Wer fieht 
aber nicht, daß dieſes alles mit der vorgegebenen Un⸗ 
möglichkeit, den Vorſchriften des Evangelii gemäß zu 
leben, offenbar ſtreitet, und daß dieſer Einwurf bloß 
feinen Urhebern, aber nicht dem Chriſtenthume zur Laſt 
faͤllt, weil ſie dadurch eine ſchaͤndliche Traͤgheit zum Gu⸗ 
ten und eine ſtraͤfliche Liebe zur Sünde verrathen? We⸗ 
nigſtens wird ſich derjenige, der einen herrſchenden Ge⸗ 
ſchmak an dem, was moraliſch ſchoͤn, gut und anſtaͤn⸗ 
dig iſt, hat, und der, ſeiner Beſtimmung gemaͤß, nach 
der Vollkommenheit ſtrebet, gewiß nicht daruͤber be⸗ 
ſchweren, daß die Regeln, die man ihm dazu an die 

Hand giebt, gar zu genau und zu richtig ſind. 
Das dritte Vorurtheil gegen das Chriſtenthum uͤber⸗ 
haupt, und die evangeliſche Sittenlehre insbeſondere iſt, 
daß 
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daß ſie den Geiſt des Menſchen niederdruͤcken, ihn ver⸗ 
zagt, furchtſam und muthlos machen; und, zum Be⸗ 
weiſe davon, berufet man ſich vornehmlich auf die Ge⸗ 
bote von der Demuth, von der Sanftmuth, der Ver⸗ 
ſoͤhnlichkeit und der Liebe der Feinde, die uns Chriſtus 
und ſeine Apoſtel gegeben haben. Wir antworten hier⸗ 
auf: Erſtlich, daß dieſer Einwurf uͤberhaupt mit dem 
ganzen Innhalte der chriſtlichen Religion offenbar ſtreitet, 
und daß dieſelbe ihrer Natur nach beſtimmt und geſchikt 
iſt, die entgegengeſezten Wirkungen hervor zu bringen. 
Was ſchlaͤgt wohl den Geiſt des Menſchen gewoͤhnlich 
nieder? Was ſchwaͤchet ſeine Leibes⸗ und Seelenkraͤfte 
am meiſten? Was benimmt ihm die Luſt und den Muth 
zu großen und edlen Thaten? Was machet ihn verzagt 
und furchtſam? Entweder iſt es das Bewußtſeyn ſeiner 
Verbrechen, die Unruhe und Angſt feines Gewiſſens, 
die Furcht vor der verdienten Strafe; oder iſt es die 
unordentliche und unmaͤßige Liebe zu ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen und fleiſchlichen Wolluͤſten; oder es iſt der Man⸗ 
gel des Troſtes und der Hoffnung in den Gefahren; 
oder es iſt ein natuͤrlicher Hang zur Schwermuth und 
Traurigkeit. Raͤumet aber nicht das Chriſtenthum, 
wenn wir ſeine Lehren glauben, und ſeinen Vorſchriften 
folgen, alle dieſe Hinderniſſe der Staͤrke des Geiſtes, des 
wahren Heldenmuths und der Standhaftigkeit aus dem 
Wege? Giebt es uns nicht die beſten Waffen zur Be⸗ 
ſtreitung und Ueberwindung derſelben an die Hand? Es 
zeiget uns ja, wie wir von der ſchweren Laſt unſrer 
Suͤnden befreyet, wie wir der Vergebung derſelben und 
des göttlichen Wohlgefallens theilhaftig werden koͤnnen. 
Es beruhiget ja das Gewiſſen des glaͤubigen Chriſten; 
es ſtillet fein Herz; es erfüllet es mit Friede und Freude 
in dem heiligen Geiſte; und wenn der Gottloſe fleucht, 
ob ihn ſchon niemand jaget, ſo iſt der Gerechte, 
den fein. Herz nicht verdammet, getroſt wie ein 
junger Loͤwe a). Die ehriſtliche Religion verbietet uns 

ö ferner 

a) Sprüche Sal. 28, v. 1, 
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ferner alle Ausſchweifungen in dem ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gen. Sie ſchreibt uns Nuͤchternbeit, Maͤßigung, Ent⸗ 
haltſamkeit vor. Sie will, daß wir mehr für unſre 
Seele, als fuͤr unſern Leib ſorgen; daß wir unſern Ge⸗ 
ſchmak reinigen und erhoͤhen; daß wir nicht nach dem 
Fleiſche, ſondern nach dem Geiſte wandeln, und uns, 
gleich den Kaͤmpfern in den griechiſchen Spielen, alles 
desjenigen freywillig enthalten ſollen, was uns den Sieg 
uͤber uns ſelbſt und uͤber die Welt entreiſſen koͤnnte; und 
dadurch machet ſie uns zur Ausuͤbung der ſchwerſten, 
der erhabenſten Tugenden geſchikt. Die ehriſtliche Reli⸗ 
gion unterrichtet uns von einer weiſen und guͤtigen Vor⸗ 
ſehung, die alles regieret, die fuͤr alle Geſchoͤpfe ſorget, 
die bey allen ihren Schickungen die wuͤrdigſten Abſichten 
bat, und die alle Dinge fo leitet, daß fie zum Beſten 
derer, die Gott lieben, dienen muͤſſen; und dadurch 
machet ſie ihnen alle Widerwaͤrtigkeiten und Truͤbſalen 
ertraͤglich und leicht. Sie lehret uns endlich dieſes Le⸗ 
ben in ſeiner Verbindung mit dem kuͤnftigen betrachten; 
ſie verſichert uns von der Unſterblichkeit unſers Geiſtes, 
und giebt uns die gewiſſe Hoffnung einer Gluͤkſeligkeit, 
die alles was wir hier auf Erden Schaͤzbares und Be⸗ 
gehrenswuͤrdiges kennen, an Groͤße und Dauer unendlich 
weit uͤbertrifft; und dadurch ſetzet fie uns in den Stand, 
alle Uebel, die uns in der Welt treffen koͤnnen, ja den 
Tod ſelbſt, zu verachten, und uͤber alle Schrecken des 
Grabes zu ſiegen. Und ſollte ein Menſch, der der chrift: 
lichen Religion von Herzen zugethan iſt, der ihre Lehren 
mit Ueberzeugung glaubet, und ihren Geboten gehorchet, 
ſollte der niedergeſchlagen, verzagt und muthlos ſeyn? 
Oder, kann uns irgend etwas gruͤndlich beruhigen; kann 
uns irgend etwas unerſchrocken, ſtandhaft und freudig 
machen, wenn das Chriſtenthum nicht vermoͤgend iſt, 
ſolches zu thun? f 


Eben dieſes koͤnnen wir auch insbeſondere von den 
Tugenden der Demuth, der Sanftmuth und der Ver⸗ 
ſoͤhnlich⸗ 
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ſoͤhnlichkeit ſagen, die uns das Evangelium vorſchreibt. 
Es iſt ſo weit davon, daß dieſe Tugenden den Menſchen 
erniedrigen oder ſeinen Muth ſchwaͤchen ſollten, daß ſie 
vielmehr weſentlich zur wahren Größe des Geiſtes gehoͤ⸗ 
ren, und uns zu den edelſten und wohlthaͤtigſten Unter⸗ 
nehmungen geſchikt machen. Wer ſeines Muths Herr 
iſt ſagt der weiſe König , oder, wer ſich ſelbſt beherr⸗ 
ſchet, der iſt ſtaͤrker, als der viele Staͤdte gewinnt. 
Und in der That, welches iſt geößer, Boͤſes mit Boͤſem, 
oder Boͤſes mit Gutem vergelten; ſich an ſeinem Feinde 
auf alle nur moͤgliche Weiſe raͤchen, oder ihn durch un⸗ 
verdiente Wohlthaten zu erweichen, und zur Erkenntniß 
ſeines begangenen Unrechts zu bringen ſuchen? Welches 
von beyden iſt geſchikter, Ruhe, Heiterkeit, Zufrieden⸗ 
heit und Freude in uns zu zeugen und zu befeſtigen, ein 
Herz, das zum Stolze, zum Neide, zum Haſſe, zum 
Zorne geneigt iſt, das durch jede Beleidigung in die 
beftigfte Bewegung geſezt, und mit rachſuͤchtigen Ges 
danken und Begierden erfuͤllet wird; oder ein Herz, das 
von der aufrichtigſten Liebe gegen alle Menſchen einge⸗ 
nommen, das von allen unordentlichen und wilden Lei⸗ 
denſchaften frey iſt, das eine uͤberwiegende Neigung zum 
Verſchonen, zum Vergeben, zum Wohlthun hat? Wels 
cher von beyden wird williger und fähiger ſeyn, große 
und uneigennuͤtzige Thaten zu verrichten, und das all⸗ 
gemeine Beſte, ohne Ruͤkſicht auf ſeinen beſondern Vor⸗ 
theil zu befoͤrdern, derjenige, der ſich, vom Hochmuthe 
verblendet, über feine Mitgeſchoͤpfe erhebt und kein Bes 
denken traͤgt, ſeiner eingebildeten Ehre, oder ſeinem 
Anſehen die heiligſten Geſetze der Ordnung und der Tu⸗ 
gend aufzuopfern; oder derjenige, der, weil er eine be⸗ 
ſcheidene Meinung von ſich ſelbſt hat, und alle Menſchen 
als ſeine Bruͤder liebet, ſtets bereit iſt, ihnen zu dienen, 
und der für feine betraͤchtlichſten Dienſte keine andere 
Belohnung, als den Beyfall Gottes und ſeines Ge⸗ 
wiſſens verlanget? Welcher von beyden wird endlich 
mehr Standhaftigkeit im Ungluͤcke zeigen, en 

ſein 
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ſein hoͤchſtes Gut in dem ruͤhmlichen Urtheile, das die 
Menſchen von ihm faͤllen, und in der Ehre, die ſie ihm, 
oder ſeinem Range und ſeinen Reichthuͤmern erweiſen, 
ſuchet; oder dieſer, der das Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld 
und Rechtſchaffenheit und das Wohlgefallen des oberſten 
Weſens für die vornehmſte Quelle feiner Gluͤkſeligkeit 
bält? Gewiß, wir wuͤrden ſehr partheyiſch urtheilen, 
wir würden eine niedertraͤchtige Denkungsart verrathen, 
wenn wir nicht dem Chriſten, der jenen Vorſchriften des 
Evangelii gemäß denket und lebet, in allen dieſen Stuͤ⸗ 
cken den Vorzug vor dem Weltmenſchen einraͤumten, 
oder wenn wir daran zweifelten, das jener weit faͤhiger iſt 
als dieſer, ſich zur wahren Groͤße des Geiſtes zu erhe⸗ 
ben, zu einer dauerhaften Ruhe des Gemuͤths zu gelan⸗ 
gen, und in allen Gefahren einen unbeweglichen Muth 

zu offenbaren. N 
Dieſes wird hinlaͤnglich ſeyn, andaͤchtige Zuhoͤrer, 
euch von dem Ungrunde der Vorurtheile gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, die wir heute beſtritten haben, zu uͤberzeugen. 
Moͤchte es euch zugleich mit der tiefſten Hochachtung 
gegen daſſelbe erfüllen, und im Glauben an feinen goͤtt⸗ 
lichen Urſprung ſtaͤrken! Moͤchte es euch aber auch zum 
Gehorſame gegen ſeine Gebote erwecken, und zu einem 
neuen Fleiße in der Beobachtung derſelben antreiben! 
Was würde es uns helfen, von der Falſchheit dieſer Vorur⸗ 
theile uͤberzeugt zu ſeyn, wenn wir doch ſo handelten, als 
ob ſie wahr und gegruͤndet waͤren? Was wuͤrde es uns 
helfen, die Gerechtigkeit, die Billigkeit, die Vortreff⸗ 
lichkeit der evangeliſchen Sittenlehre zu erkennen, wenn 
wir fie nicht in die Ausübung braͤchten? Würde dieſes 
nicht unſre Schuld vermehren, und die Strafe unſers 
Ungehorſams deſto ſchwerer machen? Wuͤrden wir nicht 
dadurch die Unglaͤubigen in ihren widrigen Geſinnungen 
Wan die chriſtliche Religion befeſtigen, und ihnen neue 
affen gegen dieſelbe an die Hand geben? Nein, An⸗ 
daͤchtige Zußörer, wir wollen den Einſichten und der 
Ueberzeugung unſers Verſtandes folgen, fo wie es ver: 
nuͤnftigen 
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nuͤnftigen Geſchoͤpfen anſtaͤndig iſt. Wir wollen jene 
Vorurtheile nicht nur mit dem Munde, ſondern auch 
mit unſerm Verhalten beſtreiten. Wir wollen ſie mit 
der That widerlegen, und durch unſer eigenes Beyſpiel 
zeigen, daß es nicht unmöglich fen, den Vorſchriften des 
Evangelii gemäß zu leben, und daß ein folches Leben nicht 
nur in ſich ſelbſt ruͤhmlich und fchön fen, ſondern auch die 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit der Menſchen befoͤr⸗ 
dere. Finden wir bey der Ausfuͤhrung dieſes frommen 
Entſchluſſes Hinderniſſe und Schwierigkeiten; ſo laßt 
uns unſre Augen auf die herrlichen Vergeltungen richten, 
die wir in jener Welt zu erwarten haben, und uns an 
die Gnade des Hoͤchſten halten, die in den Schwachen 
maͤchtig iſt. Die Krone des Lebens, das Erbe des Him⸗ 
mels, die ewige Ruhe und Freude der Seligen, ſind es 
wohl werth, daß wir mit allem Ernſte darnach ringen, 
daß wir als gute Streiter Chriſti bis an unſer Ende be⸗ 
harren. Je weiter wir in der Tugend und Gottſeligkeit 
kommen; deſto leichter und angenehmer wird uns dieſelbe 
werden. Unſre Kraͤfte werden durch die Uebung im 
Guten immer groͤßer werden; wir werden von einem Sie⸗ 
ge zu dem andern fortgehen; wir werden uns zu dem er⸗ 
habenen Ziele, nach welchem wir laufen, immer nähern, 
und zulezt das unſchaͤzbare Kleinod ergreifen, zu deſſen 
Beſitze uns Gott durch Chriſtum berufen hat. Amen, 
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XI. Predigt. 


Die Geſinnungen rechtſchaffener Ver⸗ 
ehrer Gottes gegen den Ort ihrer got⸗ 
tesdienſtlichen Verſammlungen. 


Text. 


Pſalm 26. v. 8. 


Herr, ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes, und den 
Ort, da deine Ehre wohnet. 


Gehalten den 28 Sept. 1766. an dem Einwei⸗ 
hungstage des neuen Betſaales der Evange⸗ 
liſchreformirten zu Leipzig. 


He unſer Gott, dir iſt niemand gleich. Du biſt 
groß, und dein Name iſt groß, und deine Groͤße 
iſt unausſprechlich. Der Himmel und aller Himmel 
Himmel koͤnnen dich nicht faſſen. Du wohneft nicht in 
Tempeln, mit Haͤnden gemacht; dein wird auch nicht 
von Menſchenhaͤnden gepfleget, als der jemands beduͤrfte, 
indem du ſelber jedermann Leben und Odem und alles 
giebſt. Aber du willſt doch nach deiner großen Barm⸗ 
berzigkeit deine Gegenwart da insbeſondere offenbaren, 
wo ſich vernuͤnftige Geſchoͤpfe zu deinem Dienſte ver⸗ 
ſammlen. Da willſt du durch Segen und Wohlthun 
mitten unter ihnen ſeyn. Und nun, Herr, unſer Gott, 
dir und deinem Dienſte haben wir dieſes Bethaus gehei⸗ 
liget; deiner Ehre und Verherrlichung haben wir es 
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feyerlich gewidmet. Schaue denn doch mit Gnad und 
Erbarmung auf uns und auf dieſes Haus herab. Laß 
es einen dir gefaͤlligen Tempel ſeyn, und erfreue uns in 
demſelben mit deiner ſegensvollen Gegenwart. O erfuͤlle 
auch an uns jene Verheiſſung des Bundes, den du durch 
Chriſtum mit uns aufgerichtet haſt; ich will in ihnen 
wohnen, und unter ihnen wandeln; ich will ihr 
Gott ſeyn, und ſie ſollen mein Volk ſeyn. Ja Herr, 
wir ſind dein Volk. Wir freuen uns deſſen, daß wir 
nach deinem Namen genennet ſind; daß wir dich und 
deinen Sohn, den du geſandt haft, kennen; daß wir 
dir gemeinſchaftlich dienen dürfen. Wir loben dich, wir 
danken dir mit geruͤhrtem Herzen dafuͤr. Dein Dienſt 
iſt unſre Ehre und unſre Seligkeit. Ach laß dir den⸗ 
ſelben gefallen, ſo oft wir uns hier vor deinem Ange⸗ 
ſichte verſammeln. Wenn wir dann dich und deine Ma⸗ 
jeſtaͤt anbeten, o ſo laß uns deine Herrlichkeit ſehen, 
und nach deinem Bilde erneuert werden. Wenn wir 
dich hier ſuchen, ſo laß dich von uns finden und verbirge 
dein Antliz nicht vor uns. Wenn wir dir die Opfer. 
der Demuth und der Buße bringen, ſo nimm dieſe 
Opfer um unſers Mittlers willen gnaͤdiglich an, und 
rufe uns von deinem Himmel zu; Seyd getroſt, euch 
ſind eure Suͤnden vergeben. Wenn wir uns hier 
von allem, was irrdiſch und vergaͤnglich iſt, entfernen, 
und in dem naͤhern Umgange mit dir das reine Vergnuͤ⸗ 
gen und die wahre Ruhe ſuchen, die uns die ganze Welt 
mit aller ihrer Herrlichkeit nicht geben kann, o ſo oͤffne 
uns die Schaͤtze deiner Allgenugſamkeit, und erfülle ung 
mit Friede und Freude in dem heiligen Geiſte. Wenn 
wir hier fuͤr unſre Bruͤder beten, ſo laß ſie die Kraft 
unſrer Fuͤrbitte empfinden, und erquicke ſie mit deiner 
Huͤlfe und mit deinem Troſte. Wenn wir hier deine 
Stimme hören, fo laß uns voll Ehrfurcht darauf mer⸗ 
ken, und deinen guten Willen unverzuͤglich ausrichten. 
Theile uns heute die Erſtlinge dieſes Segens mit, barm⸗ 
herziger Gott. Staͤrke deinen Knecht, erfuͤlle ihn mit 
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Licht und Kraft aus der Höhe, und laß feine Worte 
Worte des Lebens fuͤr uns ſeyn. O Herr hilf, o 
Herr laß wohlgelingen! Unſer Vater ꝛc. 


Wies heilig iſt dieſe Stätte: hier iſt nichts anders, 
denn Gottes Haus; hier iſt die Pforte des 
Himmels a)! So, M. Th. Fr., druͤkte ehmals der 
fromme Jacob, von Ehrfurcht und Freude durchdrun⸗ 
gen, ſeine Ehrerbietung gegen den Ort aus, wo ihm 
der Herr im Traume erſchienen war, und ihn unter ei⸗ 
nem ſehr ruͤhrenden Bilde ſeiner Fuͤrſorge und ſeines 
Schutzes verſichert hatte. Sollten wir nicht eben dieſe 
Sprache fuͤhren, ſollten uns nicht eben dieſe gottſeligen 
Empfindungen beleben, wenn wir einen Ort betreten, 
der dem Dienſte des hoͤchſten Weſens gewidmet iſt; einen 
Ort, wo der Herr ſeines Namens Gedaͤchtniß ſtiften, 
wo er uns ſeinen gnaͤdigen Willen verkuͤndigen laſſen, 
wo er unſer gemeinſchaftliches Gebet und Flehen erhoͤren 
und uns alle Schaͤtze feiner Gnade mittheilen will? Wie 
heilig iſt dieſe Staͤtte? Wie heilig der Gott, dem wir 
hier dienen? die Lehre, die wir euch hier predigen; die 
Geſetze, die wir euch hier von ſeinetwegen einſchaͤrfen; 
die Zeichen und Siegel ſeines Bundes, die wir euch hier 
austheilen; die Verſprechungen und Geluͤbde, die wir 
bier mit euch thun ſollen. Ja, hier iſt Gottes Haus. 
Hier will uns der Herr ſeine Herrlichkeit offenbaren, 
und den ganzen Rath von unſter Seligkeit entdecken. 
Er will mit ſeinem Geiſte und mit ſeiner Gnade unter 
uns ſeyn, ſo oft wir uns in ſeinem Namen verſammeln. 
Er will nahe ſeyn allen, die ihn anrufen, allen die 
ihn mit Ernſt anrufen. Er will das Schreyen der 
Gerechten hoͤren, und ihnen helfen b). Unter dem 
Schatten ſeiner Fluͤgel koͤnnen wir hier ſicher trauen; 
wir koͤnnen in ſeinem Lichte das Licht ſehen, und 
von den reichen Guͤtern ſeines Hauſes geſaͤttiget 
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werden c). Hier iſt die Pforte des Himmels. 
Hier haben wir einen freyen Zugang zu dem Gnaden⸗ 
throne Gottes, und koͤnnen daſelbſt Troſt und Huͤlfe 
finden zur gelegenen Zeit. Hier wird uns der Weg, der 
zum Leben führer, angewieſen; das Kleinod, das am 
Ende der Laufbahn auf die Sieger wartet, wird uns 
gezeiget, und wir hören unſer verklaͤrtes Oberhaupt uns 
zurufen: Sey getreu bis in den Tod, ſo will ich 
dir die Krone des Lebens geben d). Hier verrichten 
wir Geſchaͤffte der Engel; Geſchaͤffte, die uns in jener 
Welt ewig erfreuen werden. Ja hier koͤnnen wir die 
reinen Freuden, die erhabenen Vergnuͤgungen ſchon zum 
voraus ſchmecken, die uns in dem Himmel bereitet ſind. 
Mit welcher Ehrfurcht, mit welcher Reinigkeit des Her⸗ 
zens, mit welcher Andacht und Luſt ſollen wir denn nicht 
einen Ort betreten, der den wuͤrdigſten Abſichten gewid⸗ 
met iſt, wo wir die reichſten und koſtbarſten Segnungen 
zu erwarten haben? Sollte ich mich wohl irren, M. Fr., 
ſollte ich euch Geſinnungen zuſchreiben, von denen ihr 
nichts wiſſet, wenn ich euch die Worte des Pſalmiſten 
in den Mund lege, die ich euch vorhin vorgeleſen habe? 
Sollte jemand unter uns ſeyn, der nicht von ganzem 
Herzen mit dem koͤniglichen Propheten bezeugte: Herr, 
ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes und den 
Ort, da deine Ehre wohnet? | 


Jedermann weiß, daß man an einem Orte mancher 
ley Vortheile genießen kann, die ihn vor andern unſrer 
Achtung und Liebe wuͤrdig machen. Ein Ort, der uns 
einen ruhigen und ſichern Aufenthalt gewaͤhret; ein 
Ort, an welchem wir in angenehmen und nuͤzlichen Ver⸗ 
bindungen ſtehen; ein Ort, wo Gerechtigkeit und Ord⸗ 
nung herrſchen, wo man die Nothwendigkeiten und 
Bequemlichkeiten des Lebens leicht finden, und die Mittel 
zu Anſchaffung derſelben leicht erwerben kann; ein ſol⸗ 
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cher Ort, ſage ich, wird allemal einen vorzuͤglichen 
Werth in den Augen derjenigen haben, die auch die Gü- 
ter dieſer Erde gehoͤrig zu ſchaͤtzen wiſſen. Was ſind 
aber alle dieſe Guͤter gegen die Vortheile, welche uns 
die Staͤtte des Hauſes Gottes, und der Ort verſchafft, 
wo des Herrn Ehre wohnet? Bekommen nicht jene erſt 
durch dieſe ihren wahren Werth? Werden nicht jene von 
dieſen eben ſo weit uͤbertroffen, als die unſterbliche Seele 
den vergaͤnglichen Leib, und die Ewigkeit die Zeit uͤbertrift? 
Wohl uns, M. F., wenn wir dieſe Vortheile recht erken⸗ 
nen, ihren ganzen Werth empfinden, und dieſer Erkenntniß 
und Empfindung gemaͤß denken und handeln! Wohl uns, 
wenn wir auch gegen dieſen Ort, den wir heute dem 
Herrn und ſeinem Dienſte gewidmet haben, mit den Ge⸗ 
ſinnungen der Achtung und Liebe erfuͤllet werden, welche 
die Beſtimmung deſſelben von uns fordert! Meine Ab⸗ 
ſicht iſt euch unter dem Beyſtande Gottes hierzu zu er⸗ 
wecken. Wir werden zu dem Ende 


Erſtlich die Urſachen erwaͤgen, welche rechtſchaffene 
Verehrer Gottes haben, ſolche Geſinnungen gegen den 
Ort ihrer gottesdienſtlichen Verſammlungen zu hegen; 
und dieſes werden wir nicht beſſer thun koͤnnen, als wenn 
wir das Anſtaͤndige, das Troͤſtliche, das Erhabene, 
das ſich in allen Stuͤcken des feyerlichen und gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottesdienſtes findet, zeigen. 


Hernach werden wir die frommen Geſinnungen 
ſelbſt betrachten, die wir gegen einen ſolchen dem Got⸗ 
tesdienſte geheiligten Ort hegen, und mit welchen wir 
denſelben beſuchen muͤſſen. 


O Gott, begleite du ſelbſt dieſe Betrachtungen mit 
deinem Segen. Erghebe du ſelbſt unſre Gedanken und 
Herzen von der Erde. Laß uns die Vortrefflichkeit dei⸗ 
nes Dienſtes in einem ſo hellen Lichte erblicken, laß uns 
dadurch ſo lebhaft geruͤhret werden, daß wir das Gluͤk, 
dich gemeinſchaftlich verehren zu duͤrfen, allen andern 

vorziehen, 
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vorziehen, daß wir darinnen ünfern Ruhm und unſre 
Seligkeit ſuchen, und alſo mit voͤlliger Aufrichtigkeit 
ſagen koͤnnen: Herr, ich habe lieb die Stätte dei⸗ 


2 Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet. 
men. , 


Dos Gebet iſt die erſte und weſentlichſte Pflicht des 
gemeinſchaftlichen und oͤffentlichen Gottes dienſtes. 
Mein Haus, ſpricht der Herr ſelbſt durch den Pro: 
pheten, mein Haus ſoll ein Bethaus heiſſen allen 
Völkern e). Dieſem Geſchaͤffte widmete Salomo vor⸗ 
zuͤglich den Tempel. Da ſollte das Volk ſich verſammeln 
und im Gebete und Flehen vereinigen, wenn es von 
ſeinen Feinden geſchlagen, wenn es mit Theurung, mit 
Peſtilenz, mit Duͤrre, mit Heuſchrecken, oder mit ir⸗ 
gend einer andern Plage heimgeſucht würde k). Da 
ſollte es Huͤlfe in der Roth, Schuz in den Gefahren, 
Sieg uͤber die Feinde; da ſollte es Fruchtbarkeit, Frey⸗ 
heit, Segen und Leben ſuchen, und wenn es ſich von 
ganzem Herzen bekehrte, auch wirklich finden. Zu eben 
dieſem wuͤrdigen Geſchaͤffte ſind auch die Oerter der 
gottesdienſtlichen Verſammlungen der Chriſten beſtimmt. 
Sie ſollen ſich da gemeinſchaftlich vor ihrem Schoͤpfer 
und Herrn erniedrigen, ſeine hoͤchſte Oberherrſchaft uͤber 
ſie erkennen, ſeine Majeſtaͤt und Groͤße anbeten, und 
ihm die Pflichten der Unterwuͤrfigkeit leiſten, die ſie ihm 
als feine Geſchoͤpfe, als feine Unterthanen, als fein Ei: 


genthum ſchuldig find. Sie ſollen ihm da mit vereinigs 


ten Herzen Dank opfern, ſich ſeiner Guͤte ruͤhmen, und 
feinen Namen mit einander erheben. Sie ſollen da 
ihrem verklaͤrten Oberhaupte, dem göttlichen Mittler, 
Öffentlich die Ehre geben, die ihm als dem Sohne des 
Hoͤchſten, als dem Erloͤſer der Menſchen, als dem uͤber 
alles erhoͤheten Könige und Herrn der Welt gebuͤhret. 
Sie ſollen da mit alle ihrem Anliegen vor Gott erſchei⸗ 
P 3 nen, 
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nen, ihm als ihrem gemeinſchaftlichen Vater alle ihre 
Beduͤrfniſſe freymuͤthig vortragen, und ihn um Ver⸗ 
ſchonung, Vergebung, Errettung und Seligkeit bitten. 
Sie ſollten ſich da mit allen Verehrern Gottes und Chri⸗ 
ſti, die auf dem ganzen Erdboden zerſtreuet ſind, im 
Geiſte vereinigen, und einer des andern leiblichen und 
geiſtlichen Wohlſtand mit bruͤderlicher Liebe dem Hoͤchſten 
empfehlen. Wie anſtaͤndig, wie edel iſt aber nicht 
dieſes Geſchaͤffte, A. Z.? Wie ſehr werden nicht alle 
Vollkommenheiten des Hoͤchſten dadurch verherrlichet? 
Wie geſchikt iſt es nicht, uns von ſeiner Groͤße, und 
von unſrer gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit von ihm zu uͤberzeu⸗ 
gen? Wenn ich Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, 
Junge und Alte, zu dem Hauſe des Herrn eilen ſehe; 
wenn ich ſehe, wie ſie ſich da ohne Unterſchied des 
Standes, des Ranges, des Alters und des Geſchlechts 
vor dem, der im Himmel wohnet, erniedrigen, und ihr 
ganzes Herz vor ihm ausſchuͤtten; wenn ich ſehe, wie 
ſich da alle diejenigen verſammeln, die Mangel und Elend 
druͤcket, die ſich vor dieſer oder jener Gefahr fuͤrchten, 
die unter der Laſt dieſer oder jener Truͤbſal und Wider⸗ 
waͤrtigkeit feufzen, und wie fie da alle den Beyſtand, die 
Huͤlfe, den Troſt bey Gott ſuchen, die ſie nach ihren 
verſchiedenen Umſtaͤnden nöcbig haben: dann koͤmmt es 
mir vor, daß ich den Ewigen, den Unendlichen, vor 
deſſen Augen alles blos und entdekt iſt, auf einem ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen Throne erblicke, wo er, als der Vater und 
Beherrſcher der Welt, alle Ehrenbezeugungen, alle 
Bitten, alle Wünfche aller Unterthanen feines unermeß⸗ 
lichen Reichs hoͤret und annimmt; wo er alle ſeine Guͤ⸗ 
ter und Gaben mit freygebigen Haͤnden austheilet, und 
alle Schiß ſale einzelner Perſonen, fo wohl als ganzer 
Voͤlker entſcheidet. Dann empfinde ich erſt recht, wer 
Gott iſt, und wer ich bin. Dann verehre ich ihn mit 
der innigften Ruͤhrung als ein Weſen, das alle unſre 
Beduͤrfniſſe kennt, daß der Urheber und die Quelle un⸗ 
ſrer ganzen Gluͤkſeligkeit iſt, und mehr thun kann, als 
wir 
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wir bitten und verſtehen; alg ein Weſen, unter deſſen 
Aufſicht und Schutze wir ſicher ruhen, aus deſſen Fülle 
alle Geſchoͤpfe Gnade um Gnade nehmen koͤnnen. Sollte 
aber dieſes nicht ein Gottesdienſt ſeyn, der den unend⸗ 
lichen Eigenſchaften Gottes gemaͤß iſt, und folglich zu 
ſeiner Verherrlichung gereichet? Und wie angenehm, wie 
erquickend muß das nicht einem rechtſchaffenen Verehrer 
Gottes ſeyn, wenn er ſich in dieſem alleredelſten und 
anftändigften Geſchaͤffte mit feinen Brüdern vereinigen, 
mit ihnen zu dem Throne Gottes nahen, mit ihnen das 
erſte, das größte, das beſte aller Weſen bewundern und 
anbeten, mit ihnen ſich in feiner Vorſehung beruhigen, 
und ihm die Opfer der Demuth, der Unterwerfung, des 
Dankes und des Gebets darbringen kann? Wie ſehr 
muß nicht dieſes das Feuer feiner Andacht entzuͤnden ? 
Wie ſehr muß es nicht das Vergnuͤgen, das ihm die⸗ 
ſelbe gewaͤhret, erhöhen? Ja alsdann entreißt ſich feine 
Seele allen Sorgen und Lüften dieſer Erde. Sie ſchwingt 
ſich zu ihrem Urſprunge empor. Sie naͤhert ſich ihrer 
ewigen Beſtimmung, und erblicket ſich ſchon zum vor⸗ 
aus in jener erhabenen Geſellſchaft, die vor dem Thro⸗ 
ne Gottes und des Lammes ſtehen, und ihm Tag und 
Nacht dienen wird. Und ein Ort, der ſolchen Ge⸗ 
ſchaͤfften gewidmet iſt, der ſollte mir gleichgültig, der 
ſollte in meinen Augen nicht von dem groͤßten Werthe 
ſeyn? Nein! Herr, ich habe lieb die Stätte deines 
Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet. 


Der Geſang, A. Z., iſt ebenfalls ein wichtiges Stüf 
des gemeinſchaftlichen und offentlichen Gottesdienſtes; 
und dafuͤr wurde er auch ſtets, ſo wohl in der juͤdiſchen, 
als in der. chriftlichen Kirche en Und darf ich 
euch wohl das Anftändige, das Erhabene und Tröfkliche, 
das auch in dieſem Theile des Gottesdienſtes iſt, weit⸗ 
täufig vorſtellen? Wird euch nicht eure eigene Erfah: 
rung, wenn ihr nicht ganz unempfindliche und irrdiſch⸗ 
geſinnte Herzen habt, binlaͤnglich davon uͤberzeugen? 
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In was fuͤr einer ce ger Geſtalt erſcheint nicht 
die Religion, wenn ſie mit den Reizungen der Dichtkunſt 
und der Harmonie geſchmuͤcket iſt, wenn ſie, indem ſie 
unſern Verſtand erleuchtet, zugleich unſre Einbildungs⸗ 
kraft rege macht, und unſer Herz mit den edelſten Em⸗ 
pfindungen erfuͤllet, indem ſie uns bald den erhabenſten 
Ernſt, bald die ſanfteſte Ruhe, bald die tiefſte Demuth 
und Betruͤbniß, bald den feurigſten Dank einfloͤßet ? 
Was erhebt die ganze Seele ſtaͤrker, was reiniget ſie 
mehr von den niedrigen Leidenſchaften, die ſie an die 
Erde heften, als ein feyerlicher und der Wuͤrde der An⸗ 
dacht angemeſſener Geſang; und was iſt zugleich ge⸗ 
ſchikter dieſe Andacht zu erwecken, zu unterhalten, und 
ſelbſt zu einem gewiſſen Grade der Entzuͤckungen zu er⸗ 
hoͤhen, als eben ein ſolcher Geſang? Und was iſt ge⸗ 
rechter, was iſt billiger, als die Güte des Höchften mit 
frohen Lippen zu preiſen, und heilige Loblieder zur Ehre 
desjenigen anzuſtimmen, der ſo weit uͤber alles erhaben, 
der fo herrlich und groß iſt, und der feine Größe vors 
nehmlich durch Wohlthun offenbaret? Ja, was iſt an⸗ 
genehmer, als die Empfindungen der Freude bey dem 
Genuſſe der goͤttlichen Wohlthaten oͤffentlich und gemein⸗ 
ſchaftlich zu bezeugen, und dadurch das Gefuͤhl ihres 
Werthes und ihrer Vortrefflichkeit in ſich zu verdoppeln? 
Was bringt uns endlich dem Himmel und der Geſell⸗ 
ſchaft der vollendeten Gerechten naͤher, was machet uns 
faͤhiger, in der Zukunft mit dieſen ſeligen Geiſtern Ge⸗ 
meinſchaft und Umgang zu haben, als wenn wir uns 
ſchon itzt in demjenigen uͤben, was ihr vorzuͤgliches und 
liebſtes Geſchaͤffte iſt? O M. Fr., ſtellet euch oͤfters 
vor, wie wuͤrdig der Herr iſt, daß ihm alle Welt ſinge, 
daß ihn alle Welt ruͤhme und lobe, und wie ſehr er es 
verdienet, daß wir mit Danken vor ſein Angeſicht kom⸗ 
men, und mit Pſalmen ihm jauchzen; ſtellet euch vor, 
wie groß eure Herrlichkeit und euer Gluͤk ſeyn wird, 
wenn ihr dereinſt in der Verſammlung der himmliſchen 
Heerſchgaren eure Stimme mit den ihrigen vereinigen, 

wenn 


gegen den Ort ihrer Verſammlungen. 233 


wenn ihr mit ihnen das Lob desjenigen, der da iſt, und 
war, und ſeyn wird, ſingen, und mit ihnen entzuͤkt 
ausrufen werdet: Amen / Lob und Ehre und Weis⸗ 
heit und Dank und Preis und Kraft und Staͤrke 
ſey unſerm Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit g); 
ſtellet euch, ſage ich, dieſes alles lebhaft vor: fo werdet 
ihr gewiß ſchon hier auf Erden an dieſen edlen Verrich⸗ 
tungen das wahrhaftigfte Vergnügen finden, und auch 
in dieſer Abſicht mit dem Pfalmiften bezeugen: Herr, 
ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes und den 
Ort, da deine Ehre wohnet. f 
Die Predigt des goͤttlichen Worts, die Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangelii, iſt ein drittes wichtiges Stuͤk des 
gemeinſchaftlichen und offentlichen Gottesdienſtes. Gott 
hat das Amt der Verſoͤhnung unter uns aufgerich tet. 
Wir ſind ſeine Botſchafter, die den Menſchen in 
ſeinem Namen Gnade und Heil anbieten, die ſie an 
Chriſti ſtatt bitten ſollen: Laſſet euch verſoͤhnen 
mit Gott h). Hier, Meine Freunde, bier mag 
es mit Recht heiſſen: Wie lieblich iſt die Stimme 
der Boten, die da Friede verkuͤndigen, Gutes 
predigen, Heil verkuͤndigen, die da ſagen zu Zion: 
Dein Gott iſt Koͤnig i). Chriſten, eure eigene Er⸗ 
fahrung ſoll von dieſen troͤſtlichen Wirkungen der Predigt 
des goͤttlichen Wortes zeugen, und euer Beyſpiel ſoll 
es jedermann ſagen, daß das Evangelium eine Kraft 
Gottes zur Seligkeit iſt. — Das Bewußtſeyn eurer 
Suͤnden aͤngſtigte euch oͤfters; der Anblik der goͤttlichen 
Heiligkeit und Gerechtigkeit ſchrekte euch. Ihr durftet 
es nicht wagen, euch zu den Begnadigten des Herrn zu 
zaͤhlen, und euch ſeiner Gunſt zu verſichern. Ihr kamet 
mit einem zerknirſchten und zerſchlagenen Herzen in den 
Tempel des Herrn. Da wurde euch der Reichthum der 
göttlichen Huld und Liebe in Chriſto entdekt; feine Be⸗ 
P 5 5 reite 
g) Offenb. 7. v. 12. 
h) 2 Cor. 5. v. 18. 20, 
1) If 52. v. 7. 
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reitwilligkeit, bußfertige Suͤnder zu begnadigen, wurde 
euch zu Gemuͤthe gefuͤhrt; die theuern Verheiſſungen des 
Evangelii wurden euch vorgehalten und zugeeignet; fie 
wurden lebendig und kraͤftig in euch: und ihr gienget 
gerechtfertiget und erfreuet in eure Haͤuſer zuruͤcke. — 
Zweifel und Ungewißheit marterten euch oͤfters. Ihr 
konntet euch ſelbſt nicht befriedigen, und waret in Gefahr, 
den Verſuchungen zum Unglauben nachzugeben. In 
dieſem Zuſtande kamet ihr in das Haus des Herrn, und 
bey dem aufmerkſamen Gehoͤr des goͤttlichen Worts 
gieng ein helles Licht in eurer Seele auf; die Wahrheit 
zeigte ſich euch in ihrer natuͤrlichen Schoͤnheit und Staͤr⸗ 
ke; ihr empfandet ihre uͤberredende Kraft. Euere Zweifel 
verſchwanden; euer Glaube wurde geſtaͤrket; ihr gelang⸗ 
tet zu einer beruhigenden Gewißheit in demſelben. — 
Die Geſchaͤffte dieſer Welt, und der Saame des Ver⸗ 
derbens, der noch in euch iſt, hatten oͤfters die Empfin⸗ 
dungen der Gottesfurcht und der Religion in euern 
Seelen geſchwaͤcht. Euer Eifer im Guten erkaltete; 
eure Tugend fieng an zu wanken; ihr hattet laͤßige 
Haͤnde und muͤde Knie k); ihr thatet ungewiſſe Schritte 
auf der Bahn des Lebens, und ſahet nicht ohne heimli⸗ 
ches Vergnuͤgen auf den Weg der Suͤnde und des La⸗ 
ſters zuruͤcke. Aber hier in dem Hauſe des Herrn wird 
durch den Vortrag ſeines Worts das glimmende Feuer 
eurer Andacht entzuͤndet. Man zeiget euch die Gefahr 
eures Zuſtandes; man erinnert euch an eure Geluͤbde, 
und an den Eid der Treue, den ihr Gott geſchworen 

habt; man ſtellet euch die kuͤnftige Seligkeit der Sieger 
vor; man rufet euch zu: Behalte, was du haft, auf 
daß dir niemand deine Krone raube 1)! Wer be⸗ 
harret bis ans Ende, der wird felig m). Und dieſe 
Vorſtellungen floͤßen euch neue Staͤrke zur Beſtreitung 
der Suͤnde, und zur Erfuͤllung eurer Pflichten ein. 2 7 

etzet 

E) Hebr. 12. v. 12. 

1) Offenb. 3. v. 17. 

m) Matth. 24. v. 13. 
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ſetzet euern Lauf ſtandhaft fort, ihr vergeſſet, was hinter 
euch iſt, und eilet mit verdoppeltem Fleiße nach dem Ziele 
der Vollkommenheit. — Leiden und Truͤbſalen druͤkten 
euch öfters zu Boden. Ihr dachtet, daß der Herr euer 
vergeſſen, daß er ſeine Barmherzigkeit vor euch ver⸗ 
ſchloſſen habe. Anſtatt mit Loben und Danken zu den 
Vorhoͤfen des Herrn zu kommen, gienget ihr mit ſchwe⸗ 
rem Herzen und mit ibraͤnendem Geſichte zu feinen Tho⸗ 
ren ein. Aber die troͤſtliche Lehre, die euch hier verkuͤn⸗ 
diget, die richtigen Begriffe, die euch hier von den Ei⸗ 
genſchaften Gottes, von ſeinen Wegen, von ſeiner Vor⸗ 
ſebung und von eurer Beſtimmung gegeben, die Aus 
ſichten, die euch in jene beſſere Welt geoͤffuet wurden, die 
linderten eure Schmerzen, ſie trokneten eure Thraͤnen 
ab, ſie belebten euch mit Muth und Hoffnung, und ihr 
konntet mit dem Pſalmiſten ſagen: Herr, ich hatte 
viele Bekuͤmmerniſſe in meinem Herzen, aber deine 
Troͤſtungen haben meine Seele ergoͤtzt n). — Chri⸗ 
ſten, die ihr ſolche Erfahrungen angeſtellt, die ihr ſolche 
Vortheile in dem Hanfe des Herrn genoſſen habt, wie 
ſchaͤzbar, wie theuer muß euch nicht der Ort ſeyn, der 
euch dieſelben verſchafft? Wie viele Gruͤnde habt ihr 
nicht, mit dem Dichter in unſerm Texte zu bezeugen: 
Herr, ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes und 
den Ort, da deine Ehre wohnet? 


Der Gebrauch der heiligen Sacramente iſt das vierte 
Stuͤk des gemeinſchaftlichen und oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, und eine reiche Quelle der Gnade und des Troſtes. 
Hier werden wir durch die Taufe in die Gemeinſchaft 
der ehriſtlichen Kirche, in den Bund Gottes aufgenom⸗ 
men; und dieſe Gemeinſchaft unterhalten wir, dieſen 
Bund erneuern und beſtaͤtigen wir durch den Genuß des 
heiligen Abendmahls. Und wie viel Heiliges, wie viel 
Troͤſtliches faſſet nicht der Genuß dieſes feyerlichen Mah⸗ 
les in ſich? Da verſammeln wir uns, um das 1 9 

ni 


n) Palm 94. b. 19. 
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niß unſers hochgelobten Erloͤſers begehen, und die Wun⸗ 
der ſeiner Liebe zu betrachten. Da kommen wir als 
muͤhſelige und beladene Suͤnder zu ihm, und werden 
von ihm erquicket. Da hören wir ihn durch den Mund 
ſeiner Diener zu uns ſagen: Sey getroſt, mein Sohn, 
meine Tochter, deine Sünden find dir vergeben 0)! 
Laß dir an meiner Gnade genuͤgen, denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen maͤchtig p). Da ſchme⸗ 
cken wir den Frieden Gottes, der allen Verſtand uͤber⸗ 
ſteigt, und weinen Thraͤnen der Freude und des Dankes 
daruͤber, daß Gott uns Unwuͤrdige in ſeinem Sohne ſo 
boch begnadiget hat. Da vereinigen wir uns mit den 
ſeligen Geiſtern, die vor dem Throne Gottes und des 
Lammes ſtehen, und ſtimmen mit ihnen das erhabene 
Loblied an: Dem, der uns geliebet und gewaſchen 
hat von den Suͤnden mit ſeinem Blute, dem ſey 
Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit q). 
Da rufen wir einer dem andern mit geruͤhrten Herzen zu: 
Laßt uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt ge⸗ 
liebet 1)! Laßt uns nicht mehr uns ſelber leben, 
ſondern dem, der fuͤr uns geſtorben und auferſtan⸗ 
den iſt s)! Hat uns Gott alſo geliebet, ſo laßt 
uns auch unter einander lieben t). Da verbinden 
wir uns durch die genaueſten Bande des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe mit einander. Aller Unterſchied 
zwiſchen Hoben und Niedrigen, zwiſchen Reichen und 
Armen, zwiſchen Knechten und Freyen, verſchwindet, 
ſo wie er in jener beſſern Welt verſchwinden wird; und 
wir genießen das reine Vergnuͤgen, und als Kinder Ei⸗ 
nes Vaters, als Juͤnger und Unterthanen eines Herrn, 
als Glieder Eines geiſtlichen deibes, als Erben Einer 
Seligkeit 
o) Matth. 9. v. 2. 
p) 2 Cor. 12. b. 9 
g) Offenb. 1. v. 5. 6. 
1) 1 Johann. 4. v. 19. 
8) 2 Cor. 5. v. 15. 
t) 1 Joh. 4. v. 11. 
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Seligkeit zu betrachten, und uns als ſolche mit einer 
mehr als gemeinen, mit einer wahrhaftig bruͤderlichen 
Liebe zu umfaſſen. Gewiß edle Beſchaͤfftigungen A..! 
Ich berufe mich nochmals auf eure eigene Erfahrung, 
Chriſten, die ihr dieſem Namen gemaͤß denket und han⸗ 
delt. Kennet ihr etwas, das eure Seele mehr erhebet, 
das euch goͤttlichere Freuden verfchaffet, als wenn ihr 
bier bey der Tafel des Herrn die Zeichen und Pfaͤnder 
ſeiner Huld und Liebe empfanget, als wenn ihr auf dieſe 
Weiſe Gemeinſchaft habt mit dem Vater und mit ſeinem 
Sohne Jeſu Chriſto, als wenn ſein Geiſt euerm Geiſte 
Zeugniß giebt, daß ihr Gottes Kinder ſeyd? N 


So anſtaͤndig, ſo troͤſtlich, ſo erhaben ſind alle 
Theile des Gottesdienſtes, dem dieſes Bethaus gewid⸗ 
met iſt. Solche Vortheile, ſolche Segnungen, ſolche 
Freuden verſpricht euch daſſelbe, wenn ihr ſo dagegen 
geſinnet ſeyd, daß ihr von ganzem Herzen ſagen koͤnnet: 
Herr, ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes und 
den Ort, da deine Ehre wohnet. Und, welches 
ſind denn die frommen Geſinnungen, die wir gegen einen 
ſolchen dem Gottesdienſte geheiligten Ort hegen, und mit 
welchen wir denſelben beſuchen muͤſſen? 


Wir muͤſſen vor allen Dingen das Gluͤk, deſſen wir 
genießen, erkennen, und Gott den feurigſten Dank da⸗ 
fuͤr geben. Welch ein Gluͤk iſt nicht die Freyheit der 
Religion, die Freyheit, feinem Gewiſſen zu folgen, und 
Gott nach den Vorſchriften deſſelben zu verehren! Wie 
ſelten wird dieſes Gluͤk recht erkannt, wenn man es 
allezeit genoſſen hat? Aber ihr duͤrfet nur diejenigen fra⸗ 
gen, M. Fr., die deſſelben mangeln muͤſſen; ihr duͤrfet 
euch nur an die Umſtaͤnde erinnern, in welchen ſich ehe⸗ 
mals ein großer Theil eurer Voraͤltern befunden: ſo 
werdet ihr den Werth dieſes Gluͤks deutlich einſehen. 
Viele von euch find ſelbſt oͤfters in ſolchen Gegenden ges 
weſen, wo der Aberglaube und der Verfolgungsgeiſt 

Tempel 
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Tempel und Altaͤre zerſtoͤret, das Heiligthum des Herrn 
verwuͤſtet, und ſeine Verehrer des Troſtes beraubet ha⸗ 
ben, den ſie ehmals in ſeinen Vorhoͤfen genoſſen. Ihr 
ſeyd öfters Zeugen davon geweſen, wie es denjenigen 
unter euern Bruͤdern zu Muthe iſt, die unter dem Drucke 
leben, die ſich niemals, ohne Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten zu befuͤrchten, zu ihrem Gottesdienſte verſam⸗ 
meln, die demſelben ſelten ohne Unruhe beywohnen koͤn⸗ 
nen, und die oft mitten in ihrer Andacht durch feindli⸗ 
che Bewegungen geſtoͤret und unterbrochen werden. Ihr 
wiſſet, wie gluͤklich ſie ſich ſchaͤtzen wuͤrden, wenn ſie 
ihrem Gewiſſen ungehindert folgen, die gereinigte ehriſt⸗ 
liche Lehre frey bekennen, dem Herrn ihrem Gott ge⸗ 
wiſſe Oerter heiligen, und ſich da oͤffentlich mit ſeinem 
Dienſte beſchaͤfftigen koͤnnten. Ihr genießet dieſes Gluͤk, 
A. Z. Ihr koͤnnet Gott nach euern Einſichten dienen. 
Ihr habt durch ſeine Guͤte einen beſondern und beque⸗ 
men Ort, der ſeinem Dienſte gewidmet iſt. Ihr koͤnnet 
euch in ſeinem Hauſe gemeinſchaftlich verſammeln. Ihr 
koͤnnet folches ohne die geringſte Gefahr, und mit aller 
moͤglichen Sicherheit thun. Euer Gewiſſen leidet in 
keiner Abſicht Zwang. Wir buͤrden euch keine menſch⸗ 
liche Empfindungen als Lehren des Chriſtenthums auf; 
wir fordern keine blinde Unterwerfung von euch; wir 
maſſen uns keine Herrſchaft uͤber euern Glauben an. 
Wir ermahnen euch vielmehr unſern Vortrag nach dem 
goͤttlichen Worte zu pruͤfen, und euch bloß an daſſelbe 
zu halten. Welche Vortheile, M. Fr.! Koͤnnen wir 
Gott jemals genug dafuͤr danken? Koͤnnen wir jemals 
eifrig und ſorgfaͤltig genug ſeyn, und durch einen wuͤr⸗ 
digen Gebrauch derſelben in ihrem beſtaͤndigen Beſitze 
zu erhalten? 


Die tiefſte Ehrfurcht iſt eine andere Geſinnung, die 
uns beleben muß, ſo oft wir uns an dieſen dem Got⸗ 
tesdienſte geheiligten Ort begeben. Nicht als ob dieſem 
Orte an und vor ſich ſelbſt eine beſondere Heiligkeit zu⸗ 

kaͤme, 
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kaͤme, oder als ob wir uns mit Zittern und Schrecken 
zu demſelben nahen müßten, wie ſich ehemals die Iſrae⸗ 
liten dem Berge naͤherten, der mit Feuer brannte, und 
deſſen Grundfeſte unter ihren Fuͤßen bebete. Nicht als 
ob der Herr irgendwo ferne von uns waͤre, oder als ob 
wir bloß hier mit unſerm Gebete und Flehen vor ihn 
kommen, und uns Erhoͤrung von ihm verſprechen duͤrften. 
Nein! Er, der Unendliche, der Unermeßliche wohnet nicht 
in Tempeln mit Haͤnden gemacht u). Er erfuͤllet 
mit feiner majeftätifchen Gegenwart Himmel und Erde; 
und wir koͤnnen allenthalben heilige Haͤnde zu ihm auf⸗ 
heben, und ihn im Geiſte und in der Wahrheit anbeten. 
Aber hier, M. Fr., hier iſt der Ort, wo wir ihm den 
Dienſt und die Verehrung, die er von uns fordert, auf 
eine mehr feyerliche Weiſe leiſten; wo wir die Geſin⸗ 
nungen der Ehrfurcht, der Liebe, der Dankbarkeit, des 
Vertrauens, des Gehorſams, die wir ihm ſchuldig 
ſind, oͤffentlich vor allem Volke bezeugen; wo wir ge⸗ 
meinſchaftlich mit unſern Bruͤdern vor ſeinem Angeſichte 
erſcheinen ſollen. Hier iſt der Ort, wo wir von allen 
irrdiſchen Gedanken, von allen weltlichen Sorgen frey, 
ganz Andacht, ganz Eifer, ganz Innbrunſt ſeyn; wo 
wir alles Sichtbare vergeſſen, uns uͤber Zeit und Grab 
erheben, und uns gleichſam in die zukuͤnftige Welt ver⸗ 
ſetzen ſollen. Hier aber iſt auch der Ort, von welchem 
der Herr ſeinem ehemaligen Volke durch Moſen die 
Verheiſſung that: An welchem Orte ich meines Na⸗ 
mens Gedaͤchtniß ſtiften werde, da will ich zu dir 
kommen, und dich ſegnen x). Da, wo man ihn 
gemeinſchaftlich ſuchet, da will er ſich auch vorzuͤglich 
finden laſſen; da, wo man ihn oͤffentlich und aufrichtig 
ehret, da will er ſeinen Verehrern die ausnehmendeſten 
Beweiſe ſeines Wohlgefallens und ſeiner Gunſt erthei⸗ 
len; da will er ſie mit den troͤſtlichen Wirkungen ſeiner 
naͤhern Gegenwart erfreuen. Und einen ſolchen Ort, 
i M. Fr. 
u) Apoſtelg. 17. v. 20. 
x) 2 B. Moſe 20, v. 24, 
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M. Fr., deſſen Beſtimmung fo groß, ſo ſelig iſt, ſoll⸗ 
ten wir jemals ohne Ehrerbietung betreten? Nein! ſo 
oft wir uns ir begeben, ſo oft muͤſſe es bey uns 
beiſſen: Wie heilig iſt dieſe Stätte! hier iſt nichts 
anders denn Gottes Haus, hier iſt die Pforte des 
Himmels. :; h 


Dieſe Ehrerbietung muß aber auch mit einer heiligen 
tuft und Freude verknuͤpft, es muß unſer Vergnügen 
ſeyn, den gottesdienſtlichen Verſammlungen der Glaͤu⸗ 
bigen beyzuwohnen, wenn wir mit Wahrheit ſagen wol⸗ 
len: Herr, ich habe lieb die Staͤtte deines Hauſes 
und den Ort, da deine Ehre wohnet. So war 
David geſinnet. Mußte er ſich, von ſeinen Feinden 
verfolget, von dem Tempel des Herrn entfernen: fo 
hoͤret man ihn voll Unruhe und Bekuͤmmerniß ſeufzen: 
Gott, meine Seele duͤrſtet nach dir, mein Fleiſch 
verlanget nach dir in einem troknen und duͤrren 
Lande, da kein Waſſer iſt. Ich ſehe nach deinem 
Heiligthume, daſelbſt wollte ich gerne ſchauen 
deine Macht und Ehre, daſelbſt wollte ich dich 

erne loben mein Lebenlang, und meine Haͤnde in 
einem Namen aufheben y). Hat er Hoffnung 
ſeines Wunſches gewaͤhret zu werden, und das Angeſicht 
ſeines Gottes zu ſchauen: ſo verwandeln ſich ſeine Kla⸗ 
gen in Lobgeſaͤnge; Zufriedenheit und Freude erfüllen 
ein Herz, und er bezeuget: Ich freue mich deſſen, 
das mir geredet iſt / daß wir werden ins Haus 
des Herrn gehen, und daß unſre Fuͤße werden 
ſtehen in deinen Thoren Jeruſalem 2). Beſizt er 
diefe Vortheile wirklich: ſo wuͤnſchet er nichts mehr als 
dieſelbe beſtaͤndig zu genießen, und die bloße Vorſtellung 
ihres Verluſtes beunruhiget ihn. Eines, ſpricht er, 
Eines bitte ich vom Herrn, daß ich im Hauſe des 
Herrn bleiben moͤge mein Lebenlang, zu e 
je 


Y) Pſalm 63. b. 2. 3. 5, 
2) Pſalm 112. v. 1. 2. 


gegen den Ort ihrer Verſammlungen. 241 


die ſchoͤnen Gottesdienſte des Herrn und ſeinen 
Tempel zu beſuchen a). Wie beklage ich euch, ihr 
Menſchen dieſer Welt, die ihr von ſolchen Empfindun⸗ 
gen nichts wiſſet, und keine andere als ſinnliche Ver⸗ 
gnuͤgungen kennet! Euch koſtet es Muͤhe und Zwang, 
euch faͤllt es zur Laſt, die Staͤtte des Hauſes Gottes zu 
befuchen und den Ort, da feine Ehre wohnet. Ihr 
bedauret die wenigen Stunden, die ihr dieſer heiligſten 
Pflicht widmen und die eiteln Ergoͤtzungen, die ihr zu⸗ 
weilen daruͤber verleugnen muͤſſet. Ihr laſſet euch jeden 
Vorwand, jede Hinderniß, jede Geſellſchaft von der 
Erfüllung dieſer Schuldigkeit abhalten. Ihr kommet. 
mit kaltſinnigen und luſtloſen Herzen dahin, wo das Feuer 
der reinſten Andacht brennen ſoll, und erwartet mit Un⸗ 
geduld das Ende des wuͤrdigſten Geſchaͤfftes, das Men⸗ 
ſchen hier auf Erden verrichten koͤnnen. Wie duͤrfet ihr 
euch ſchmeicheln, daß Gott an dem erzwungenen und 
heuchleriſchen Dienſte, den ihr ihm leiſtet, ein Gefallen 
haben werde? Wie koͤnnet ihr euch den geringſten Nu⸗ 
tzen davon verſprechen? Wie koͤnnet ihr einige Hoffnung 
haben, dereinſt in die Geſellſchaft der Seligen aufge⸗ 
nommen zu werden, da ihr an dem, was euch allein 
dazu fähig machen koͤnnte, keinen Geſchmak findet? 
Wir, M. Fr., wir wollen es fuͤr unſre Ehre und fuͤr 
unſern Ruhm halten, daß es uns, ſo geringe und un⸗ 
wuͤrdig wir auch in uns ſelbſt ſind, vergoͤnnt iſt, ge⸗ 
meinſchaftlich zu Gott zu nahen, und uns mit ſeinem 
Dienſte zu beſchaͤfftigen. Wir wollen alle Gelegenheiten 
dazu mit Luſt und Freude ergreifen, und das Vergnuͤ⸗ 
gen, das wir aus dem naͤhern Umgange mit Gott, aus 
der Anbetung und Lobpreiſung ſeines Namens, aus der 
Betrachtung ſeiner Werke und Wege, aus den tugend⸗ 
haften und frommen Empfindungen, die hier in uns 
erreget, aus den ſchoͤnen Ausſichten, die uns hier er⸗ 
offnet werden, ſchoͤpfen; dieſes Vergnügen fol 155 vr 

he ſchaͤzba: 

a) Pſalm 27, b. 4, i 
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ſchaͤzbarer als alles andere, es ſoll uns ein Vorſchmak 
des ſeligen Zuſtandes ſeyn, der uns in jenem Leben 
bevorſteht. ? 

Soll aber unſre Achtung und Liebe gegen einen ſol⸗ 
chen dem Gottesdienſte geheiligten Ort rechter Art ſeyn: 
ſo muͤſſen wir ihn viertens nicht anders, als in rei⸗ 
nen und gottgefaͤlligen Abſichten beſuchen. Und wel⸗ 
ches find dieſe Abſichten, A. Z.? Sind es wohl recht⸗ 
mäßige, find es reine und gottgefaͤllige Abſichten, die 
uns beleben, wenn wir bloß hieher kommen, um der 
Gewohnheit und dem Beyſpiele anderer zu folgen, um 
nicht fire ruchlos gehalten zu werden, um den Namen 
der Chriſten zu behaupten, oder, um den Ruf einer 
beſondern Andacht und Froͤmmigkeit zu erlangen, und 
uns deſſen in den Geſchaͤfften dieſes Lebens zu unſerm 
Vortheile zu bedienen ? Sind es rechtmaͤßige, find es 
reine und gottgefaͤllige Abſichten, die uns beleben, wenn 
wir hier nichts anders ſuchen, als unſre Ohren und un⸗ 
ſern Geſchmak durch die Anhoͤrung einer mit Anſtand 
und Lebhaftigkeit vorgetragenen ſchoͤnen Rede zu beluſti⸗ 
gen, die Verdienſte und die Maͤngel derſelben nach den 
Regeln der Beredtſamkeit zu beurtheilen, und daruͤber 
einen richterlichen Ausſpruch zu fällen, oder, wenn es 
uns hoͤchſtens nur darum zu thun iſt, unſre Erkenntniß 
zu vermehren, und das Vergnuͤgen zu genießen, das mit 
jeder Anwendung unſrer Seelenkraͤfte verknuͤpft iſt? 
Sind es rechtmaͤßige, find es reine und gottgefaͤllige 
Abſichten, die uns beleben, wenn wir durch unſre bloße 
Gegenwart in dem Hauſe des Herrn, und durch die 
aͤußerliche Wahrnehmung der gottesdienſtlichen Uebun⸗ 
gen alle unſre Pflichten gegen das hoͤchſte Weſen zu er⸗ 
fuͤllen, oder wohl gar dadurch die Freyheit zu erlangen 
gedenken, unſer ganzes uͤbriges Leben deſto ſorgloſer, 
deſto eitler und leichtſinniger zuzubringen, und alle Em⸗ 
pfindungen der Gottesfurcht, der Religion und der Tu⸗ 
gend aus unſern Herzen zu verbannen, ſo bald wir die⸗ 
ſen heiligen Ort verlaſſen haben? Heißt dies nicht den 
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Tempel des Herrn entheiligen, und des Gottes ſpotten, 
der hier im Geiſte und in der Wahrheit verehret werden 
will? Zittert, ihr Heuchler, die ihr mit ſolchen Abſich⸗ 
ten vor dem Angeſichte des Hoͤchſten erſcheinet. Er, der 
Allwiſſende, pruͤfet eure Herzen. Er durchdringt den 
falſchen Schein, womit ihr die Menſchen hintergehet. 
Er verwirft die unreinen Opfer, die ihr ihm bringet, 
und ſie ſind ein Greuel in ſeinen heiligen Augen. Der 
rechtſchaffene Verehrer Gottes, M. Fr. wird von ganz 
andern Geſinnungen und Abſichten belebet, wenn er die 
Stätte des Hauſes Gottes betritt, und den Ort, da 
ſeine Ehre wohnet. Hier, denkt er bey ſich ſelbſt, hier 
will ich die Empfindungen der Ehrfurcht, der Liebe, der 
Dankbarkeit, die ich meinem Schoͤpfer und Erloͤſer 
ſchuldig bin, in mir erneuern und ſtaͤrken. Hier will 
ich mit meinem Gebete zu Gott nahen, ihm Dank 
opfern, mich in ſeinem Lobe uͤben, und ſeines Heils 
mich freuen. Ich will auf den Unterricht, den er mir 
in ſeinem Worte giebt, merken, mein Verhalten nach 
ſeinen Geſetzen pruͤfen, meine verborgenen Fehler ken⸗ 
nen lernen, und mich nach den Einſichten, die ich davon 
erlange, zu beſſern ſuchen. Anſtatt die allgemeinen 
Vorſtellungen des Lehrers auf dieſen oder jenen unter 
meinen Bruͤdern zu deuten, und bey der Beſchreibung, 
die er von der Suͤnde und dem Laſter machet, mit bos⸗ 
haftem Vergnügen an die Vergehungen meines Naͤchſten 
zu denken, will ich alle meine Aufmerkſamkeit auf mich 
ſelbſt richten; ich will alle Warnungen, alle Beſtrafun⸗ 
gen, alle Ermahnungen auf mich und meine Umſtaͤnde 
zueignen, und eben ſo ſtrenge gegen mich ſelbſt als ge⸗ 
linde gegen andere ſeyn. Hier will ich mich mit Waffen 
gegen die Einwuͤrfe und Spoͤttereyen der Ungläubigen, 
gegen Verſuchungen der Welt, gegen die Reizungen 
meines ſuͤndlichen Fleiſches verſehen, und neue Kraft 
und Staͤrke zum Fortgange in der Heiligung, zum Kam⸗ 
pfe wider die Sünde und zur Erfüllung meiner Chris 
ſtenpflichten ſammeln. 1 5 will ich anfangen, mich 
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zu den edeln Geſchaͤfften, zu den erhabenen Andachts⸗ 
uͤbungen geſchikt zu machen, die ich in jener Welt vor⸗ 
nehmen ſoll, und die einen fo großen Theil meiner ewi⸗ 
gen Gluͤkſeligkeit ausmachen werden. 


O M. Fr. wie weiſe, wie ſelig würden wir ſeyn, 
wenn wir alle ſo daͤchten, wenn dieſes unſer aller Spra⸗ 
che wäre! O wie gluͤklich würde der heutige Tag für uns 
ſeyn, wenn wir alle ſolche Entſchlieſſungen faßten, und 
fie auch wirklich erfüllten! Wie heilig, wie geſegnet 
würde dann nicht dieſes Bethaus für uns ſeyn, und 
was fuͤr Troſt, was für Vortheile dürften wir uns dann 
nicht von unſern kuͤnftigen gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen verſprechen! Welch eine entzuͤckende Ausſicht oͤff⸗ 
net ſie mir hier, A. Z.? Ich ſtelle mir vor, wie ihr 
dieſen geheiligten Ort mit neuem Fleiſſe, mit neuem Eis 
fer, mit neuer Lehrbegierde beſuchet; wie ihr, nicht bloß 
aus Gewohnheit und um des Wohlſtandes willen, ſon⸗ 
dern mit wahrer Luſt und Freude und in guten Abſichten 
dahin kommet; wie ihr da alle fremde Gedanken von 
euch entfernet, und voll Aufmerkſamkeit, voll Andacht, 
voll Innbrunſt, die Verrichtungen des Gottesdienſtes 
wahrnehmet. Ich ſtelle mir vor, was fuͤr heilſame 
Wirkungen dieſe heiligen Uebungen auf euch machen; 
was fuͤr reiche Früchte der Gerechtigkeit fie in euerm 
Wandel hervorbringen; wie dadurch eure Erkenntniß 
erweitert, euer Glaube geſtaͤrket, eure Heiligung befoͤr⸗ 
dert wird; wie ihr von einer Stufe der ehriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit zu der andern fortgehet, und auch durch 
euer Beyſpiel der Lehre, die ihr bekennet, verehrungs⸗ 
wuͤrdig machet. Ich empfinde es zum voraus, was fuͤr 
reine Vergnuͤgungen, was für himmliſche Freunden ihr 
uns, euern Lehrern, dadurch verſchaffen; wie reichlich 
ihr uns dadurch unſre Arbeit in dem Herrn vergelten; 
wie ſehr ihr dadurch unſern Eifer entflammen‘, wie 
maͤchtig ihr uns dadurch antreiben werdet, alle unſre 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte zur Befoͤrderung euers Heils 
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anzuwenden, und ſie in euerm Dienſte mit Freuden zu 
verzehren. O Gott, laß mich diefe entzuͤckende Hoffnung 
nicht taͤuſchen! Laß ſie zum Ruhme deines Namens und 
zum ewigen Gluͤcke dieſer Gemeinde erfüller werden! 
Dies, meine theuerſten Zuhoͤrer, dies iſt das innigſte 
Verlangen meines Herzens; dies iſt der größte, der koͤſt⸗ 
lichſte Segen, den ich euch heute, da ich zum erſtenmale 
von dieſer Stelle zu euch rede, anzuwuͤnſchen weiß. Die⸗ 
ſer Segen des Herrn ruhe auf euch allen. Er heilige, 
er erfreue, er troͤſte euch alle. Er begleite euch, ſo oft 
ihr dieſen Ort betretet, und feine wohlthaͤtigen Einfluͤſſe 
muͤſſen ſich auf euer ganzes uͤbriges Leben, ſie muͤſſen 
ſich bis in die Ewigkeit erſtrecken. ü 


Je unſchaͤzbarer aber dieſer Segen iſt, M. Fr., und 
je mehr Urſache ihr habt, euch deſſelben an dieſem Orte 
zu getroͤſten; deſto mehr werdet ihr euch gedrungen finden, 
eure Wuͤnſche mit den meinigen zu vereinigen, und dem 
Hoͤchſten das Beſte dieſes Landes ſowohl als ſeiner Be⸗ 
herrſcher und Obrigkeiten zu empfehlen. Ja, meine Bruͤ⸗ 
der, wuͤnſchet Jeruſalem, wuͤnſchet Leipzig, wuͤnſchet 
Sachſen Gluͤk. Ein jeder ſage: Es muͤſſe wohlge⸗ 
hen, denen die dich lieben. Es muͤſſe Friede ſeyn 
in deinen Mauren, und Gluͤk in deinen Pallaͤſten. 
Um dieſes Hauſes willen des Herrn, unſers Gottes, 
will ich dein Beſtes ſuchen b). Ja, der Herr ſegne 
die theuerſte Perſon unſers Churfuͤrſten und Landesherrn, 
unter deſſen gnaͤdigem Schutze wir die edelſte aller Frey⸗ 
heiten, die Freyheit des Gewiſſens, genießen. Er ſtaͤrke 
jede tugendhafte, jede großmuͤthige Geſinnung, die in 
feiner zarten Seele ſich reget; er laſſe dieſe edeln Bluͤthen 
reiche Fruͤchte tragen, und ihn dereinſt den Vater ſeiner 
Unterthanen, die Freude feines Volkes ſeyn. Der Herr 
ſegne die Churfuͤrſtliche Frau Mutter, den Herrn Ad⸗ 
miniſtrator, und das ganze Churſaͤchſiſche Haus. Sein 
Schuz ruhe ſtets auf ihnen, fein Gedeihen begleite 905 
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befoͤrdere alle ihre guten Abſichten und Unternehmungen, 
und feine reiche Güte vergelte ihnen alle Treue, die fie 
auch uns angedeihen laſſen. Der Herr ſegne den Rath 
dieſer Stadt, deſſen vaͤterliche Fuͤrſorge und Gewogen⸗ 
beit uns während des Baues dieſes Bethauſes eine 
Stelle eingeraͤumet hat, wo wir den Herrn unſern Gott 
verehren konnten. Er belohne ſie fuͤr dieſe ſchaͤzbare 
Wohlthat, und erfreue ſie mit Licht und Gnade, mit 
Troſt und Friede, ſo oft ſie ſein Heiligthum betreten. 
Der Herr ſegne den Ort unſter Wohnung; den Ort, wo 
es uns vergoͤnnet iſt, ſeinen Namen anzurufen, und laß 
es auch um dieſer Urſache willen allen Einwohnern def 
ſelben wohlgehen. Wahrheit und Gottſeligkeit, Ver⸗ 
traͤglichkeit und Liebe muͤſſen fie alle immer mehr mit bruͤ⸗ 
derlichen Geſinnungen gegen uns erfuͤllen, ſo wie wir 
fie alle fuͤr unſre Brüder in Chriſto erkennen, und als 
ſolche aufrichtig hochachten und lieben. Der Herr ſegne 
diejenigen, die durch ihre kluge Aufſicht und Anordnung, 
durch ihre Geſchiklichkeit und durch ihren Fleiß, dieſes 
Bethaus zu Stande gebracht, und ihm den anftändigen 
Schmuk einer edlen Einfalt, der ſeiner Beſtimmung ſo 
gemaͤß iſt, gegeben, oder auf irgend eine andere Weiſe 
etwas zur Befoͤrderung dieſes heilſamen Werkes beyge⸗ 
tragen haben. Er laſſe es ihnen auch in ihren uͤbrigen 
rechtmaͤßigen Unternehmungen gelingen, und ſey ihr Schild 
und ihr ſehr großer Lohn. Der Herr ſegne euch alle, die ihr 
hier vor ihm verſammelt ſeyd. Er laſſe ſeine Gnade, 
fein Wort und feinen Geiſt reichlich unter euch wohnen, 
und in euch wirken. Er mache euch fertig zu allem gu⸗ 
ten Werke, und ſchaffe in euch, was vor ihm wohlge⸗ 
fällig iſt, damit ihr unſtraͤflich behalten werdet auf die 
Zukunft Jeſu Chriſti. 


O Gott, erhoͤre du von deinem Himmel unſre Wuͤn⸗ 
ſche, und verberrliche dadurch deine gnaͤdige Gegenwart 
in dieſem Hauſe. Laß deinen Segen bis in die ſpaͤteſten 
Zeiten auf demſelben ruhen. Laß es fuͤr uns und unſre 
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Nachkommen ein Denkmal deiner Guͤte, eine Schule 
der wahren Weisheit, ein Haus des Troſtes und der 
Freude, eine Pforte des Himmels ſeyn. Laß es ſtets 
einen Ort ſeyn, wo deine Ehre wohnet, wo man dein 
Wort rein verkuͤndiget, wo man dir wuͤrdig dienet, wo 
man dich und deine Groͤße kennen und bewundern ler⸗ 
net; einen Ort, wo der Suͤnder beſchaͤmt und bekehret, 
wo die Traurigen getroͤſtet, die Zweifelhaften berubiger, 
die Gerechten erfreuet und geſtaͤrket, wo irrdiſche Mens 
ſchen zu Buͤrgern des Himmels gebildet werden. Ach 
Herr, laß keinen von denen, die du mir auvertrauet 
haft, verlohren gehen. Erleuchte und heilige fie alle. 
Laß uns dir auch in jener Welt gemeinſchaftlich und ewig 
dienen, und wuͤrdige deinen Knecht der groͤßten Selig⸗ 
keit, die er ſich ſelbſt wuͤnſchen kann, der Seligkeit, 
derrinſt zu dir ſagen zu koͤnnen: Siehe, Herr, hier 
en ich und die, die du mir gegeben haft, Amen. 
men. 
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A XIII. Predigt. 


Das Merkwuͤrdige der Reformation, 
und die Pflichten, die ſie uns auflegt. 


T er t. 
Pſalm 66. v. 5. 


Kommet her, und ſehet an die Werke Gottes, der ſo wunder⸗ 
bar iſt mit ſeinem Thun unter den Menſchenkindern. 


Gehalten an dem jährlichen Churſäͤchſiſchen Ne⸗ 
formationstage. 


Die Worte des Pſalmiſten, die wir euch vorgeleſen 
haben, muntern uns zu einer Pflicht auf, deren 
Erfüllung uns eben ſo anſtaͤndig, als vortheilhaft iſt. 
Was iſt uns, als vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, anſtaͤndi⸗ 
ger, als daß wir auf die Wege der goͤttlichen Vorſehung 
ſowohl in dem Reiche der Natur, als in dem Reiche 
der Gnade ſorgfaͤltig merken, daß wir die Abſichten und 
die Verbindung derſelben, in ſo weit uns die Schwach⸗ 
heit unſers Verſtandes ſolches erlaubet, zu erforſchen 
ſuchen, und die Gerechtigkeit, die Weisheit und Guͤte 
des Höchften, die daraus hervorleuchten, mit der tiefſten 
Ehrfurcht bewundern? Was iſt uns aber auch nuͤzlicher, 
als dieſe edle Beſchaͤftigung? Wie geſchikt iſt fie nicht, 
unſre Begriffe von der Vollkommenheit Gottes und ſeiner 
Regierung zu erhöhen, uns im Vertrauen auf den All: 
maͤchtigen zu ſtaͤrken, uns in allen, ſelbſt den bedenk⸗ 


lichſten 
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lichſten Umſtaͤnden, zu beruhigen, und uns zur feurig⸗ 
ſten Dankbarkeit fuͤr die Wohlthaten des Herrn zu er⸗ 
füllen. Wir feyern das Gedaͤchtniß einer Begebenheit, 
die mit zu den merkwuͤrdigſten gehoͤret, die ſich jemals 
in der chriftlichen Kirche zugetragen haben. Es iſt die 
gluͤkliche Glaubensverbeſſerung, die durch den Dienſt 
Luthers und feiner Gehuͤlfen in einem großen Theile von 
Deutſchland zu Stande gebracht worden iſt. Der Anlaß 
dieſer wichtigen Begebenheit; die Art und Weiſe, wie 
ſie zur Wirklichkeit gekommen iſt; die großen und vor⸗ 
theilhaften Veraͤnderungen, die ſie nach ſich gezogen 
hat: alles machet ſie unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 
Allenthalben finden wir deutliche Spuren der Weisheit 
und Guͤte Gottes, und die ſtaͤrkſten Gruͤnde, ſeinen 
Namen zu erheben, ihm fuͤr ſeine Wohlthaten zu danken, 
und uns zu einem anſtaͤndigen Gebrauche derſelben zu 
erwecken. Kommet denn her, und ſehet an die 
Werke Gottes, der fo wunderbar iſt mit feinem 
3 unter den Menſchenkindern. Laßt uns zu dem 
nde a 


Erſtlich die merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde der Glau⸗ 
bensverbeſſerung, deren Gedaͤchtniß wir feneru, bes 
merken, und 


Hernach die Pflichten erwaͤgen, zu welchen uns 
dieſelbe verbindet. ’ 


Ser lange hatte die abendlaͤndiſche Kirche unter der 
ſtrengen und faſt unertraͤglichen Herrſchaft des ro . 
miſchen Biſchofs geſeufzet, und den Verluſt ihrer edel⸗ 
ſten Freyheiten bald oͤffentlich beklaget, bald im Ver⸗ 
borgenen beweinet. Schon oft hatte fie ſich bemuͤhet, 
dieſes harte Joch von ſich zu werfen, oder ſich daſſelbe 
wenigſtens durch eine gehoͤrige Einſchraͤnkung der paͤpſt⸗ 
lichen Gewalt zu erleichtern. Schon oft hatten ſich 
Zeugen der Wahrheit hervorgethan, die eine nicht ges 
inge Aufmerkſamkeit ene „und als helle Lichter mit⸗ 
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ten in der Finſterniß leuchteten. Die Unwiſſenheit und 

das Verderben der Sitten, die unter den Chriſten herrſch⸗ 

ten, waren zu allgemein, und die traurigen Folgen der⸗ 
felben waren zu augenſcheinlich, als daß die Redlichen 

und Gutgeſinneten, die noch unter ihnen waren, dazu 

haͤtten ſtillſchweigen koͤnnen. Faſt jedermann beſchwerte 

ſich uͤber die eingeſchlichenen Mißbraͤuche; und faſt je⸗ 

dermann, nur einen großen Theil der Geiſtlichkeit aus⸗ 

genommen, wuͤnſchte die Aufhebung derſelben. Ganze 
Kirchenverſammlungen mußten dieſes Verlangen billi⸗ 
gen, und die Nothwendigkeit einer allgemeinen Verbeſ⸗ 
ſerung bekennen. Allein, die eifrigſten Wuͤnſche waren 
bisher vergeblich, die beſten Bemuͤhungen waren frucht⸗ 
los geweſen. Jene und dieſe wurden bald durch Liſt, 
bald durch Gewalt vereitelt; und alle Hoffnung der 
Beſſerung war beynahe gaͤnzlich verſchwunden. Dies 
naͤhrte den Stolz und die Herrſchſucht der roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤffe; es floͤßte ihnen ein uͤbertriebenes Vertrauen auf 
ihr Anſehen und auf ihre Macht ein; es verleitete ſie, 
alle Schranken der Maͤßigung und der Beſcheidenheit 
zu uͤberſchreiten, und ſich in ihrer wahren Geſtalt zu 
zeigen: und eben dieſes war die Urſache ihres Falles, 
und die nächfte Veranlaſſung der gluͤklichen Glaubens⸗ 
verbeſſerung. Ihr wiſſet, wie Tetzel, der beruͤhmte 
Ablaßkraͤmer, auf Befehl Leons des Zehnten, die Ver⸗ 
gebung der Suͤnden ums Geld verkaufte, und unter dem 
Mantel der Religion die groͤßten Betruͤgereyen veruͤbte. 
Ihr wiſſet, mit welcher Unverſchaͤmtheit dieſer ungereimte 
Handel getrieben, und mit welchem Nachdrucke derſelbe 
deſſen ungeachtet von dem roͤmiſchen Biſchoffe unterſtuͤtzet 
und gehandhabet wurde. Dies erwekte Luthern, ſich 
dieſen ſchaͤndlichen Mißbraͤuchen zu widerſetzen, und die 
Sache der Wahrheit und der Religion öffentlich zu 
behaupten. Dies ſchwaͤchte die aberglaͤubiſche Hochach⸗ 
tung, die man bisher fuͤr das paͤpſtliche Anſehen gehabt 
hatte. Dies brachte heilſame Zweifel und eine Begierde 
nach beſſerm Unterrichte, ſelbſt unter dem gemeinen 
Volke, 
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Volke, hervor. Es erregte in Hohen und Niedrigen, 
in Gelehrten und Ungelehrten, einen heftigen Hunger 
nach dem Worte des Lebens, nach reiner und geſunder 
Speiſe für die unſterbliche Seele. Es munterte jeder⸗ 
mann zur Unterſuchung auf, und man fieng an, das⸗ 
jenige zu prüfen, was man bisher blindlings geglaubet 
hatte. Ein Irrthum entblößte den andern: eine Wahr⸗ 
heit führte zu der andern. Das Licht breitete ſich immer 
weiter aus, und in kurzer Zeit bekam es in dieſen Ge⸗ 
genden die Oberhand. — Wie geringe war nicht die 
Veranlaſſung dieſer wichtigen Veranderung, wenn ſie 
an und vor ſich ſelbſt betrachtet wird? Wer haͤtte den⸗ 
ken ſollen, daß jener heilige Betrug ſolche betraͤchtliche 
Folgen nach ſich ziehen, daß er der Wahrheit fo vortheil⸗ 
haft ſeyn wuͤrde? Wer haͤtte vermuthen koͤnnen, daß 
dasjenige, was beſtimmt war, die Menſchen in dem 
Aberglauben und in der Knechtſchaft zu erhalten, zur 
Beförderung ihrer Erkenntniß, ihrer Freyheit und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit dienen wuͤrde? Laßt uns die Weisheit Gottes 
bierinnen erkennen und bewundern, M. Fr. Sie allein 
weiß aus der Finſterniß Licht hervor zu bringen, und 
ſelbſt das Boͤſe muß durch ihre Regierung die edelſten 
Abſichten erreichen helfen. 5 


Eben dieſes erhellet auch aus der Art und Weiſe, 
wie die Glaubensverbeſſerung zu Stande gebracht wor⸗ 
den. Sie hat viel Aehnliches mit der Art und Weiſe, 
wie die ehriſtliche Lehre anfänglich unter den Menſchen 
ausgebreitet und befeſtiget worden iſt. Wir wollen damit 
nicht ſagen, daß Gott bey dem Reformationsgeſchaͤffte 
ſolche ſichtbare, und in die Augen fallende Wunderwerke 
verrichtet habe, als in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums geſchahen. Die Wahrheit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, und der göttliche Urſprung der heiligen Bücher 
waren hinlaͤnglich beſtaͤtiget; ihr Anſeben durfte durch 
keine neue und außerordentliche Beweiſe befräftiget wer⸗ 
den. Allein ſo, wie ein aufmerkſamer Zuſchauer der 
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Veränderungen, die ſich in der Welt zutragen, allent⸗ 
halben Spuren der goͤttlichen Vorſehung und Regierung 
entdecket: ſo konnte man auch damals den Finger des 
Hoͤchſten deutlich erblicken, und ſeine Weisheit bediente 
ſich zur Bekanntmachung der vergeſſenen Wahrheit faſt 
eben ſolcher Mittel, als er ſich ehemals zur erften Offen⸗ 
barung derſelben bedienet hatte. Hatte er ehemals, nach 
dem Ausdrucke des Apoſtels Pauli, nicht viel Weiſe, 
wie viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen; hatte er 
ſchwache, und in den Augen der Menſchen unanſehnli⸗ 
che, Werkzeuge zur Verkuͤndigung und Ausbreitung des 
Evangelii gebraucht: ſo geſchah eben dieſes auch hier. 
Die Biſchoͤffe, deren Anſehen fo groß als unverdient 
und ungegruͤndet war, hatten die Abſicht und die Pflich⸗ 
ten ihres Berufs gaͤnzlich aus den Augen geſezt. Sie 
hatten ſich dem ſtraͤflichſten Ehrgeize, der ausſchweifen⸗ 
deſten Wolluſt, den ſchaͤndlichſten Laſtern ergeben, und 
waren in Anfehung der Erkenntniß, des Troſtes und 
des ewigen Heils der ihnen anvertrauten Seelen ganz 
unbekuͤmmert. Die Großen dieſer Erde wurde von ih⸗ 
ren blinden Fuͤhrern in der groͤbſten Unwiſſenheit erhal⸗ 
ten; und die meiſten Gelehrten beſchaͤfftigten ſich entwe⸗ 
der bloß mit ſolchen Wiſſenſchaften, die mit der Religion 
in keiner befondern Verbindung ſtehen, oder fie waren 
zu furchtſam und zu eigennuͤtzig, um ihre beſſern Ein: 
ſichten andern mitzutheilen, und ſich der Gefahr, die 
damit verknuͤpft war, bloßzuſetzen. Es waren alſo kei⸗ 
ne Perſonen, die ihr Stand, ihr Amt, ihr Rang oder 
der Ruhm einer ausnehmenden Gelehrſamkeit von an⸗ 
dern unterſchied, die ſich anfänglich dem Irrthume wis 
derſezten, und die Rechte der Wahrheit behaupteten. 
Nein! es waren Perſonen, die vorher faſt unbekannt 
und unberuͤhmt geweſen waren, die in den Augen der 
Welt wenig zu bedeuten hatten, die erſt von ihren Geg⸗ 
nern verachtet, und kaum einiger Aufmerkſamkeit werth 
gehalten wurden; Perſonen, die zwar nicht geringe 
Fahigkeiten, und noch mehr Rechtſchaffenheit ae 
atten, 
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batten, die ſich aber groͤßtentheils weder durch eine aus⸗ 
nehmende Beredtſamkeit, noch durch beſonders gefaͤllige 
Sitten, noch durch eine große Kenntniß der Welt beliebt 
zu machen, oder Eingang und Gehoͤr bey den Menſchen zu 
erlangen wußten. Solche Perſonen waren es, die, unter 
dem Beyſtande des Hoͤchſtn, das Reich des Aberglaubens 
und der Finſterniß angriffen, die Grundfeſten deſſelben 
erſchuͤtterten, und einen großen Theil von Deutſchlands 
Einwohnern ſeiner Herrſchaft entriſſen. Und, welches 
waren wohl die Mittel, deren ſie ſich zu dieſer Abſicht 
bedienten? Hatten ſie vielleicht Macht und Gewalt in 
Haͤnden? Suchten ſie ſich durch Drohungen, oder durch 
Zwang Beyfall und Gehorſam zu verſchaffen? Erwar⸗ 
ben ſie ſich durch reizende Verſprechungen, oder durch 
irrdiſche Belohnungen Anhaͤnger und Freunde? Nichts 
weniger, als dieſes. Sie waren auch in dieſem Stuͤcke 
getreue Nachfolger der erſten Prediger der evangeliſchen 
kehre. Ihre Waffen waren nicht fleiſchlich, ſondern 
geiſtlich. Sie begehrten nicht, daß man ihnen auf ihr 
bloßes Wort glaube. Sie unterwarfen alle ihre Mei⸗ 
nungen und Lehrſaͤtze der ſtrengſten Prüfung. Die hei⸗ 
lige Schrift, und dieſe allein, ſollte den entſcheidenden 
Ausſpruch daruͤber thun. Sie waren allezeit bereit, 
Rechenſchaft von ihrem Glauben zu geben; und ſie tha⸗ 
ten es bey allen Gelegenheiten mit einer Freudigkeit und 
Standhaftigkeit, die ihrem ſittlichen Charakter Ehre 
brachte, und ihre Feinde auf das Aeußerſte verwirrte. 
Der Unterſchied, den man zwiſchen ihrem Verhalten, 
und dem Verhalten ihrer Gegner bemerkte, war der 
Wahrheit hoͤchſt vortheilhaft. Jene ſtritten mit Gruͤn⸗ 
den: dieſe mit Machtſpruͤchen und Laͤſterungen. Jene 
drungen auf gemeinſchaftliche und freye Unterredungen 
uͤber die Religion und den Gottesdienſt; dieſe forderten 
eine blinde und uneingeſchraͤnkte Unterwerfung an das 
menſchliche Anſehen. Jene brachten Beweiſe vor; dieſe 
droheten mit Bannſtralen, mit Verweiſung, mit Deu 
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und Schwerdt. Nicht jene, ſondern dieſe waren die 
vornehmſten Urheber der Verwirrung, der Unruhen, 
der blutigen Kriege, die nachgehends aus dieſen Strei⸗ 
tigkeiten entſtunden. Haben die Proteſtanten zulezt die 
Waffen ergriffen: ſo thaten ſie es gezwungener Weiſe; 
ſie thaten es groͤßtentheils als freye Voͤlker, mit der 

Bewilligung und unter der Anfuͤhrung ihrer Landesher: 

ren; fie thaten es zur Vertheidigung ihrer buͤrgerlichen 

ſowohl, als ihrer gottesdienſtlichen Freyheiten, und 

hatten dabey keine gewaltſame Ausbreitung ihrer Lehre 

zur Abſicht. Die Art und Weiſe, wie die Glaubens⸗ 

verbeſſerung zu Stande gebracht worden, war alſo, ſo 

weit die menſchliche Schwachheit und die Umſtaͤnde er⸗ 
laubten, dem Sinne des Evangelii gemäß. Sie war 

hoͤchſt merkwuͤrdig und ſo beſchaffen, daß ſie deutlich 

von einem beſondern goͤttlichen Beyſtande zeugete. 

Wir werden dieſes noch beſſer einſehen, wenn wir 
einen Blik auf die mannichfaltigen und vortheilhaften 
Veraͤnderungen werfen, die dieſe große Begebenheit 
nach ſich gezogen hat. Das Anſehen der roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤffe wurde geſchwaͤcht, und ihre tyranniſche Herr⸗ 
ſchaft, unter welcher ganz Europa ſeufzete, wurde ein⸗ 
geſchraͤnkt. Die Freyheit der Voͤlker, die Rechte der 
Koͤnige und Fuͤrſten, wurde mit Nachdrucke vertheidi⸗ 
get, und gegen die verwegenen Eingriffe der hoͤhern Geiſt⸗ 
lichkeit behauptet. Die Gelehrſamkeit warf die Feſſeln, 
die ihren Fortgang hinderten, ab; die meiſten Wiſſen⸗ 
ſchaften zeigten ſich in einer ganz andern, in einer viel 
wuͤrdigern Geſtalt, als ſie ehmals hatten. Die Fin⸗ 
ſterniß der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, die 
das Chriſtenthum bedekte, wurde in vielen Gegen⸗ 
den gluͤklich vertrieben; ſie mußte dem Lichte der 
Wahrheit weichen. Die göttlichen Bücher, die faſt 
niemand weder kannte, noch gebrauchte, wurden ge: 
mein gemacht, und jedermann konnte aus dieſer reichen 
Quelle der Weisheit und des Lebens Erkenntniß und 
Troſt ſchoͤpfen. Die Menſchenſatzungen, die Irrthuͤmer, 
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die abgoͤttiſchen Gebraͤuche, die laͤcherlichen und unge⸗ 
reimten Ceremonien, die ſich in die ehriſtliche Kirche 
eingeſchlichen hatten, wurden großentheils abgeſchafft, 
und mußten den unfeblbaren Ausſpruͤchen der Offenbar 
rungen Gottes, den beilſamen Lehren des Evangelüi, 
und einem viel reinern und vernuͤnftigern Gottesdienſte 
Plaz machen. Das gemeine Volk wurde von den uner⸗ 
traͤglichen Laſten, womit es die Herrſchſucht und der 
Geiz ihrer Fuͤhrer niederdruͤkten, befreyet; es bekam ei⸗ 
nen deutlichen und richtigen Unterricht von der Religion 
und von dem Wege zur Gluͤkſeligkeit. Die Moͤnchsor⸗ 
den, die jedermann beſchwerlich fielen, und nicht den 
geringſten Nutzen ſchaften, wurden aufgehoben, und 
ihre Einkuͤnfte mußten, der Abſicht ihrer Stifter gemäß, 
zur Erhaltung der hohen und niedern Schulen dienen. 
Die Ausſchweifungen und Laſter, die man unter dem 
Scheine der Andacht und Froͤmmigkeit veruͤbte, wurden 
entdekt und beſchaͤmt; die Sitten wurden in allen Staͤn⸗ 
den verbeſſert; und die Tugend erwarb ſich zugleich mit 
der Wahrheit unzaͤhliche Verehrer und Freunde. Gluͤk⸗ 
liche Veraͤnderungen! Wer kann ſie ohne Bewunderung. 
ohne Ruͤhrung, ohne empfindende Freude betrachten? 
Wer muß nicht bekennen, daß ſie eben ſo groß und 
merkwuͤrdig in ſich ſelbſt, als erwuͤnſcht und vortheilhaft 
in ihren Folgen ſind? Hier mag es mit Rechte heiſſen: 
Kommet her, und ſehet an die Werke Gottes, der 
ſo wunderbar iſt mit ſeinem Thun, unter den Men⸗ 
ſchenkindern. f 


Jedoch, wir duͤrfen es hiebey nicht bewenden laſſen, 
M. Fr. Die Begebenheit, deren Gedaͤchtniß wir 
feyern, leget uns noch mehrere und wichtigere Pflichten 
auf. Und welches ſind dieſe Pflichten? 


Die erſte iſt dieſe: Wir muͤſſen, wie bey allen Der 
gebenheiten, alſo auch bey dieſer, nicht bey den zwenten 
Urfachen ſtehen bleiben, ſondern unſre Augen und Ger 
danken auf die erſte Urſache aller Dinge, auf den groß en 
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Beherrſcher und Regierer der Welt, richten. Wir muͤſ⸗ 
fen in Empfindung unſrer Nichtigkeit mit dem Pſalmi⸗ 
ſten ausrufen: Nicht uns, Herr, nicht uns, ſon⸗ 
dern deinem Namen ſey Ehre. Es iſt Gott, der 
jene Maͤnner erwekt, der ihnen das Licht, den Muth 
und die Standhaftigkeit gegeben hat, die fie zun Unters 
nehmung und zur Ausführung dieſes großen Werks noͤ⸗ 
thig batten. Es iſt Gott, der ihre Arbeit und ihre Bes 
muͤhungen geſegnet, der die verderblichen Anſchlaͤge ih⸗ 
rer Feinde vereitelt, der ſich der verhaßten und unter⸗ 
druͤkten Wahrheit kraͤftiglich angenommen, der ihre Ver⸗ 
ehrer gegen die ihnen weit uͤberlegene Macht des Irrthums 
geſchuͤtzet, und ſie vor dem Untergange, der dem Anſehen 
nach unvermeidlich war, bewahret hat. Es iſt Gott, 
der die unfchäzbaren Vorrechte und Freyheiten, die wir 
der Reformation zu danken haben, auf uns gebracht, 
und uns bis jezt in dem Beſitze derſelben, gegen alle 
Anfaͤlle der Liſt und der Gewalt, gnaͤdiglich erhalten 
hat. Ihn muͤſſen wir daher als den Urheber und Er⸗ 
balter unſers Gluͤks demuͤthig verehren. Auf ihn muͤſſen 
wir vornehmlich ſehen, und die Weisheit und Güte ſei⸗ 
ner Wege bewundern. Ihn muͤſſen wir mit geruͤhrten 
Seelen dafuͤr preiſen, daß er uns auch in dieſem Ver⸗ 
ſtande von der Obrigkeit der Finſterniß errettet, und in 
das Reich des Lichts verſezt hat. Ihn muͤſſen wir auch 
in Anſehung des Zukuͤnftigen mit feſter Zuverſicht ehren 
und nicht zweifeln, daß er die Beylage, die er uns an⸗ 
vertrauet hat, bewahren werde bis an jenen Tag. 


Eine andere Pflicht, die uns obliegt, iſt dieſe, daß 
wir die Grundſaͤtze, auf welchen die Rechtmaͤßigkeit der 
geſchehenen Glaubensverbeſſerung beruhet, ſorgfaͤltig 
beybehalten und denſelben gemäß denken und handeln. 
Kein Menſch, keine Geſellſchaft von Menſchen iſt un⸗ 
fehlbar; kein Menſch, keine Geſellſchaft von Menſchen 
iſt befugt, ſich die Herrſchaft uͤber den Glauben und 
das Gewiſſen ihrer Nebenmenſchen anzumaßen, oder 5 
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durch gewaltſame Mittel zum Beyfalle an gewiſſe wahre 
oder falſche Lehren zu zwingen: ein jeder Menſch, ohne 
Unterſchied des Standes, der Lebensart und des Ge 
ſchlechts, iſt nicht nur berechtiget, ſondern verpflichtet, 
die Religion, in welcher er geboren und erzogen worden 
iſt, zu unterſuchen, ſie nach den Regeln der geſunden 
Vernunft und der göttlichen e zu pruͤfen, alles 
menſchliche Anſehen bey dieſer Prüfung auf die Seite 
zu ſetzen, und bloß ſeiner Ueberzeugung zu folgen : die 
Freyheit, Gott nach feinen eigenen Einfichten zu dienen, 
und ſeiner Erkenntniß gemaͤß zu leben, kann niemanden 
ohne die groͤßte Ungerechtigkeit verweigert werden, weil 
ein jeder fuͤr ſich dem Richter der Welt Rechenſchaft ge⸗ 
ben muß, und aller Gewiſſenszwang iſt eben ſo ungereimt 
in ſich ſelbſt, als verwerflich und ſtraͤflich in den Augen 
des Hoͤchſten. Dies, M. Fr., dies ſind die Grundſaͤtze, 
auf welche ſich die Guͤltigkeit der Reformation ſtuͤtzet, 
und mit welchen ſie ſtehen oder fallen muß. Sind dieſe 
Grundſaͤtze falſch; ſo war die Glaubensverbeſſerung eine 
verwegene und ungerechte Unternehmung, die nicht nur 
kein Lob, ſondern Tadel und Verachtung verdienet. 
Sind ſie aber, wie niemand unter uns leugnen wird, 
wahr; ſind ſie in der Natur Gottes und des Menſchen 
gegruͤndet: fo muͤſſen fie auch itzt noch gelten; fo muͤſſen ſie 
uns immer verehrungswuͤrdig und die Richtſchnur unſers 
Urtheils und unſers Verhaltens ſeyn. Wir wuͤrden folglich 
unſern eigenen Grundſaͤtzen zuwider handeln, wenn wir von 
jemanden in Religionsſachen einen blinden Gehorſam 
oder eine unbedingte Unterwerfung forderten; wenn wir 
diejenigen, die in dieſem oder jenem Stuͤcke von uns ab⸗ 
gehen, verdammten; ſie deswegen haßten, oder ihnen 
auf irgend eine andere Weiſe beſchwerlich fielen, Wollen 
wir unſre Vorrechte behaupten, wollen wir uns derſelben 
nicht unwuͤrdig machen: ſo muͤſſen wir auch in dieſer 
Abſicht gegen jedermann ſo handeln, wie wir wuͤnſchen, 
daß man mit uns handele; wir muͤſſen die Freyheiten, 
J. Band. ( ° ö die 
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die wir befigen und die uns fo ſchaͤzbar find, auch andern 
angedeihen laſſen. Liebe und Vertraͤglichkeit muß das 
unterſcheidende Merkmal unſrer Kirche, und die unver⸗ 
aͤnderliche Regel aller unſrer Gedanken und Handlungen 

eyn. 8 4 

! Dieſe Anmerkungen leiten uns zu einer dritten Pflicht, 
welche dieſe iſt: So viel Hochachtung auch die großen 
Männer verdienen, denen wir naͤchſt Gott die Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit und die gereinigte Lehre zu verdanken haben; 
ſo darf doch dieſe Hochachtung nicht uneingeſchraͤnkt und 
abergläubifch ſeyn, und die Entdeckungen, die fie in dem 
Reiche der Wahrheit gemacht haben, duͤrfen den Be⸗ 
muͤhungen, die wir in eben dieſer Abſicht vornehmen, 
keinen Eintrag thun. Die Wahrheit iſt ein allgemei⸗ 
nes Gut, zu deſſen Beſitze ein jeder gelangen kann, und 
von dem niemand ausgeſchloſſen iſt, als wer ſich ſelbſt 
davon ausſchließt. Sie iſt aber auch ein Gut, das ſo 
viele Schaͤtze und Reichthuͤmer in ſich faſſet, daß ſich 
kein Menſch ruͤhmen darf, daſſelbe ganz zu beſitzen. 
Luther, Zwingli, Melanchthon, Calvin, ſind Namen, 
die kein Freund der Wahrheit, der Freyheit und der 
Gluͤkſeligkeit der Sterblichen ohne Ehrerbietung nennen, 
und deren Gedaͤchtniß jederzeit im Segen ſeyn wird; 
Namen, die in dem kurzen Verzeichniſſe der Wohlthaͤter 
des menſchlichen Geſchlechts eine vornehme Stelle ein⸗ 
nehmen. Aber bey dem allen ſind es Namen von Men⸗ 
ſchen, die weder unfehlbar noch vollkommen heilig, die 
eben denſelben Schwachheiten und Fehlern unterworfen 
waren, denen wir unterworfen ſind; ja die weit mehr 
Hinderniſſe und viel weniger Huͤlfsmittel zur Erkenntniß 
der Wahrheit hatten, als wir in unſern Tagen haben. 
Wir würden ihre Verdienſte verkleinern, ihre Beſchei⸗ 
denheit beleidigen, und ihren edeln Abſichten entgegen 
arbeiten, wenn wir ihren Ausſpruͤchen blindlings glaub⸗ 
ten, wenn wir es aus ſtraͤflicher Traͤgheit ſchlechterdings 
bey demjenigen bewenden ließen, was ſie gethan haben. 
Die Zeiten und die Umſtaͤnde, in welchen fie lebten, ja 
die 
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die Natur der Dinge ſelbſt, erlaubten ihnen nicht, die 
unternommene Verbeſſerung ſo geſchwinde zur Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. Wer viele Jahre in einem ganz fin: 
ſtern Gefaͤngniſſe zugebracht Bat, dem faͤllt es ſchwer, 
wo nicht unmöglich, den Glanz des hellen Mittags auf 
einmal zu ertragen. Sie haben die meiſten und groͤßten 
Schwierigkeiten uͤberwunden; ſie haben die Bahn gebros 
chen; fie haben unter dem göttlichen Beyſtande mehr 
ausgerichtet, als man jemals menſchlicher Weiſe haͤtte 
erwarten koͤnnen. Nun muͤſſen wir auf dem Wege, den 
fie uns gezeigt haben, und auf dem ſie uns vorgegangen 
find, mit Munterkeit und Treue fortgehen, und die 
Graͤnzen des Reichs der Wahrheit immer mehr zu ew 
weitern ſuchen. Wir muͤſſen dem Lichte, das durch 
ihren Dienſt unter uns leuchtet, folgen, und vermittelſt 
deſſelben das Werk, das ſie angefangen haben, immer 
mehr zu befoͤrdern und zu vollenden uns bemuͤhen. Wie 
muͤſſen dahin trachten, daß unſre Begriffe von Gott und 
ſeinem Dienſte immer deutlicher, immer richtiger, reiner 
und vollſtaͤndiger werden. Wir muͤſſen mit unſern eie 
enen Augen ſehen, und unſers Glaubens aus guten 
ruͤnden gewiß ſeyn. Die aufmerkſame Betrachtung, 
die fleißige und unpartheyiſche Erforſchung der goͤttlichen 
Offenbarung, deren freyen Gebrauch wir jenen gluͤkli⸗ 
chen Veraͤnderungen zu danken haben, muß unfreanger 
nehmſte Beſchaͤfftigung ſeyn. Nach dieſer untruͤglichen 
Regel muͤſſen wir alles pruͤfen; aus dieſer reinen Quelle 
muͤſſen wir taͤglich Weisheit und Erkenntniß ſchoͤpfen. 


Aber auch damit duͤrfen wir uns nicht befriedigen. 
Die Glaubensverbeſſerung hat die Lebensverbeſſerung zur 
Abſicht. Ohne dieſe iſt jene von keinem Werthe. Ohne 
dieſe würde uns jene mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich ſeyn; fie 
wuͤrde unſre Rechenſchaft ſchwerer, und unſte Ver⸗ 
dammniß groͤßer machen. Was wuͤrde es uns helfen, 
den Inhalt der Heiligen Schrift zu wiſſen, und eine 
ſichere Richtſchnur des Verhaltens in den Haͤnden zu 
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haben, wenn wir dieſelbe nicht gebrauchten, wenn wir 
nicht den Vorſchriften des Evangelit, ſondern unſern 
verkehrten Luͤſten folgten, wenn wir nicht beſſer, nicht 
tugendbafter, nicht heiliger wären, als diejenigen, die 
noch in der Finſterniß der Unwiſſenheit und des Aber⸗ 
gilaubens leben? Was würde es uns nuͤtzen, den Weg 
zu kennen, der zu Gott und ſeiner Gemeinſchaft fuͤh⸗ 
ret, wenn wir nicht auf dieſem Wege wandelten, und 
auf demſelben bis an unſer Ende beharreten? Was 
fuͤr Vortheile wuͤrde es uns bringen, von der Herr⸗ 
ſchaft des Irrthums befreyt zu ſeyn, wenn wir unter 
der noch viel ſtrengern und gefaͤhrlichern Tyranney des 
Laſters ſtuͤnden, wenn wir Knechte der Sünde und des 
Todes waͤren? Niemand bilde ſich ein, daß ihn die 
bloße Erkenntniß der Wahrheit, oder ein todter Glau⸗ 
be, der nicht fruchtbar an guten Werken iſt, ſelig ma⸗ 
chen werde. Niemand verlaſſe ſich auf die äußerlichen 
Vorrechte, die er ſeiner Geburt oder ſeiner Erziehung 
zu danken hat. Dieſes alles wird an jenem Tage des 
Gerichts in keine Betrachtung kommen. Es wird als⸗ 
dann nicht ſowohl darum zu thun ſeyn, was fuͤr eine 
Lehre wir bekannt, oder zu was fuͤr einer Kirchengeſell⸗ 
ſchaft wir uns gehalten haben, als vielmehr darum, 
ob wir dem Lichte, das uns erleuchtete, willig und 
treulich gefolget ſeyn, ob wir unſrer Erkenntniß gemaͤß 
gehandelt, ob wie die Vortheile, die uns Gott vor ſo 
vielen andern Voͤlkern des Erdbodens gegeben hat, 
würdig gebraucht haben. Dieſes werden die Fragen 
ſeyn, deren Beantwortung unſte kuͤnftigen Schikſale 
entſcheiden wird. Wollen wit alſo, andaͤchtige Zuhoͤ⸗ 
rer, wollen wir dereinſt beſtehen und nicht vor Engeln 
und Menſchen zu Schanden werden: ſo muͤſſen wir 
als Kinder des Lichts die Werke der Finſterniß ablegen, 
und ehrbarlich wandeln. Unſer Verhalten muß mit 
dem Bekenntniſſe unſers Mundes uͤbereinſtimmen. Un⸗ 
ſre Tugend muß die Rechtſchaffenbeit unſers Glaubens 
beweiſen. Wir muͤſſen der Heiligung nachjagen, u 
wand FREIE welche 
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welche niemand den Herrn ſehen wird. So werden 
wir unſre Religion ſelbſt in den Augen ihrer Feinde 
verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig machen. So werden 
wir erfahren, daß ſie eine Kraft Gottes iſt, die da 
felig machet alle die daran glauben. So werden wir 
zugleich die gegründete Hoffnung haben, daß uns Gott 
bey dem Beſitze der geiſtlichen Vortheile, die er uns 
geſchenkt hat, beſtaͤndig erhalten, und daß er dieſelben 
auf unſre ſpaͤteſten Nachkommen bringen werde. Er 
wolle es thun, um feiner Gnade und Wahrheit willen. 
Amen. rn AN 


Ran XIV. Pre⸗ 


266 Von den Grundsätzen 


KV Predigt. 
Von den Grundſaͤtzen der Refor⸗ 
me e , e. 


Made 


Text. 
1 Theſſal. F. v. 21. 
Pruͤfet alles, und das Gute behaltet. 


Gehalten am Churſäͤchſiſchen jährlichen Refor⸗ 
mationsfeſte, den 3. Oct. 1768. 


Niches erniedriget den Menſchen mehr, als wenn er 
0 ſeinen eigenen Einſichten und Grundſaͤtzen zuwider 
handelt, und alſo mit der That dasjenige leugnet und 
beſtreitet, was er mit ſeinem Verſtande fuͤr wahr erken⸗ 
net; und doch iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß ſich der 
Menſch dieſes Widerſpruchs ſchuldig machet. Niemand 
zweifelt daran, daß man ein groͤßeres Gut einem ge⸗ 
ringern, einen beftändigen und ewig bleibenden Vortheil 
einem ſolchen, der nur eine kurze Zeit waͤhret, vorziehen; 
daß man oftmals ein kleines und bald voruͤbergehendes 
Uebel nicht ſcheuen, ſondern freywillig uͤber ſich nehmen 
muͤſſe, um dadurch einem groͤßern und weit laͤnger dau⸗ 
ernden Uebel zu entgehen. Und doch ſieht man täglich 
ſehr viele Menſchen ſo handeln, als ob das Gegentheil 
von dieſem allen wahr waͤre, indem ſie der Gunſt der 
Menſchen die Gnade des Hoͤchſten, dem flüchtigen Ver⸗ 
guuͤgen der Sinne die Seligkeit des Himmels aufopfern, 
947 und 
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und ſich lieber den ſchreklichen Strafen jener Welt bloß 
ſetzen, als daß ſie ſich itzt einigen Zwang anthun, und 
die Schwierigkeiten, die man anfänglich bey der Fuͤh⸗ 
rung eines gewiſſenhaften und frommen Lebens antrifft, 
mit einiger Mühe beſtreiten follten. Und woher koͤmmt 
wohl dieſes widerſprechende Verhalten? Man ſtellet ſich 
die richtigen Grundſaͤtze, nach welchen man zu handeln 
vorgiebt, nicht oft und lebhaft genng vor; man gewoͤh⸗ 
net ſich nicht genug, ſich derſelben bey allen Gelegenhei⸗ 
ten zu erinnern, und ſie auf das, was man thun oder 
laſſen ſoll, anzuwenden; oder man geht in der Anwen⸗ 
dung derſelben nicht ſorgfaͤltig und unpartheyiſch genug 
zu Werke. Man entſchließt ſich nach den erſten Ein⸗ 
druͤcken, welche die aͤußerlichen Dinge auf uns machen, 
ohne der Vernunft Zeit und Freyheit zu laſſen, ihren 
Werth nach den Regeln der wahren Weisheit zu beſtim⸗ 
men. Laßt uns die vorläufigen Anmerkungen näher zu 
der beſondern Abſicht gebrauchen, M. Fr., in welcher 
wir uns heute verſammlet haben. ar 


Wir feyern das Gedaͤchtniß des geſegneten Refor⸗ 
mationswerkes, zu welchem an dem heutigen Tage vor 
ungefehr zweyhundert und fünfzig Jahren durch Luthern 
und ſeine Gehuͤlfen der Grund geleget worden. Wir 
freuen uns daruͤber, als uͤber eine ungemeinſchaͤzbare 
goͤttliche Wohlthat; wir verehren das Andenken der 
Perſonen, deren ſich die Vorſehung bey dieſem Ge: 
ſchaͤffte zu Werkzeugen bedienet hat; wir billigen, we⸗ 
nigſtens was die Hauptſache betrifft, ihre Unterneh⸗ 
mungen und Bemuͤhungen; wir bewundern ihren Muth, 
ihre Unerſchrockenheit, ihren Eifer, ihre Standhaftig⸗ 
keit; wir glauben, daß ſie nach richtigen Grundſaͤtzen 
gehandelt haben; wir behaupten dieſe Grundſaͤtze gegen 
die Feinde der Reformation, und halten ung für gluͤk⸗ 
lich, proteſtantiſche Ehriſten zu ſeyn; und in dieſem als 
len thun wir nichts anders, als was recht und billig 
iſt. Allein, folgen wir auch in allen unſern übrigen 
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Urtheilen, und in unſerm ganzen übrigen Verhalten den 
Grundſaͤtzen, von welchen die Rechtmaͤßigkeit der ges 
ſchehenen Reformation abhängt, und mit welchen wir 
dieſelbe vertheidigen? Hier, M. Fr., zeiget ſich der 
Widerſpruch zwiſchen den Einſichten und Handlungen 
der Menſchen, von welchem wir vorhin geredet haben, 
nur gar zu deutlich. Man tadelt nicht ſelten in unſern 
Zeiten, was man in Abſicht auf die Zeiten der Glau⸗ 
bensverbeſſerung für lobenswuͤrdig erkennen muß; man 
verwehret zuweilen proteſtantiſchen Chriſten Freyheiten, 
von welchen man damals mit Recht behauptete, daß ſie 
niemanden verweigert werden duͤrften; man iſt groͤßten⸗ 
theils gleichgüftig gegen Dinge, die man damals mit 
Grunde für boͤchſt wichtig hielt, und um deren Erlan⸗ 
gung man weder Muͤhe noch Gefahr ſcheuete; man ver⸗ 
faͤumet nur gar zu oft den Gebrauch der Vortheile, des 
ren Wichtigkeit allein den Eifer rechtfertigen kann, wo⸗ 
mit man ſich damals um dieſelben bewarb; man freuet 
ſich endlich, auf dem Wege zu ſtehen, der zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit fuͤhret, und will oder darf es doch 
nicht wagen, auf dieſem Wege weiter zu gehen, und 
das edle Geſchaͤffte, das die Reformatoren ſo gluͤklich 
angefangen haben, fortzufuͤhren und zu einer groͤßern 
Vollkommenheit zu bringen. Sind nicht dieſes alles 
offenbare Widerſpruͤche? Muͤſſen ſie nicht nothwendig 
denjenigen erniedrigen und beſchimpfen, der ſich derſelben 
ſchuldig macht? Laßt uns vernuͤnftiger und mit uns 
ſelbſt uͤbereinſtimmender handeln, M. Fr. Laßt uns zu 
dem Ende die Grundſaͤtze erwaͤgen, auf welchen die 
Rechtmaͤßigkeit der Reformation beruhet, und 
nach welchen die Reformatoren gehandelt haben. 
Dieſe Grundſaͤtze zu erläutern, zu beweiſen, und uns 
zu einem denſelben gemaͤßen Verhalten zu erwecken, iſt 
die vornehmſte Abſicht meiner heutigen Betrachtung; 
und da die Vorſchrift unſers Textes, pruͤfet alles, und 
das Gute behaltet, unter dieſen Grundfägen eine der 
erſten Stellen einnimmt, ſo werdet ihr die Urfache 
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leicht einſehen, warum ich euch dieſe Worte vorgele⸗ 
ſen habe. 


aßt uns erſt die Sache, von welcher wir reden, etwas 
naͤber beſtimmen und erfläten. Durch Grundſaͤtze 
der Reformation verſtehen wir ſolche Wahrheiten oder 
Lehren der Vernunft und der heiligen Schrift, auf 
welche ſich die Rechtmaͤßigkeit der vorgenommenen Glau⸗ 
bensverbeſſerung gründet, ohne deren Erkenntniß und 
Vorausſetzung ſie nicht haͤtte zu Stande gebracht werden 
koͤnnen, und mit welchen fie ſtehen oder fallen muß; 
ſolche Lehren, durch welche ſich die Reformatoren zu ih⸗ 
ren muͤhſamen und gefährlichen Unternehmungen erwekt 
fanden, nach welchen ſie in denſelben zu Werke giengen, 
mit welchen ſie ſich gegen ihre Gegner ſchuͤzten, und die 
Billigkeit der Forderungen, die ſie an dieſelben thaten, 
bewieſen; ſolche Lehren endlich, die wir nicht leugnen, 
und denen wir nicht zuwider handeln koͤnnen, ohne den 
Namen der Proteſtanten und Reformirten, den wir 
tragen, zu beleidigen, und die Vortheile, die wir als 
ſolche beſitzen, fahren zu laſſen. Und welches ſind nun 
dieſe Lehren, die wir als ſo viele Grundſaͤtze und Stuͤ⸗ 
tzen der Reformation betrachten? 


Die erſte iſt dieſe: Wahrheit und Irrthum in Re⸗ 
lionsſachen duͤrfen dem Menſchen, deſſen groͤßter Vor⸗ 
zug die Vernunft iſt, keinesweges gleichguͤltig ſeyn. 
Er muß die Wahrheit zu erkennen, und den Irrthum 
zu vermeiden ſuchen, weil jene ſeine Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit befoͤrdert, und dieſer einen ſehr ver⸗ 
derblichen Einfluß in fein Verhalten und in feinen Wohl: 
ſtand haben kann. Die Wahrheit zeiget uns alles, was 
uns ſchaͤdlich oder nuͤßlich ſeyn kann, was unſre Hoch⸗ 
achtung oder unſern Abſcheu, unfre Liebe oder unſern 
Haß verdienet, ſo wie es wirklich iſt: Der Irrthum 
giebt allen dieſen Dingen eine fremde und betruͤgliche 
Geſtalt. Jene fuͤhret uns auf ebener und lichtvoller 
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Bahn zu unſrer Beſtimmung: Dieſer entfernet uns auf 
tauſend krummen und finſtern Abwegen immer weiter 
von derſelben. Jene hat Ordnung, Uebereinſtimmung, 
Tugend und Ruhe zu ihrem Gefolge: Dieſer wird von 
Verwirrung, Streit, Widerſpruch, Laſter und Unruhe 
begleitet. Und wir ſollten gegen Wahrheit und Irr⸗ 
thum gleichgültig geſinnet ſeyn; und zwar in Religions: 
ſachen, das iſt, in Sachen, die alle andere an Wich⸗ 
tigkeit weit uͤbertreffen: in Sachen, die den Willen 
Gottes, unſers hoͤchſten Geſezgebers und Richters, 
unſer Verhaͤltniß gegen ihn, und unſre ewigen Schik⸗ 
ſale angeben? Was erhebt uns mehr uͤber den unver: 
nuͤnftigen Theil der Schoͤpfung, als die Faͤhigkeit unſern 
Schöpfer zu erkennen, und mit ihm Gemeinfchaft zu 
haben? Und dieſe Faͤhigkeit follten wir ungebraucht laſ⸗ 
ſen, und uns dadurch der Stelle, die wir auf der Leiter 
der Dinge einnehmen, unwuͤrdig machen? Nein! 
Wahrheit und Irrthum dürfen uns, wenn wir uns 
ſelbſt zu ſchaͤtzen wiſſen, und gluͤkſelig werden wollen, 
nicht gleichgültig ſeyn; und je groͤßer und wichtiger die 
Gegenſtaͤnde unſrer Erkenntniß find, deſto mehr muͤſſen 
wir uns um die Wahrheit derſelben bekuͤmmern. Und 
war es nicht dieſer Grundſaz, der zur Zeit der Refor⸗ 
mation eine ſo ſehnliche Begierde nach beſſerm Unter⸗ 
richte in der Religion bey ſo vielen um ihr Heil bekuͤm⸗ 
merten Seelen erregte, und der viele von denjenigen, 
die mehr Licht und Einſichten als andere hatten, antrieb, 
ihre Einſichten andern mitzutheilen, und ihr Licht vor 
ihnen leuchten zu laſſen? Waͤren Wahrheit und Irrthum 
in Religionsſachen Dinge, die den Menſchen gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn koͤnnten, die in keiner beſondern Verbindung 
mit ſeiner Vollkommenheit, ſeinem Troſte und ſeiner 
Gluͤkſeligkeit ſtuͤnden: ſo wuͤrden alle Bemuͤhungen, die 
man damals anwandte, die Wahrheit ans Licht zu brin⸗ 
gen, und den Irrthum zu beſtreiten, nicht nur großen⸗ 
theils vergeblich, ſondern ſchaͤdlich geweſen ſeyn, weil 
ſolches nicht obne viele Unruhe und Gefahr geſchehen 
f konnte. 
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tonnte. Iſt aber dem Menſchen, wie wir es nicht 
leugnen koͤnnen, ungemein viel daran gelegen, Gott 
und ſeinen Willen, und den Weg zur Seligkeit deutlich 
kennen zu lernen, ſeines Glaubens aus feſten Gruͤnden 
gewiß zu ſeyn, und ſich weder mit vergeblicher Hoffnung 
zu ſchmeicheln, noch mit ungegruͤndeter Furcht zu quaͤlen; 
verhindert ihn ſowohl der Unglaube, als der Aberglaube, 
den Endzwek, zu welchem ihn Gott auf dieſen Erdbo⸗ 
den geſezt hat, zu erreichen, und ſo gut und gluͤkſelig 
zu werden, als er werden kann und ſoll; ſo muͤſſen 
wir jene Bemuͤhungen für rechtmaͤßig, fuͤr loͤblich, fuͤr 
edel erkennen; ſo ſind wir den Perſonen, die ſich dazu 
verſtanden, und dabey ſo viel Muͤhe und Beſchwerden 
uͤber ſich genommen haben, den groͤßten Dank dafuͤr 
ſchuldig, wenn ſie auch ſchon nicht in allen Stuͤcken ihre 
Abſichten erreicht haben föllten ; ſo ſind endlich jene Be⸗ 
muͤbungen auch noch itzt anſtaͤndig und nuͤzlich, und 
wir würden dieſem erſten Grundſatze der Reformation 
widerſprechen, wenn wir entweder andere, die es in der 
Erkenntniß der Religion weiter zu bringen ſuchen, des⸗ 
wegen tadelten, und ſie davon abſchrekten, oder wenn 
wir uns ſelbſt, aus Trägheit und Liebe zum ſinnlichen 
Vergnügen, in der Unwiſſenheit in Anſehen dieſer 
Dinge beruhigten, oder doch mit einer ſehr irrigen und 
ungewiſſen Erkenntniß derſelben befriedigten. M. Fr., 
wollen wir den Namen vernuͤnftiger Geſchoͤpfe, den 
Namen proteſtantiſcher Chriſten behaupten, ſo muß uns 
die Wahrheit, und insbeſondere die Wahrheit des Heils, 
uber alles theuer und ſchaͤzbar ſeyn, und wir muͤſſen 
keine Muͤhe, keine Arbeit, keine Gefahr ſcheuen, die 
uns zur Erkenntniß derſelben verhelfen kann. Sind wir 
ſchon auf das ſtaͤrkſte zur Verträglichkeit gegen die Ir⸗ 
renden verbunden; duͤrfen wir ſie ſchon darum, weil ſie 
nach unſern Gedanken irren, weder haſſen, noch ver⸗ 
folgen, noch auf irgend eine andere Art beleidigen; find 
wir ihnen ſchon alle Pflichten der Liebe und Freundſchaft 
ſchuldig, die wir andern Menſchen und nn. 
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ſind: fo dürfen wir doch gegen den Irrthum ſelbſt nicht 
gleichgültig ſeyÿn. Wir muͤſſen vielmehr unſre Erkennt: 
niß immer mehr zu berichtigen und zu verbeſſern ſuchen, 

und auch andern dazu behuͤlflich ſeyn, wenn wir Gaben 
und Gelegenheit dazu haben. Vine 


Der zweyte Grundſaz der Reformation, die zweyte 
Lehre, auf welcher die Rechtmäßigkeit derſelben beruhet, 
iſt dieſe: Jedermann iſt berechtiget, und, wenn er Faͤ⸗ 
higkeit dazu hat, verpflichtet, die Lehren der Religion 
ſelbſt zu unterſuchen, und uͤber das, was wahr oder 
falſch darinnen iſt, zu urtheilen. Die Religion iſt fuͤr 
alle Menſchen beſtimmt. Sie iſt keine Wiſſenſchaft, 
die bloß für die Gelehrten gehoͤret; oder in unnuͤtzen und 
ſpitzſindigen Fragen beſteht, die zu nichts andern dienen, 
als muͤßige Koͤpfe zu beſchaͤfftigen, und ihnen Gelegen⸗ 
heit zur Uebung ihres Scharfſinnes, oder Nahrung fuͤr 
ihren Stolz zu geben. Nein, ſie iſt eine Sache, an 
welcher uns allen unendlich viel gelegen iſt; in Anſehung 
welcher niemand ohne Schaden unwiſſend oder zweifel⸗ 
haft bleiben kann. Und ich ſollte in einer Sache, die 
ſo genau mit meiner Gluͤkſeligkeit verbunden iſt, von de⸗ 
ren Erkenntniß mein Troſt in dieſer, und meine Hoff⸗ 
nung in jener Welt abhaͤngt, mich blindlings dem Ur⸗ 
theile und den Ausſpruͤchen eines andern uͤberlaſſen? Ich 
ſollte nicht unterſuchen duͤrfen, ob die Lehren, die ich 
glauben ſoll, in der Wahrheit gegruͤndet; ob die Pflich⸗ 
ten, die man mir vorſchreibt, wirklich von Gott befoh⸗ 
len worden; ob die Hoffnung, die man mir giebt, ſo 
beſchaffen iſt, daß ich mich ſicher darauf verlaſſen, und 
damit troͤſten kann? Das Nachdenken, die Ueberlegung, 
die Vorſichtigkeit, ſollten in allen Dingen, die zu dieſem 
Leben und zu meinem aͤußerlichen Wohlſtande gehören, 
anſtaͤndig, loͤblich, nothwendig ſeyn; und wenn es um 
Angelegenheiten zu thun iſt, die jene Dinge an Groͤße 
und Wichtigkeit ſo weit uͤbertreffen, als die Ewigkeit die 
Zeit uͤbertrifft, ſollte dieſes Nachdenken, dieſe Ueberle⸗ 
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gung, dieſe Vorſichtigkeit unnoͤthig, oder wohl gar 
verwegen und ſtraͤflich ſeyn? Welcher Thorheit wuͤrde 
ich mich ſchuldig machen, welcher Gefahr wuͤrde ich mich 
bloß ſetzen, wenn ich in dem, was das Wichtigſte iſt, 
ſo leichtſinnig und unbedachtſam zu Werke gienge ? 
Wehe dem, mag es auch Bier heiffen, der ſich auf 
Menſchen verlaͤßt, und hält Fleiſch für feinen Arm! 
Wie, traͤger Chriſt, der du die Unterſuchung und das 
Nachdenken ſcheueſt, du verlaͤßt dich blindlings auf einen 
andern, und dieſer Andere iſt vielleicht ein Heuchler, 
der das, was er dich lehret, ſelbſt nicht glaubet, den 
bloß die Furcht vor Schande und Strafe, oder die Hoff⸗ 
nung des Gewinnes antreibt, dir den Unterricht und die 
Vorſchriften zu geben, die er dir wirklich giebt? Wie? 
du verlaͤßt dich blindlings auf einen Andern, und dieſer 
Andere verlaͤßt ſich vielleicht eben ſo blindlings auf das 
Anſehen und die Ausſpruͤche eines Dritten, und dieſer 
Dritte folget ohne Pruͤfung einem Vierten, der eben ſo 
ſorglos und gleichguͤltig war, als du biſt, und ſo lei⸗ 
tet immer ein Blinder den andern, und es iſt bloß ein 
gluͤklichee Zufall, wenn fie nicht alle in die Grube fallen. 
Nein! Gott hat mir Augen gegeben, damit ich ſelbſt 
ſehen, Verſtand und Vernunft, damit ich ſelbſt urthei⸗ 
len moͤge. Er hat mir ſein Wort gegeben, damit ich 
mich ſelbſt von ſeinem Willen unterrichte; und er hat 
dieſes Wort groͤßtentheils von ungelehrten Perſonen in 
einer ungekuͤnſtelten und einfältigen Schreibart abfaſſen 
laſſen, damit es auch den Faͤhigkeiten der Ungelehrten 
gemäß, und zu ihrem eigenen Gebrauche geſchikt ſey. 
Die Mittel, zur Erkenntniß des Nothwendigen und 
Weſentlichen in der Religion zu gelangen, find uns allen 
gemein. Geſunder Verſtand, eine aufrichtige Liebe der 
Wahrheit, ein demuͤthiges und lehrbegieriges Herz, ein 
Gemuͤth, das noch nicht von Vorurtheilen eingenommen 
iſt, und von keinen unordentlichen und wilden Leiden⸗ 
ſchaften beberrſchet wird, eine ernſtliche Bemuͤhung, der 
erkannten Wahrheit zu folgen, und fie in die Ausuͤbung 
zu 
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zu bringen » dieſe Eigenſchaften, dieſe Geſinnungen 
machen ung weit faͤhiger und geſchikter, die Lehren des 
Heils, die wir zur Gott gefaͤlligen Einrichtung unſers 
Verhaltens und zur Erlangung der ewigen Seligkeit zu 
wiſſen brauchen, kennen zu lernen, als alle Gelehrſam⸗ 
keit, wenn ſie von jenen Eigenſchaften entbloͤßt iſt, oder, 
wie es nur gar zu oft geſchieht, von den entgegengeſez⸗ 
ten Fehlern begleitet, und dadurch unbrauchbar gemacht, 
oder gar ſchaͤdlich wird. Diejenigen unter den Chriſten, 
die man ehemals Layen nannte, haben alſo eben das 
Recht und eben die Verbindlichkeit, die Lehren der Re⸗ 
ligion zu unterſuchen, daruͤber nachzudenken und zu ur⸗ 
theilen, als diejenigen haben, welche Geiſtliche und 
Gelehrte heiſſen; ja, jene haben nicht ſelten weniger 
Hinderniſſe, ſolches mit gutem Erfolge zu thun, als 
dieſe. Nach dieſem Grundſatze dachten und handelten 
die Reformatoren, da ſie nicht nur ſelbſt die damals 
herrſchenden Lehrſaͤtze und Gebräuche mit Freymuͤthigkeit 
pruͤften, und jedermann zu dieſem Geſchaͤffte ermunter⸗ 
ten; ſondern auch dem gemeinen Volke die heilige Schrift 
in die Haͤnde gaben, damit es ſelbſt daraus lernen 
moͤchte, was recht und unrecht, wahr und falſch ſey. 
Nach dieſem Grundſatze dachten und handelten diejeni⸗ 
gen, welche die Reformation aus Einſicht und Ueber⸗ 
zeugung annahmen, und dieſes heilſame Werk durch 
ihren Beyfall, durch ihr Anſehen, durch ihre Schriften, 
oder auf andere Weiſe befoͤrderten. Man ſah das Uns 
gereimte des blinden Glaubens, der ſo lange die Stelle der 
Erkenntniß und einer vernuͤnftigen Gewißheit vertreten 
hatte, ein; man ſchaͤmte fich der ſelaviſchen Ketten, wo⸗ 
mit man ſich hatte feſſeln laſſen; man warf ſie mit ge⸗ 
rechtem Unwillen von ſich; man fieng an, ſelbſt zu denken, 
das, was man bisher ohne Grund bewundert und ver⸗ 
ehret hatte, von ſeinem ſchimmernden Gewande zu ent⸗ 
bloͤßen, und ſich die Sachen ſo, wie ſie wirklich ſind, 
vorzuſtellen: und ſo gelangte man nach und nach dahin, 
daß man den Irrthum von der Wahrheit trennte, und 
ſeines 
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ſeines Glaubens gewiß ward. Und nach eben dieſem 
Grundſatze muͤſſen wir auch denken und handeln, wenn 
wir die Ehre vernünftiger Geſchoͤpfe und proteſtantiſcher 
Chriſten behaupten wollen. So viele Gruͤnde wir auch 
haben moͤgen, ein gutes Zutrauen zu unſern Lehrern zu 
faſſen, und ihren Unterricht unſrer Aufmerkſamkeit zu 
wuͤrdigen, wenn wir aus ihren Worten und Werken 
ſehen, daß ſie von einer aufrichtigen Liebe der Wahrheit, 
der Tugend und Rechtſchaffenheit belebet werden; fo 
muͤſſen wir doch nach dem Beyſpiele der Berrhoen ſer, 
die deswegen in der heiligen Schrift gelobet, und edel⸗ 
muͤthig genennet werden, ihren Vortrag mit dem Inn⸗ 
halte des göttlichen Worts vergleichen, und nach dem⸗ 
ſelben pruͤfen. Die Apoſtel rufen allen Chriſten zu: 
Pruͤfet alles, und das Gute behaltet: Als mit den 
Klugen rede ich; richtet, oder beurtheilet ihr, was 
ich euch ſage: Glaubet nicht einem jeglichen Geiſte, 
ſondern prüfet die Geiſter, ob fie aus Gott find. 
Selbſt die Furcht, bey dieſer eigenen Unterſuchung auf 
Abwege zu gerathen, darf uns nicht davon abſchrecken; 
nur beſcheiden und behutſam ſoll ſie uns machen. Gott 
laͤßt denjenigen, dem es aufrichtig und ernſtlich um die 
Wahrheit zu thun iſt, in keinen verderblichen Irrthum 
fallen; das duͤrfen wir uns von ſeiner Weisheit und 
Güte zuverſichtlich verſprechen: und wenn wir auch, bey 
unferm treuen Fleiſſe, die Wahrheit zu erforſchen, irren 
ſollten; (eine Unvollkommenheit, die in unſerm gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande unvermeidlich iſt!) ſo koͤnnen wir 
doch gewiß ſeyn, daß uns Gott dieſe unvorſezlichen Irr⸗ 
thuͤmer nicht zurechnen, und daß er derſelben ungeachtet 
ein groͤßeres Wohlgefallen an uns haben wird, als an 
den traͤgen Chriſten, die dieſe Unterſuchung ſcheuen, und 
ſich aus Gemaͤchlichkeit, oder aus Liebe zum ſinnlichen 
Vergnuͤgen, ſchlechterdings auf die Einſichten anderer 
verlaſſen, wenn fie auch zufaͤlliger Weiſe das Gluͤk haben 
ſollten, vor allen Irrthuͤmern bewahret u bleiben, 
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Der dritte Grundſatz der Reformation iſt dieſer: die 
geſunde Vernunft und die heilige Schrift ſind die einzigen 
Regeln, Wahrheit und Irrthum in der Religion zu uns 
terſcheiden; ſie ſind die einzigen Mittel, unſers Glaubens 
gewiß zu werden. Und in der That, M. Fr., wo 
wollen wir ſonſt Gewißheit finden, wenn wir ſie da nicht 
finden? Nach welcher Richtſchnur wollen wir die Lehr⸗ 
ſaͤtze der Religion beurtheilen, wenn wir fie nicht nach 
dieſer beurtheilen ſollen? Sollen wir es auf die Aus⸗ 
ſpruͤche anderer Menſchen, oder ganzer Geſellſchaften von 
Menſchen ankommen laſſen? Allein, welcher Menſch, 
welche Geſellſchaft von Menſchen darf ſich mit Recht 
der Unfehlbarkeit ruͤhmen? Muͤßten wir nicht wenigſtens 
eine ausdruͤkliche und deutliche Erklaͤrung Gottes davon 
haben, daß er dieſes Vorrecht gewiſſen Perſonen oder 
gewiſſen Geſellſchaften verliehen habe, und daß es ſein 
Wille ſey, daß wir uns denſelben ſchlechterdings und 
ohne Widerſprechen unterwerfen ſollen? Allein, wo ſin⸗ 
det ſich dieſe Erklaͤrung, wo findet ſich dieſer Befehl 
Gottes? Verweiſt er uns nicht ſelbſt allenthalben auf 
ſein Wort? Will er nicht, daß wir daſſelbe Tag und 
Nacht betrachten, daß wir darauf als auf ein helles 
Licht merken, und uns feiner Fuͤhrung getroſt überlaffen 
ſollen? Werden nicht diejenigen, die ſolches thun, ſelig 
geprieſen? Oder ſollen wir die Wahrheit der Lehrſaͤtze 
der Religion nach ihrem Alterthume pruͤfen, alles das⸗ 
jenige ohne weitere Unterſuchung fuͤr wahr halten, was 
unſre Voraͤltern viele Jahrhunderte hindurch für wahr 
gehalten haben, und dasjenige ſchlechterdings als falſch 
und irrig verwerfen, wovon ſie entweder nichts gewußt, 
oder wovon ſie ſich andere Vorſtellungen gemacht haben, 
als wir uns bey mehrerm Lichte und beſſern Huͤlfsmit⸗ 
teln davon machen koͤnnen? Allein, wuͤrde nicht auf 
dieſe Weiſe der heydniſche Aberglaube und Goͤtzendienſt 
das erſte und beſte Recht auf unſern Beyfall und unſre 
Verehrung haben? Und kann wohl die Wahrheit ihre 
ewigen Rechte durch die Verjaͤhrung verlieren? Iſt es 
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unmöglich, daß fie durch die ee e die Sorglo⸗ 
ſigkeit, den Eigennuz und andere verkehrte Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen lange unterdruͤkt bleibe, und erſt nach 
vielen vergeblichen Bemühungen den Sieg über dieſe 
Hinderniſſe erhalte? Wird auf der andern Seite ein 
Satz dadurch, daß man ſehr lange an ſeiner Richtigkeit 
nicht gezweifelt, aber ihn auch ſehr lange nicht unpar⸗ 
theyiſch und freymuͤthig gepruͤfet hat, wirklich bewieſen ? 
Hoͤret der Irrthum deswegen auf, ein Irrthum zu ſeyn, 
weil man es lange nicht hat wagen duͤrfen, oder auch 
lange nicht im Stande geweſen iſt, in das ehrwuͤrdige 
Dunkel, das ihn umgab, und ihm Anfeben verſchafte, 
einzudringen, und ihn in ſeiner haͤßlichen Bloͤße zu be⸗ 
trachten? Wird der Tyrann dadurch ein rechtmaͤßiger 
Oberherr, daß er lange mit unumſchraͤnkter Macht uͤber 
die Ungluͤklichen, die er ſich durch Liſt oder durch Gewalt 
unterwarf, geherrſchet, und ihnen durch ſeine ſtrenge 
Herrſchaft allen Muth benommen hat, die Gruͤnde ſei⸗ 
ner Anſpruͤche auf ihren Gehorſam zu unterſuchen? — 
Oder ſollen wir endlich die Wahrheit der Lehrſaͤtze der 
Religion nach der großen oder geringen Anzahl dererje⸗ 
nigen, die ſie bekennen und fuͤr wahr halten, beurthei⸗ 
len? Hat denn der Irrthum niemals die Oberhand bes 
kommen? Hat er nicht noch itzt weit mehr Anhaͤnger als 
die Wahrheit? Machen nicht die Bekenner des Chri⸗ 
ſtenthums den bey weitem kleinſten Theil der Bewohner 
des Erdbodens aus? Iſt es nicht ſehr oft, ja iſt es nicht 
gewohnlich gefährlich, der Menge zu folgen; der Men⸗ 
ge, die großentheils aus gedankenloſen ſinnlichen Men; 
ſchen beſteht, die bloß an ihre irrdiſchen Geſchaͤffte, oder 
an ihre Vergnuͤgungen denken, die nur gar zu ſelten 
die Frage aufwerfen: was iſt Wahrheit? oder die die 
Beantwortung dieſer Frage für unndthig, oder für eine 
Sache halten, die bloß den Gelehrten zukomme, die 
ſich alſo nur gar zu gerne von andern leiten laſſen, und 
gleichſam auf fremde Rechnung glauben, wenn ſie nur 
in dem, worauf ihr Tichten und Trachten vornehmlich 
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gerichtet iſt, und worinn fie ihre ganze Gluͤkſeligkeit ſu⸗ 
chen, ungeſtoͤrt bleiben koͤnnen? Sagt unſer Heiland 
nicht auch in dieſer Abſicht: Die Pforte iſt enge, und 
der Weg iſt ſchmal, und nur wenige find es, die 
ihn finden? Nein, M. Fr., weder das Anſehen und 
die Ansfprüche der Menſchen, noch das Alterthum ei⸗ 
nes Lehrſatzes, noch die Menge feiner Bekenner koͤnnen 
uns bey der Unterſuchung der Wahrheit zur Regel die⸗ 
nen, und wenn wir ſie dazu gebrauchen, ſo laufen wir 
beſtaͤndig Gefahr, uns zu verirren. Nur der rechte 
Gebrauch der Vernunft und der heiligen Schrift koͤnnen 
uns ſicher leiten; fie alleine koͤnnen und ſollen uͤber das, 
was in der Religion wahr und falſch iſt, entſcheiden. 
Dazu ſind ſie von Gott beſtimmt; und dazu ſind ſie 
auch vollkommen geſchikt. Auf dieſem Grundſatze, M. 
Fr., beruhet die Rechtmaͤßigkeit der ganzen Reforma⸗ 
tion, deren Andenken wir heute feyern. Mit dieſem 
Grundſatze vertheidigten ſich die Reformatoren gluͤklich 
gegen alle Vorwuͤrfe der Verwegenheit und der Neuerung, 
die man ihnen machte. Vermoͤge dieſes Grundſatzes 
brachten fie viele Jerthuͤmer, die bloß ihe Alter ehrwuͤr⸗ 
dig machte, um ihr erſchlichenes Anſehen, und zogen 
manche wichtige Wahrheiten an das Licht, die Jahrhun⸗ 
derte lang mit dicker Finſterniß umgeben geweſen waren. 
Berief man ſich, um fie zu beſtreiten, auf die vorgege⸗ 
bene Unfehlbarkeit des Biſchofs zu Rom, auf die Aus⸗ 
ſpruͤche dieſer oder jener beruͤhmten Lehrer, auf die Ent: 
ſcheidungen Älterer oder neuerer Kirchenverſammlungen, 
auf die hergebrachte Gewohnheit, auf die Macht und 
die Menge derer, die zu der herrſchenden Parthey ge⸗ 
hoͤrten: ſo ſezten fie dieſem allen Vernunft und Schrift 
als die einzige Richtſchnur der Wahrheit entgegen; und 
Vernunft und Schrift erhielten wieder in einem be⸗ 
traͤchtlichen Theile Europens das Anſehen, das ihnen 
Per und das man ihnen ſo lange ſtreitig gemacht 
atte. i 
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Und diefes Anſehen müffen fie auch bey uns haben, 
M. Fr., wenn wir den Namen proteſtantiſcher Chriſten 
mit Recht tragen wollen. Wir duͤrfen keinen Lehrſatz 
bloß deswegen annehmen oder verwerfen, weil er alt 
oder neu iſt, weil er von vielen oder von wenigen ge⸗ 
glaubet wird. Wir duͤrfen keine bloß menſchliche Schrif⸗ 
ten, und alſo auch keine von ordentlichen Menſchen ver⸗ 
fertigte Glaubensbekenntniſſe fuͤr unfehlbar halten; und 
dieſe Schriften, dieſe Bekenntniſſe koͤnnen uns nur in 
ſofern verpflichten, als ſie mit der Vernunft und der 
heiligen Schrift uͤbereinkommen. Nach dieſer Regel 
muͤſſen wir alles pruͤfen. Soll aber dieſes geſchehen: 
ſo muͤſſen wir unſre Vernunft uͤben; wir muͤſſen uns 
gewoͤhnen, uͤber die Lehren der Religion nachzudenken, 
ſie mit einander zu vergleichen, und uns deutliche und 
zuſammenhaͤngende Begriffe davon zu machen. Wir 
muͤſſen die heilige Schrift, und die Hilfsmittel, die uns 
den Verſtand derſelben erleichtern koͤnnen, ſorgfaͤltig 
gebrauchen. Wir muͤſſen ſie oft, mit Aufmerkſamkeit, 
mit Unpartheylichkeit, mit einem guten Herzen, und in 
der redlichen Abſicht, den Willen Gottes nicht nur zu 
wiſſen, ſondern auch zu thun, leſen und betrachten. 
»Was wuͤrde es uns ſonſt helfen, die Regel der Wahr⸗ 
beit zu kennen, und in den Haͤnden zu haben, wenn wir 
ſie nicht gebrauchten, und nicht zu gebrauchen wuͤßten? 
Und o wie weit ſind wir nicht in dieſem Stuͤcke von dem 
Eifer unſrer Vorfahren zur Zeit der Reformation entz 
fernet? Wie begierig war man da nicht nach dem Worte 
Gottes! Wie hoch ſchaͤzte man daſſelbe! Welcher Ge⸗ 
fahr ſezte man ſich nicht zuweilen bloß, um daſſelbe zu 
hoͤren, zu leſen, und eigenthuͤmlich zu beſitzen! Itzt, da 
der Zugang zu dieſem Heiligthume jedermann offen ſteht; 
itzt, da es uns nicht nur erlaubt iſt, ſondern da wir da⸗ 
zu aufgemuntert werden, da man es uns zur Pflicht 
machet, das goͤttliche Wort fleißig zu gebrauchen, und 
da alle Mittel im Ueberfluſſe vorhanden ſind, die uns 
dieſes Geſchaͤfte erleichtern koͤnnen; itzt verhaͤlt man 105 
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nicht ſelten ſo, als ob man dieſe heiligen Buͤcher nicht 
leſen dürfte, oder nicht leſen koͤnnte. Man laͤßt ganze 

Wochen, ganze Monate; Gott weiß es, ob nicht man⸗ 

cher ganze Jahre vorbeygehen laͤßt, ehe man die heilige 

Schrift zur Hand nimmt, und ſich aus derſelben zu un⸗ 
terrichten und zu erbauen ſuchet. Sind das Chriſten, 

ſind das Proteſtanten, die ſich ſo verhalten? Heißt das 

nicht, den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums und der Re⸗ 

formation offenbar widerſprechen? Heißt das nicht, die 

edelſten Freyheiten, die man beſizt, und die uns unſre 

Voreltern fo theuer erkauft haben, ungebraucht laſſen? 

Heißt das nicht, die ſchaͤzbarſten göttlichen Wohlthaten, 

deren Andenken wir feyerlich erneuern, und nach welchen 

ſo viele Voͤlker vergeblich ſeufzen, verachten, und ſich 

derſelben unwuͤrdig machen? O M. Fr. laßt uns den 
Werth dieſer Geſchenke der goͤttlichen Vorſehung beſſer 
erkennen, und ſie wuͤrdiger gebrauchen, damit ſie uns 
nicht zulezt zur gerechten Strafe unſers Undanks entzo⸗ 
gen, damit wir nicht des Lichts, das uns itzt erleuchtet, 
beraubet werden, und in Finſterniß wandeln muͤſſen. 
Die heilige Schrift, die uns alleine wahrhaftig weiſe 
machen kann, muͤſſe unfer liebſtes Buch; die Betrach⸗ 
tung derſelben muͤſſe unſre angenehmſte Beſchaͤftigung 
ſeyn. Dies erfordert unfre Pflicht; und die Erfüllung 
dieſer Pflicht iſt unſre Seligkeit. 


Es giebt noch andere Grundſaͤtze, M. Fr. auf wel⸗ 
chen die Rechtmaͤßigkeit der Reformation beruhet, und 
die auch uns zur Vorſchrift dienen. Allein, die Zeit 
verbietet mir, dieſelben näher zu betrachten. Wir muͤſſen 
alſo ihre Erlaͤuterung und Anwendung auf eine andere 
Gelegenheit verſparen, und dieſen Vortrag mit einigen 
Erinnerungen beſchließen, welche die Befoͤrderung eines 
Werks der chriftlichen Liebe zur Abſicht haben. 

Wir haben euch ſchon geſtern bekannt gemacht, daß 
alle Allmoſen, welche heute in dieſem Bethauſe werden 
eingeſammelt werden, zur Aufrechthaltung und 5 
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ckung einer armen reformirten Gemeinde zu Pinache in 
dem Wuͤrtembergiſchen beſtimmt ſind. Und welche Gruͤn⸗ 
de giebt euch nicht das heutige Feſt an die Hand, euch 
gegen dieſe eure Bruͤder mildthaͤtig und freygebig zu er⸗ 
weiſen? Wir freuen uns uͤber die mannichfaltigen Vor⸗ 
theile, die wir als proteſtantiſche Chriſten beſitzen, über 
die unſchaͤzbare Gewiſſensfreyheit, die wir genießen, über 
die vielen und vortreff lichen Huͤlfsmittel, die wir haben, 
Gott und den Weg der Seligkeit kennen zu lernen; und 
wir ſollten nicht willig und bereit ſeyn, auch andere bey 
dem Befige dieſer Vortheile und Freyheiten zu erhalten, 
und ſie in den Stand zu ſetzen, ſich dieſe Heilsmittel zu 
verſchaffen, die ſie ſonſt entbehren muͤßten? Wir ſollten 
nicht willig ſeyn, ſolches an Perſonen zu thun, die in 
ihren Voreltern, den ſogenannten Waldenſern, der ge⸗ 
ſegneten Reformation gleichſam den Weg bereitet, ſchon 
vor den Zeiten Luthers und Zwingels viele Irrthuͤmer 
und Mißbraͤuche der roͤmiſchen Kirche erkannt, und manche 
faſt gänzlich vergeſſene Wahrheit unter ſich aufbewahret 
haben, und die durch oͤftere grauſame Verfolgungen in 
die ſchlechteſten aͤußerlichen Umſtaͤnde gerathen find ? 
Verfolgungen, unter deren traurigen Folgen noch itzt 
ihre Nachkommen ſeufzen muͤſſen. Koͤnnen wir uns an 
dem heutigen Tage eine Gemeinde vorſtellen, die nicht 
einmal das Vermoͤgen hat, ſich die heilige Schrift und 
andere Erbauungsbuͤcher anzuſchaffen, und ihre Kinder 
in der Lehre der Wahrheit unterrichten zu laſſen; und 
noch anſtehen, alles Moͤgliche dazu beyzutragen, um 
ihren Unterricht, ihre Erkenntniß, und folglich auch 
ihre Tugend und Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern? Wie ent⸗ 
zuͤckend iſt nicht das Bewußtſeyn, etwas gethan zu ha⸗ 
ben, wodurch Unwiſſende unterrichtet, Lafterhafte ges 
beſſert, Traurige getroͤſtet, und Sterbende erquikt wer⸗ 
den koͤnnen? Wer wollte ſich nicht gerne dieſes edle, 
dieſes goͤttliche Vergnuͤgen, ſelbſt mit dem Verluſte 
mancher Bequemlichkeiten dieſes Lebens, erkaufen? 
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Wie konnen wir endlich Gott wuͤrdiger für die Wohlthat 
der Reformation danken, als wenn wir die Erkenntniß 
der Wahrheit und den vernuͤnftigen Gottesdienſt auch 
bey andern Gemeinden zu erhalten, zu vermehren, und 
zu befeſtigen ſuchen? O wie eifrig, wie großmuͤthig war 
man nicht auch in dieſem Stuͤcke zu den Zeiten der Glau⸗ 
bensverbeſſerung! Welche Vortheile opferte man nicht 
mit Freuden dieſer heilſamen Abſicht auf! Laßt euch den 
Eifer eurer Voreltern ergreifen, M. Fr.; tretet in ihre 
nachahmungswuͤrdigen Fußſtapfen; beweiſet euch als 
ihre wuͤrdigen Nachkommen; ſtehet euren Bruͤdern, die 
euers Beyſtandes ſo ſehr beduͤrfen, reichlich bey; und 
ſeyd verſichert, daß der barmherzige Gott, dem das 
Wohlthun ſo ſehr gefällt, kein Werk der chriftlichen 
diebe unvergolten laſſen wird. Amen. 5 
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XV. Predigt. e 
Wie man ſich fremder Suͤnden theil⸗ 


haftig mache. 


Text. 


1 Timoth. 5. v. 22. 
Mache dich nicht fremder Sünden theilhaftig. 


Der wahre Chriſt kann in feinen Worten und Werken, 
und in ſeinem ganzen Verhalten niemals zu vor⸗ 
ſichtig ſeyÿn, wenn er den Namen, den er traͤgt, mit 
Recht führen will. Die mannichfaltigen Verbindun⸗ 
gen, in welchen er mit andern Menſchen ſteht; der Ein⸗ 
fluß, den ſein Verhalten in das ihrige haben kann, und 
wirklich hat; die unzäglichen guten oder boͤſen Folgen, 
die daſſelbe in Abſicht auf die ganze Geſellſchaft, in wel⸗ 
cher er lebet, ja oftmals in Anſehung der ſpaͤteſten Nach⸗ 
kommen, nach ſich zieht, heiſſen ihn alle Aufmerkſam⸗ 
keit anwenden, um niemanden anftößig oder ſchaͤdlich, 
ſondern allen fo nüzlich zu werden, als es nur möglich 
iſt. Es iſt nicht genug, daß er für ſich den Herrn ſei⸗ 
nen Gott fuͤrchte, und ſich eine Freude daraus mache, 
ſeine Geſetze zu halten. Er ſoll auch ſein Licht vor den 
Leuten leuchten laſſen. Er ſoll alle ſeine Kraͤfte zur 
Befoͤrderung der ſeligmachenden Erkenntniß und des 
vernuͤnftigen Dienſtes Gottes, zur Ausbreitung der 
Wahrheit, der Tugend und Frömmigkeit anwenden. Es 
iſt nicht genug, daß er für ſich die Suͤnde haſſe und 
a S 4 meide ⸗ 
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meide, und immer daran arbeite, ſich von allen Befle⸗ 
ckungen des Fleiſches und des Geiſtes zu reinigen, und 
in der Freyheit der Kinder Gottes zu leben. Er muß 
das Reich der Suͤnde und des Laſters auch außer ſich, 
fo viel möglich, zu ſchwaͤchen und zu zerſtoͤren trachten; 
er muß ſich alles desjenigen auf das ſorgfaͤltigſte enthal⸗ 
ten, was andern Gelegenheit oder Reizung zum Suͤn⸗ 
digen geben, was fie in ihrem boͤſen Sinne ſtaͤrken und 
beruhigen, oder ihre Fehler und Ausſchweifungen ent⸗ 
ſchuldigen koͤnnte; er muß alle feine Geberden, Worte 
und Werke ſo einrichten, daß ſie die Gottloſigkeit weder 
mittelbarer noch unmittelbarer Weiſe befoͤrdern, ſondern 
dieſelbe vielmehr in allen Abſichten beſchaͤmen, verwirren 
und beſtrafen. Wer dieſe Pflichten vorſaͤzlich verſaͤu⸗ 
met, der ladet die Schuld fremder Suͤnden auf ſich, 
und verdienet eben die Strafe, als wenn er ſelbſt und 
in eigener Perſon geſuͤndiget haͤtte. Der heilige Paulus 
warnet deswegen in unſerm 5 den Timotheum, und 
mit ihm einen jeden wahren Chriſten, vor dieſem unan⸗ 
ſtaͤndigen Verhalten, wenn er ſagt: Mache dich nicht 
fremder Sünden theilhaſtig. Je leichter man ſich 
in dieſem Stuͤcke vergehen kann, A. Z.; deſto noͤthiger 
iſt es, daß wir uns richtige Begriffe von dieſer weit⸗ 
laͤuftigen und wichtigen Schuldigkeit machen. Wie 
wollen wir die Fehler, die derſelben zuwider laufen, ver⸗ 
meiden, wenn wir ſie nicht kennen, oder wenn wir ihre 
boͤſen und ſchaͤdlichen Folgen nicht einſehen? Laßt uns 
alſo den uͤbrigen Theil dieſer Stunde dazu anwenden, 
daß wir in der Furcht des Herrn betrachten: g 


5 man ſich fremder Sünden theilhaftig 
E. 
Erſlich geſchieht dieſes, wenn man die Gewalt, ſo 


man uͤber andere hat, dazu mißbrauchet, daß man 
Dinge von ihnen fordert, die in ſich ſelbſt boͤſe und 
ſuͤndlich find; es ſey nun, daß ungerechte Obrigkeiten 
ſolche Verordnungen an ihre Unterthanen ergehen laſ⸗ 
fen, 
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fen, die mit den Geſetzen der Vernunft und der wahren 
Religion ſtreiten; oder daß leichtſinnige Eltern ihren 
Kindern ſolche Handlungen zumuthen, die den Vor⸗ 
ſchriften der Tugend, der Rechtſchaffenheit, der Ehr⸗ 
barkeit und Anſtaͤndigkeit zuwider find; oder daß endlich 
eigennuͤtzige Herren von ihren Bedienten etwas verlan⸗ 
gen, das mit den Pflichten der Gerechtigkeit, der Bil⸗ 
ligkeit, der Menſchenliebe, der Treue und Wahrheit 
nicht beſtehen kann. In allen dieſen Fällen ſuͤndiget 
derjenige, der den ungerechten Befehl giebt / eben ſowohl 
als derjenige, der ihn vollzieht. Jener Koͤnig zu Babel, 
Nebucadnezar, befahl verwegener Weiſe feinen Unter⸗ 
thanen, daß ſie vor dem guͤldenen Bilde, das er hatte 
aufrichten laſſen, niederfallen, und daſſelbe als den 
wahren Gott anbeten ſollten. Sie verſuͤndigten ſich 
unſtreitig im hoͤchſten Grade, indem ſie dieſem unver⸗ 
nuͤnftigen und tyranniſchen Befehle Folge leiſteten. Kein 
menſchliches Anſehen iſt vermoͤgend, die unveraͤnderli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe, in welchen wir gegen den großen 
Schoͤpfer Himmels und der Erde ſtehen, zu ſchwaͤchen 
oder aufzuheben; und wir machen uns des Verbrechens 
der beleidigten göttlichen Majeſtaͤt ſchuldig, wenn wir 
aus Menſchenfurcht und ſelaviſchem Gehorſame ſolchen 
Verordnungen nachkommen, die mit ſeinem heiligen 
und unverlezbaren Willen ſtreiten. Gott, (dies iſt ein 
ewiges Geſez,) Gott muß man mehr gehorchen, als 
den Menſchen a). Die Freunde Daniels fahen dieſe 
Wahrheit mit Ueberzeugung ein. Nichts konnte ſie 
bewegen, den einigen wahren Gott zu verleugnen, oder 
etwas zu thun, das mit ſeinem Willen ſtritte. Ihr 
unerſchrockener Muth, ihr ſtandhaftes Vertrauen auf 
den Allmaͤchtigen haͤtte billig den uͤbrigen zum Beyſpiele 
dienen, und ſie von der Ausfuͤhrung des gottloſen Be⸗ 
febls ihres Koͤniges abhalten ſollen. Fiel aber nicht die 
Schuld aller dieſer Suͤnden großentheils auf denjenigen 
zurücke, der ſie durch ſeinen ungerechten und mit den 
| S 5 haͤr⸗ 
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haͤrteſten Drohungen begleiteten Befehl veranlaſſet und 
erzwungen, der ſeine Macht zur Beleidigung der Ehre 
des oberſten Weſens gemißbraucht, und ſich der blinden 
Unterwerfung ſeines Volks dazu bedienet hatte, es zum 
Aufruhr gegen den Schoͤpfer und Herrn der Welt zu 

verleiten? 5 l i 
Man wachet ſich, zweytens, fremder Suͤnden theil⸗ 
baftig, wenn man ſich von andern zum Werkzeuge ihrer 
Sünden und Ungerechtigkeiten gebrauchen laͤßt. Jener 
Elende, den ein niedriger Eigennutz beſeelet, hat eben 
keine Neigung andern Schaden zu thun; und die Ver⸗ 
brechen, die er im Namen des Groͤßern, von dem er 
abhaͤngt, begeht, haben mehr unzeitige Gefaͤlligkeit, mehr 
unordentliche Begierde nach Ehre und Reichthum, als 
vorſezliche Bosheit zum Grunde. Er weiß, daß dieſes 
der kuͤrzeſte Weg iſt, die Gunſt desjenigen zu erlangen, 
der ihn zu ſolchen Unternehmungen aufmuntert; er ſieht, 
daß er durch dieſes Mittel ſeine Gluͤksumſtaͤnde verbeſ⸗ 
ſern, feine Güter und fein Anſehen vermehren, und ſich 
aus dem Staube der Niedrigkeit empor ſchwingen kann. 
Anfänglich zweifelt er zwar, ob auch dieſe Vorzüge ver⸗ 
dienen, mit offenbarer Verletzung der Rechtſchaffenheit, 
und dem gewoͤhnlich darauf folgenden Verluſte der Ge⸗ 
muͤthsruhe erkauft zu werden. Aber endlich unterdruͤcket 
er die Regungen ſeines Gewiſſens, und betaͤubet ſeine 
Vernunft. Er ſchmeichelt ſich mit der eiteln Hoffnung, 
ſein Verbrechen koͤnne ſo groß nicht ſeyn, weil er nicht 
der Erfinder und Urheber deſſelben, weil ſeine Abſicht 
nicht ſey, jemanden zu beleidigen, oder in Ungluͤk zu 
bringen, ſondern bloß den Willen desjenigen zu erfüllen, 
den er für den Befoͤrderer feines irrdiſchen Wohlſtandes 
Hält. Die Verdruͤßlichkeiten oder Gewaltthaͤtigkeiten, 
die er, als ein Werlzeug der Rache und Feindſchaft 
eines andern, ſeinen Bruͤdern zufuͤget, wuͤrden, nach 
ſeinen Gedanken, doch nicht unterbleiben, wenn er ſich 
auch dagegen ſetzen wollte. Allein er bedenket nicht, daß 
alle 
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alle dieſe Entſchuldigungen binreichen, ihn vor dem 
Richter der Welt zu rechtfertigen; daß es die ſchaͤndlich⸗ 
ſte Niedertraͤchtigkeit iſt, ſich die Gunſt der Menſchen 
durch boͤſe Thaten zu erwerben: und daß alle andere 
Betrachtungen weichen muͤſſen, ſobald es um die Be⸗ 
obachtung des goͤttlichen Geſetzes, um die Erfuͤllung der 
Pflichten, die wir unſerm Naͤchſten ſchuldig find, zu 


ihun iſt. 


Man machet ſich ferner fremder Suͤnden theilhaftig, 
wenn man andern in ihren boͤſen Unternehmungen mit 
Rath, oder mit wirklicher Huͤlfe an die Hand geht. 
Mancher iſt unempfindlich, oder boshaft genug, um 
ſeinen Naͤchſten ins Verderben zu ſtuͤrzen. Er denket 
bloß darauf, wie er ſein irrdiſches Gluͤk oder ſein laſter⸗ 
haftes Vergnügen befördern Fönne , und er machet ſich 
kein Gewiſſen daraus, ſolches ſelbſt durch die Berau⸗ 
bung der Wittwe und des Waiſen, durch den Untergang. 
des Unſchuldigen zu thun. Aber, es fehlet ihm am 
Verſtande; er weiß nicht, wie er die Sache angreifen, 
wie er ſeine ſchaͤndlichen Abſichten am geſchwindeſten 
und ſicherſten erreichen ſoll. Er kommt zu einem Andern, 
der vielleicht weniger boshaft, aber um ſo viel liſtiger 
iſt. Dieſer giebt ihm aus verkehrter Freundſchaft, oder 
aus Mangel der allgemeinen Menſchenliebe Anſchlaͤge, 
wie er es anfangen ſoll, um ſeine ausſchweifenden Be⸗ 
gierden zu befriedigen, und ſeinen wilden Leidenſchaften 
ein Genuͤge zu thun; und eben dadurch nimmt er an 
allen Verbrechen Theil, die jener zu begehen entſchloſſen 
iſt. Einem andern fehlet es weder an Bosheit, noch 
an Liſt. Er brennet vor Begierde, ſich an feinen Fein⸗ 
den zu raͤchen, oder andere boͤſe Luͤſte zu erfuͤllen, und 
kennet alle Mittel und Wege, die ihm zu ſeinem End⸗ 
zwecke verhelfen koͤnnen. Aber er hat nicht Macht und 
Anſehen genug, ſich derſelben nach ſeinem Willen zu 
bedienen; er kann den ungerechten Entſchluß, den er 
zum Schaden feines Naͤchſten gefaßt hat, nicht ausfuͤh⸗ 

ven, 
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ren, wenn er nicht einen Maͤchtigern zu Huͤlfe nimmt. 
Dieſer ſteht ihm mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe 
bey; er unterſtuͤtzet ihn durch den Schuz, den er ihm 
angedeihen läßt, durch die Ehre, die er ihm erweißt, 
durch die Gelegenheit zum Boͤſen, die er ihm verſchaffet. 
Sollte dieſer nicht eben fo ſtraf bar ſeyn, als jener, da 
es bloß bey ihm ſtund, das verderbliche Vorhaben des 
andern durch eine vernünftige und kluge Aufführung zu 
zernichten, und den Unſchuldigen der Gefahr zu entreiſ⸗ 
fen, die jener über ihn zu bringen ge dachte? 


Wir machen uns viertens fremder Suͤnden theil⸗ 
haftig, wenn wir andern durch unſer Beyſpiel Anlaß 
zum Suͤndigen geben, und ihnen gleichſam Muth dazu 
einſprechen. Wie viele Menſchen laſſen ſich nicht bloß 
durch das Beyſpiel anderer regieren? Sie wuͤrden viel⸗ 
leicht tugendhaft geworden ſeyn, wenn ſie das Gluͤk 
gehabt hätten, unter tugendbaften Menſchen zu leben, 
und durch ihren unſchuldigen und frommen Wandel er⸗ 
bauet zu werden. Die reizenden Muſter der Gerechtig⸗ 
keit, der Enthaltſamkeit, der Frömmigkeit, der Men: 
ſchenliebe, der Großmuth, wuͤrden vielleicht bleibende 
Eindruͤcke auf ihre Seelen gemacht, und fie zur Nachei⸗ 
ferung angetrieben; ſie wuͤrden ſich genoͤthiget geſehen 
Haben, die Tugend und Gottſeligkeit hoch zu achten und 
zu lieben, die andern fo ſchoͤn ſteben, die fie in den Aus 
gen aller unpartheyiſchen Richter fo liebenswuͤrdig ma: 
chen, die fo vortreffliche Früchte in ihrem ganzen Ber 
tragen hervor bringen, die ihnen das reinſte Vergnuͤ⸗ 
gen, die gegruͤndetſte und dauerhafteſte Gemuͤthsruhe 
verſchaffen. Wenigſtens wuͤrden ſie dadurch verhindert 
worden ſeyn, Boͤſes zu thun, und ihrem Naͤchſten 
ſchaͤdlich zu werden. Sie wuͤrden es nicht haben wagen 
durfen, vor dem Angeſichte ſolcher verehrungswuͤrdigen 
Perſonen Handlungen zu verrichten, die ihnen die em⸗ 
pfindlichſten Vorwuͤrfe und die gerechteſte Verachtung 
zugezogen haͤtten. Das gaſter ſelbſt würde ihnen zulezt 
ver⸗ 
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veraͤchtlich vorgekommen ſeyn, und fie würden ſich un⸗ 
vermerkt eine Fertigkeit im Guten erworben haben. 
Nun aber, da fie fehen, daß andere, denen fie vielleicht 
Geborſam und Unterwerfung ſchuldig ſind, die fie für 
verftändige und kluge Leute halten, wiſſentlich und mit 
Vorſatze ſuͤndigen, daß fie ſich kein Bedenken machen, 
ihren verkehrten Trieben zu folgen, die Geſetze des 
Hoͤchſten unter die Fuͤße zu treten, und den Willen der 
Welt und des Fleiſches zur einzigen Richtſchnur ihres 
Thuns und Laſſens zu machen; ſo verſchwinden die Zwei⸗ 
fel, die ſie bisher zuruͤkgehalten hatten, ſich dem Dienſte 
der Ungerechtigkeit zu ergeben. Sie verlaſſen ſich blind: 
lings auf die Einſicht und das Urtheil derjenigen, die 
fie zum Muſter ihres Verhaltens gewaͤhlet haben. Sie 
meynen, es koͤnne ihnen ſo uͤbel nicht gehen, wenn ſie 
ſolchen Beyſpielen folgen, wenn ſie in die Fußſtapfen 
ſolcher Perſonen treten, denen ihre Geburt, oder ihre 
Wiſſenſchaft, oder ihr Reichthum ein gewiſſes Anſehen 
in der menſchlichen Geſellſchaft giebt, welches ihre uͤbri⸗ 
gen boͤſen Eigenſchaften gleichſam bedecket, und ſie vor 
der Strafe ſchuͤtzet, die ſie ſonſt zu erwarten gehabt haͤt⸗ 
ten. Auf dieſe Weiſe machet ſich ein Laſterhafter der 
Suͤnden vieler anderer theilhaftig, und je erhabner ſein 
Rang, je ausnehmender feine Geſchiklichkeiten, je glaͤn⸗ 
zender ſeine aͤuſſerlichen Vorzuͤge ſind, deſto groͤßer iſt 
auch ſein Verbrechen, deſto groͤßer iſt die Anzahl der 
Ungluͤklichen, die er mit ſich in das Verderben dahin 
reißt. 

Wir machen uns fuͤnftens fremder Suͤnden theil⸗ 
haftig, wenn wir andere durch unſer Betragen gegen ſie 
zum Suͤndigen reizen, und gleichſam dazu zwingen. 
Dieſes iſt inſonderheit in Anſehung der Beleidigungen 
wahr, die wir unſerm Naͤchſten zufuͤgen. Wer ſeinem 
Naͤchſten veraͤchtlich begegnet, ihn mit feindſeligen Ges 
berden und Worten beleidiget, oder ſeine Ehre und ſei⸗ 
nen guten Namen durch boshafte Verlaͤumdungen an⸗ 
greift; follte der keinen Theil an den Sünden haben, 5 

dieſer 
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dieſer begeht, wenn er dadurch aus ſeiner Faſſung gez 
bracht wird und in einen heftigen Zorn geraͤth, wenn er 
Scheltworte mit Scheltworten vergilt, ſeine Ehre durch 
unerlaubte und gewaltthaͤtige Mittel zu retten ſuchet, und 
in der heftigſten Bewegung, in welche ihn jener geſezt 
hat, Handlungen Sich, die er fonft niemals begangen 
haben wuͤrde? Freylich iſt dieſer leztere nicht zu entſchul⸗ 
digen. Er hat den Befehl Chrifti offenbar uͤbertreten: 
Liebet eure Feinde, ſegnet die euch fluchen / thut 
denen, die euch beleidigen Gutes, bittet fuͤr die, 
die euch haſſen und verfolgen b), ſeyd geduldig 
gegen jedermann c). Er haͤtte feinen gerechten Uns 
willen mäßigen, und die Rache der ihm zugefuͤgten Be⸗ 
leidigungen einem hoͤhern Richter uͤberlaſſen; er haͤtte 
ſich ſelbſt beherrſchen, und feinen Feind durch Großmuth 
und Wohlthun beſchaͤmen ſollen. Aber deswegen iſt 
jener, der ihn zu dieſen Ausſchweifungen verleitet hat, 
eben fo wenig, ja noch weniger zu entſchuldigen, Sein 
Verbrechen ſoͤwohl als feine Schuld iſt doppelt groß. — 
Noch ein Beyſpiel. Setzet, ein Landesherr plaget ſeine 
Unterthanen; er druͤcket ſie durch ſchwere Auflagen und 
ſtrenge Befehle; er laͤßt ihnen nicht in allen Stuͤcken Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren, und geht oftmals grauſam mit 
ihnen um. Seine Unterthanen laſſen ſich dadurch ver⸗ 
fuͤhren, ihm, ja den Geſetzen ſelbſt, die ſchuldige Ach: 
tung und Unterwerfung zu verſagen, ihn und das Land 
heimlicher Weiſe zu betruͤgen, oder gefährliche Unruhen 
und Meutereyen anzufangen. Sie ſuͤndigen, indem fie 
nicht die rechtmäßigen Mittel, jenen Unordnungen ab: 
zuhelfen, ergreifen, ſondern ſie vielmehr noch groͤßer und 
allgemeiner machen. Sie ſind als Betruͤger und Auf⸗ 
ruͤhrer ſtrafbar. Aber iſt es ihr Herr weniger, der ihnen 
Anlaß dazu gegeben hat, der durch eine forgfältige Wahr⸗ 
nehmung ſeiner Pflichten, durch eine unpartheyiſche Ver⸗ 
waltung der Gerechtigkeit, durch eine gelinde und zum 
r Ab 9 allge⸗ 
b) Matth. 5 44. 3 2 
c) a Theſſal. 5, 14. 
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allgemeinen Beſten abzielende Regierung alle dieſe Ver⸗ 
brechen hätte verhuͤten koͤnnen? g 


Wir machen uns über das fremder Suͤnden theil⸗ 
haftig, wenn wir zu den Sünden und Verbrechen an⸗ 
derer ſtille ſchweigen. Ich weiß wohl, M. Fr., daß 
eine nicht geringe Klugheit und Maͤßigung dazu gehoͤret, 
um in dieſem Stuͤcke weder auf der einen noch auf der 
andern Seite zu weit zu gehen. Es giebt Zeiten und 

Umſtaͤnde, wo das Schweigen anſtaͤndiger und nuͤflicher 
iſt, als das Reden. Beſtrafungen, die zu unrechter 
Zeit angebracht werden, ſtiften insgemein mehr Scha⸗ 
den als Nutzen, und bringen keine andere Wirkung 
hervor, als daß ſie denjenigen, der der Urheber davon 
iſt, verhaßt machen. Man trifft Geſellſchaften an, wo 
man durch uͤbereilte und eifrige Beſtrafungen nicht nur 
ſich, ſondern die Religion und Tugend ſelbſt veraͤchtlich 
und laͤcherlich machen wuͤrde. In ſolchen Faͤllen iſt das 
Schweigen unſre Pflicht. Aber auch daſſelbe kann und 
ſoll mit ſolchen Merkmalen des Mißfallens verbunden 
ſeyn, die uns von allem Verdachte befreyen, als ob wir 
das Boͤſe, das wir ſehen oder hören muͤſſen, billigten. 
Es kann oft ſehr bedeutungsreich ſeyn, und mehr Nach⸗ 
denken bey andern verurſachen, als weitlaͤuftige und 
ernſthafte Vorſtellungen thun wuͤrden. Es giebt aber 
auch Faͤlle, wo wir dieſe Folgen der Beſtrafungen nicht 
zu befürchten haben, wenn fie anders gegruͤndet, vers 
nuͤnftig, liebreich ſind; wenn ſie mit der noͤthigen Vor⸗ 
ſichtigkeit und Beſcheidenheit gefcheben. In dieſen Fällen 
iſt das Schweigen ſuͤndlich, und druͤcket entweder eine 
Billigung der Suͤnden, die in unſrer Gegenwart began⸗ 
gen werden, oder doch eine beſondere Kaltſinnigkeit gegen 
die Sache der Religion und Tugend aus. Insgemein 
iſt es eine ſtraͤfliche Menſchenfurcht, die uns zuruͤk haͤlt, 
unſern Naͤchſten an feine Vergehungen zu erinnern, und 
ihm die Unanſtaͤndigkeit derſelben zu Gemuͤthe zu führen. 
Es iſt freylich leicht moglich, daß wir ihn dadurch be⸗ 
4 lleidigen 
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leidigen und uns ſeiner Freundſchaft verluſtig machen 
koͤnnen: denn es giebt nur wenige Menſchen, die es mit 
Dankbarkeit erkennen, wenn man ſie uͤber ihre Fehler 
beſtrafet. Die allermeiſten verwerfen ſolche Erinnerun⸗ 
gen mit Widerwillen, und fehen fie für offenbare Ver⸗ 
letzungen der Achtung an, die man ihnen ſchuldig iſt. 
Aber ſoll uns denn die Sache der Tugend und der Reli⸗ 
gion, die Erfüllung unſers Berufs, das Heil unſrer 
Bruͤder nicht mehr angelegen ſeyn, als die Gunſt und 
Gnade der Menſchen? Ja verbinden uns nicht ſelbſt die 
Hochachtung und Liebe, die wir fuͤr andere haben, daß 
wir ſie vor allen Abwegen warnen und ſie, ſo viel an 
uns liegt, von dem Verderben erretten, dem fie entges 
gen eilen? Hier gilt, was unſer Heiland ſagt: Fuͤrch⸗ 
tet euch nicht vor denen, die nur den Leib, aber 
nicht die Seele toͤdten koͤnnen; fuͤrchtet euch viel⸗ 
mehr vor dem, der Leib und Seele verderben kann 
in der Hölle d): Wer mich bekennet vor den Men⸗ 
ſchen, den will ich bekennen vor meinem himmli⸗ 
ſchen Vater; wer mich aber verleugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verleugnen vor mei⸗ 
nem himmliſchen Vater e). Und wie nachdruͤklich 
iſt nicht das Gebot Gottes hieruͤber, das wir in dem 
3 B. Moſe in dem s Cap. leſen: Wenn jemand ei⸗ 
nen Fluch hoͤret, ſo daß er Zeuge davon ſeyn kann 
(er mag ihn entweder ſelbſt angehoͤret oder von 
andern erfahren haben) und er zeiget ſolches nicht 
an ſo iſt er einer Miſſethat ſchuldig. Es iſt wahr, 
dieſes Verbrechen war bey der beſondern Regierung, die 
Gott uͤber ſein ehemaliges Volk fuͤhrte, um ſo viel 
ſchwerer, weil man ſich dabey eines Hochverraths gegen 
Gott, den Koͤnig Iſraels, ſchuldig machte. Allein, 
die Ehre des Hoͤchſten vertheidigen, und das Anſehen 
ſeiner Geſetze behaupten, iſt eine ewige und unveraͤnder⸗ 
liche Pflicht, die uns allezeit obliegt und von der uns 
nichts 
d) Matth. 10. b. 28. 
e) Matth. 10, b. 32, 33. 
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nichts freyſprechen kann. Wie koͤnnen wir aber dieſelbe 
wahrnehmen, wenn wir den heiligen Namen Gottes 
läftern hören, wenn wir feine Gebote verachten und ſei⸗ 
ne Wohlthaten mißbrauchen ſehen, und doch 27 dem 
allen gleichguͤltig bleiben und dazu ſtillſchweigen? Und 
wie ſtraͤflich muß nicht insbeſondere dieſes Schweigen 
ſeyn, wenn wir durch die Entdeckung eines boͤſen Vor⸗ 


habens die Ausführung deſſelben haͤtten verhindern, oder 5 


wenn wir jemanden durch gehoͤrige Vorſtellungen von der 
Begehung einer Suͤnde hätten zuruͤkhalten koͤnnen? 


Wir machen uns aber noch mehr fremder Suͤnden 
theilbaftig, wenn wir zu den Suͤnden, die andere be⸗ 
gehen, nicht nur ſtillſchweigen, ſondern ſie oͤffentlich 
entſchuldigen, vertheidigen, oder gar mit Lobſpruͤchen 
erheben. Dadurch werden die Suͤnder in ihrer Bosheit 
geſtaͤrket; ſie werden dadurch von den Gewiſſensbiſſen 
befreyet, die ſie ſonſt geſtrafet haͤtten. Man machet ih⸗ 
nen alſo das Suͤndigen leicht. Sie verlieren nach und 
nach die Schaam, die ihnen ſonſt vielleicht nicht erlan⸗ 
bet haͤtte, ihre boͤſen Unternehmungen auszuführen, 
und auf dem Wege des Laſters weiter zu gehen; ſie ruͤh⸗ 
men ſich zulezt ihrer Ausſchweifungen, und ſuchen durch 
ſolche Handlungen Beyfall und Lob zu erhalten, die ſie 
natuͤrlicher Weiſe mit Schande und Verwirrung über: 
ſchuͤtten ſollten. Und wie gewoͤhnlich iſt nicht dieſe Art, 
an den Suͤnden, die andere begehen, Theil zu nehmen? 
Bald find es Freunde und Verwandte, die geſuͤndiget 
haben. Man ſieht ihre Fehler aus Eigenliebe nicht ein; 
wenigſtens ſuchet man ſie auf allerhand Art zu verklei⸗ 
nern, und für bloße Uebereilungen und Nachlaͤßigkeiten 
auszugeben. Man möchte fie nicht gerne betruͤben, oder 
durch die Erinnerung an ihre Suͤnden und an die ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen derſelben beunruhigen. Oftmals ſchaͤmet 
man ſich ihrer Vergehungen, und bemüber ſich, fie zu 
verbergen, weil man fuͤrchtet, man moͤchte an ſeiner 
eigenen Ehre darunter Schaden leiden. Man entſchul⸗ 
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diget alſo ſich ſelbſt, indem man andere zu rechtfertigen 
gedenkt. Man erinnert ſich nicht an die wichtigen Worte 
unſers Exlöfers: Wer Vater oder Mutter mehr 
liebet denn mich, der iſt mein nicht werth; wer 
Sohn oder Tochter mehr liebet denn mich / der iſt 
mein nicht werth f). Bald find es Höhere, von 
denen man in dieſer oder jener Abſicht abhaͤngt, deren 
Auffuͤhrung Tadel verdienet. Man ſcheuet ſich ſie zu 
beleidigen, und ſich dadurch der Gefahr dloßzuſetzen, 
ihre Gunſt zu verlieren. Man giebt ſich vielmehr alle 
Mühe ihnen zu gefallen; und weil die Schmeicheley ins: 
gemein viel zur Erreichung dieſes Endzweckes beytraͤgt, 
fo. bedienet man ſich derſelben, ohne über die Falſchheit 
und Miedertraͤchtigkeit zu erroͤthen, der man ſich daben 
ſchuldig machet. Man beſchoͤniget alſo ihre groͤbſten 
Fehler, und weiß ihren ſtraͤflichſten Thaten Farben zu 
geben, die ſie, wo nicht lobenswuͤrdig, doch gewiß 
gleichgültig und untadelhaft machen. Heißt aber dieſes 
alles etwas anders, als die Thorßeiten und Sünden 
der Welt, ſeiner eigenen Ueberzeugung zuwider, in den 
Schuz nehmen, und die Sclaven des Laſters in ihren 
verkehrten Geſinnungen ſtaͤrken? 


Eben ſo M. Fr. machet man ſich auch fremder Suͤn⸗ 
den theilhaftig, wenn man ſolche Meinungen ausbreitet 
und vertheidiget, welche die Gruͤnde der Sittenlehre 
ſchwaͤchen und der Ruchloſigkeit und Gottloſigkeit guͤn⸗ 
ſtig ſind; wenn man die Vorurtheile, welche die Men⸗ 
ſchen gegen die Ausuͤbung der Tugend und des wahren 
Chriſtenthums hegen, nicht nur nicht beſtreitet, ſondern 
durch allerley Scheingruͤnde zu befeſtigen und in ihrem 
ſchaͤdlichen Anſehen zu erhalten ſuchet; wenn man end⸗ 
lich die Religion durch Spoͤttereyen veraͤchtlich zu machen, 
und die Beweiſe von ihrer Wahrheit und Goͤttlichkeit zu 
entkraͤften ſich bemuͤhet. Was wird wohl den Suͤnder 
zuruͤk halten, ſich allen Ausſchweifungen, die mit am 

em⸗ 
1) Matth. 10. v. 37. 
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Temperamente und mit feinen herrſchenden Leidenſchaften 
uͤbereiukommen, voͤllig zu uͤberlaſſen, wenn er die 
Gruͤnde ſeiner Verbindlichkeit zur Tugend fuͤr ſchwach 
und ungültig hält; wenn er die Pflichten, die ihm Ver⸗ 
nunft und Offenbarung vorſchreiben, fuͤr menſchliche 
Erfindungen anſieht, die keine andere Abſicht haben, als 
den Poͤbel im Zaume zu halten, und einer allgemeinen 
Unordnung vorzubeugen? Sind es nicht eben dieſe Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile, die den Suͤnder beruhigen, 
die ihn ſicher machen und den Ruͤhrungen und Beſtra⸗ 
fungen ſeines Gewiſſens ihre vornehmſte Kraft beneh⸗ 
men? Sind alle Vorſtellungen, alle Ermahnungen, alle 
Verheiſſungen und Drohungen, die Gott in ſeinem Worte 
an die Menſchen ergehen laͤßt, ſehr oft nicht vermoͤgend, 
ſie von dem Wege der Suͤnde und des Verderbens zu⸗ 
ruͤkzurufen; wie viel weniger Bedenken werden fie tra⸗ 
gen, auf dieſem Wege ungeſcheut fortzufahren, wenn 
ſie einmal an dem goͤttlichen Urſprunge jener Vorſtellun⸗ 
gen, jener Ermahnungen, jener Verheiſſungen und Dro⸗ 
hungen zweifeln, oder dieſelben als Werke der Liſt und 
des Betruges verwerfen, die nicht die geringfte ernſthafte 
Betrachtung verdienen? Welche Schrancken werden ſie 
ſich zu uͤberſchreiten ſcheuen, welche Befehle werden ſie 
verehren, wenn fie einmal fo weit gekommen find, daß 
die Majeſtaͤt Gottes und das Anſehen ſeiner heiligen 
Geſetze ihre verhaͤrteten Herzen nicht mehr ruͤhren? O 
was fuͤr einen unerſezlichen Schaden haben nicht ſchon 
jene irrigen und verderblichen Meinungen dem Reiche 
der Tugend und der Frömmigkeit gethan? Wie groß iſt 
die Anzahl der Elenden, die ſich dadurch haben verblen⸗ 
den, und ins Verderben ſtuͤrzen laſſen? Und was für 
Flägliche Verwuͤſtungen richten fie noch itzt unter den 
Menſchen an? Wie unzaͤhliger Sünden machet ſich denn 
nicht derjenige theilhaftig, der ſolche Irrthuͤmer be⸗ 
bauptet, fie mit falſcher Beredtſamkeit und uͤbelange⸗ 
brachtem Witze ſchmuͤcket, und dadurch ſolchen Per⸗ 
ſonen, die die Sache or unterſuchen koͤnnen 
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oder wollen, wahrſcheinlich und annehmenswuͤrdig 
machet? N i 


Endlich, M. Fr., machen wir uns fremder Suͤn⸗ 
den theilhaftig, wenn wir dieſelben nicht, ſo viel als 
uns nur immer möglich iſt, zu verhuͤten ſuchen. Ein 
Paar beſondere Faͤlle werden dieſes am beſten erlaͤutern 
koͤnnen. Ein Armer, der von aller menſchlichen Huͤlfe 
entblößt iſt, den die Sorgen der Nahrung Tag und 
Nacht quälen, der kein Mittel ausfuͤndig machen kann, 
ſich ſeinen Unterhalt auf eine anſtaͤndige Weiſe zu ver⸗ 
ſchaffen, geraͤth endlich in die aͤußerſte Verlegenheit, und 
wird ſeines Lebens uͤberdruͤßig. Der Reiche kennet ſeine 
Noth; er koͤnnte ihn ohne ſeinen Schaden aus derſelben 
heraus reiſſen, und durch einen geringen Beyſtand gluͤk⸗ 
lich machen; aber ſein Geiz oder feine Unempfindlichkeit 
erlauben ihm nicht ſolches zu thun. Der Arme verzwei⸗ 
felt daruͤber; er bedienet ſich entweder unerlaubter Mit⸗ 
tel, fein. Leben zu verlängern, oder machet demſelben 
gewaltthätiger Weiſe ein Ende. Sollte der Geizige in 
dieſem Falle unſchuldig ſeyn? Sollte er keinen Theil an 
den Verbrechen haben, die er mit ſo leichter Muͤhe haͤtte 
verhindern koͤnnen. — Noch ein Beyſpiel. Setzet, wir 
ſehen, daß ein Bekannter von uns boͤſe Geſellſchaften 
beſuchet, und ſich mit thoͤrichtem Leichtſinne den Fallſtri⸗ 
cken der Suͤnde nähert „die die Verſuchung allenthalben 
ausgebreitet hat. Er iſt auf dem Wege feine Unſchuld, 
und mit derſelben den Frieden ſeiner Seele zu verlieren, 
ein Raub der Luͤſte zu werden, und ſich in das groͤßte 
Verderben zu ſtuͤrzen. Aber niemand nimmt ſich ſeiner 
an; niemand warnet ihn vor der Gefahr, der er immer 
naͤher koͤmmt. Vielleicht haͤtte er ſich warnen laſſen; 
vielleicht hätte er die Geſellſchaft der Sünder aufgegeben, 
und mit neuem Eifer die Bahn der Gerechtigkeit betre⸗ 

ten. Aber unſre Traͤgheit, unſre Kaltſinnigkeit haben ſei⸗ 
nen Untergang befoͤrdert, und ihn der kraͤftigſten Erret⸗ 
tungsmittel beraubet. Dürfen wir uns beſchweren, 
wenn 
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wenn uns in dieſem Falle ein Theil ſeiner wohlverdienten 
Strafe zugerechnet wird, wenn wir die Schuld der 
Suͤnde gemeinſchaftlich mit ihm tragen muͤſſen? 


Herr, wer kann merken, wie oft er fehlet? 
Verzeihe mir auch die verborgenen Fehler. Wer 
von uns, M. Fr. wird ſich nicht zu dieſem Bekenntniſſe 
und Gebete gedrungen finden, wenn er unſre bisherigen 
Betrachtungen zu Herzen genommen, ſie auf ſich ſelbſt 
zugeeignet und bemerket hat, wie leicht, und auf wie 
mancherley Weiſe man ſich fremder Suͤnden theilhaftig 
machen kann? Ja, Chriſten, dies iſt der erſte Gebrauch, 
den ihr von dieſen Betrachtungen machen muͤſſet, wenn 
ſie euch heilſam werden ſollen. Sie muͤſſen euch zu einer 
unpartheyiſchen Prüfung eures Herzens und Lebens erwe⸗ 
cken. Unterſuchet denn euer bisheriges Verhalten; ver 
gleichet es mit der wichtigen Pflicht, die uns in unſerm 
Texte vorgeſchrieben wird; fraget euch, wie ihr dieſelbe 
bisher erfuͤllet, und in welchen Stuͤcken ihr derſelben 
zuwider gehandelt habt. Welch eine Reihe von Suͤnden, 
von Fehlern, von Gebrechen und Schwachheiten wird ſich 
bey dieſer Prüfung vor eure Augen ſtellen! Wie vieler 
Nachlaͤßigkeit, wie vieler Menſchenfurcht, wie vieler 
ſtraͤflichen Gefaͤlligkeit wird euch euer Gewiſſen beſchuldi⸗ 
gen! Wie vieler Kaltſinnigkeit in dem Eifer fuͤr die Ehre 
Gottes, und in der Befoͤrderung des ewigen Heils eures 
Naͤchſten wird es euch anklagen! Ueberlaſſet euch der 
heilſamen Beſchaͤmung und Verwirrung, die dieſe Vor⸗ 
ſtellungen in euch hervorbringen werden. Demuͤthiget 
euch deswegen vor Gott, erkennet eure Strafwuͤrdigkeit, 
und ergreifet mit bußfertigem Glauben die Gnade, die 
unſer Erloͤſer den Suͤndern verheißt, wenn ſie ihre Suͤn⸗ 
den aufrichtig bereuen und feſt entſchloſſen ſind, ſie nicht 
mehr zu begehen. 5 N 


Laſſet euch denn aber auch jene Betrachtungen zu ei⸗ 
ner rechten Aufmerkſamkeit auf alle Theile eures kuͤnfti⸗ 


T 3 gen 


294 Wie man ſich fremder Sünden ꝛc. 


geg Verhaltens, zu einem recht vorſichtigen und unan⸗ 
ſtoͤßigen Wandel antreiben. Wachet beſtaͤndig uͤber euch 
ſelbſt, und bemuͤhet euch ernſtlich, alle eure Worte und 
Werke nach den Vorſchriften der Religion und der Tu⸗ 
gend einzurichten. Erinnert euch oft an die Verbindun⸗ 

en, in welchen ihr mit andern Menſchen ſtehet, an die 
Pfichten, die ihr ihnen auch in Abſicht auf ihren geiſt⸗ 
lichen und ewigen Wohlſtand ſchuldig ſeyd, und an den 
großen Nutzen oder Schaden, den ihr ihnen in Anſehung 
deſſelben bringen koͤnnet. Verlieret den wuͤrdigen End⸗ 
zwek, zu welchem ihr erſchaffen, erloͤſet und zum Chri⸗ 
ſtenthume berufen ſeyd, niemals aus dem Geſichte, und 
wandelt als helle Lichter mitten unter dem verkehrten Ge⸗ 
ſchlechte dieſer Welt. Findet ihr, wie es in unſern ger 
genwaͤrtigen Umftänden nicht anders ſeyn kann, Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten in der Erfuͤllung dieſer 
Pflichten, ſo nehmet eure Zuflucht zu dem Herrn euerm 
Gott, und betet öfters mit David zu ihm: Erforſche 
mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich 
und erfahre, wie ichs meyne. Siehe, ob ich auf 
boͤſem Wege bin, und leite mich auf den rechten 
Weg. Amen. 
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Xyl. Predigt. 


Von dem zukuͤnftigen allgemeinen 
Gerichte. | 


Text. 
Apoſt. Geſchichte 17. v. 3 1. 


Darum, daß er einen Tag geſetzet hat, auf welchem er den 
Kreis des Erdbodens richten will mit Gerechtigkeit, durch 
einen Mann, in welchem ers beſchloſſen hat, und jeder⸗ 
mann vorhaͤlt den Glauben, nachdem er ihn hat von den 
Todten auferwecket. 


Die Rede des heiligen Pauli, zu welcher unſte Tert⸗ 
worte gehoͤren, iſt ſo wohl wegen ihres Innhalts, 
als wegen der beſondern Umſtaͤnde, in welchen ſie ge⸗ 
halten wurde, hoͤchſt merkwuͤrdig. Der Apoſtel hielt 
dieſelbe zu Athen, in einer Stadt, die ſchon lange der 
vornehmſte Sitz der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
und ein Muſter des guten Geſchmaks und der geſitteten 
Lebensart war; in einer Stadt, wo alle Theile der Ge⸗ 
lehrſamkeit bluͤheten, wo ſich viele Weltweiſe von ver⸗ 
ſchiedenen Secten befanden; in einer Stadt, die bey 
dem allen mit Goͤtzen angefuͤllet war, und in welcher 
Abgoͤtterey und Aberglaube eine faſt unumſchraͤnkte 
Herrſchaft führten. Er hielt dieſe Rede vor den Ange: 
ſehenſten des Volks, vor jenen beruͤhmten athenienſiſchen 
Richtern, denen auch die Aufſicht über den öffentlichen 
Gottesdienſt anvertrauet war, und deren Ausſpruͤche 
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gleichſam fir Ausſpruͤche der Gerechtigkeit und Billigkeit 
ſelbſt gehalten wurden. Dieſe forderten den Boten Sefu 
vor ihr Gericht. Er ſollte von der Lehre, die er predigte, 
Rechenſchaft ablegen; und ſie wollten es entſcheiden, ob 
dieſelbe ſo beſchaffen waͤre, daß ſie mit ihrer Religion 
und Staatsverfaſſung beſtehen koͤnnte. Mit welcher 
Klugheit, mit welchem Ernſte, mit welchem Nachdrucke 
behauptete nicht hier der heilige Paulus den wuͤrdigen 
Charakter, den er trug? Wie freudig ergriff er nicht dieſe 
Gelegenheit, und wie weislich bediente er ſich derſelben, 
um den Irrthum zu beſtreiten, der Wahrheit Zeugniß 
zu geben, und die gute Sache des Herrn, der ihn geſandt 
hatte, zu befoͤrdern? Er bemuͤhet ſich vor allen Dingen 
ihre Aufmerkſamkeit rege zu machen, und ihnen die 
Vorurtheile zu benehmen, die ſie gegen ihn gefaßt hat⸗ 
ten. Er ſtellet ihnen darauf die Grundſaͤtze der natuͤr⸗ 
lichen Religion und des vernünftigen Gottesdienſtes in 
dem ſtaͤrkſten Lichte vor, und bereitet ſie dadurch zur 
Annahme des Evangelii, das er den Menſchen im Na⸗ 
men Chriſti verkuͤndigte. Wir wollen ihn ſelbſt reden 
hoͤren, und ſeine Rede kuͤrzlich umſchreiben, meine Fr. 
Wir werden ſeinen Vortrag bewundern muͤſſen. Ihr 
Athenienſer, ſpricht er, ihr beſchuldiget mich, daß ich 
neue und fremde Goͤtter einzufuͤhren gedenke; aber ich 
muß bekennen, daß die Anzahl derſelben ſchon viel groͤßer 
unter euch iſt, als ich es wuͤnſchte. Man darf euch 
gewiß nicht vorwerfen, daß ihr in dieſem Stuͤcke unglaͤu⸗ 
big ſeyd. Ich ſeße vielmehr, daß ihr andere in der Ach: 
tung für das, was zur Religion gehoͤret, weit uͤbertref⸗ 
fet. Denn, da ich die oͤffentlichen Plaͤtze beſuchte, und 
die Gegenſtaͤnde eurer Verehrung betrachtete, da traf 
ich unter andern auch einen Altar an, der die Inſchrift 
batte: Einem unbekannten Gott. Dieſen nun, den 
15 verehret, ohne ihn zu kennen, mache ich euch bekannt. 
r iſt es, der Himmel und Erde, und alles, was dar; 
innen iſt, erſchaffen hat, und der alles durch ſeine Vor⸗ 
ſehung erhält und regieret. Aber der große Schöpfer 
| und 
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und Beherrſcher der Welt kann unmöglich in Tempel, 
die von Menſchenhaͤnden gemacht worden, eingeſchloſſen 
werden. Alle Himmel koͤnnen ihn nicht umfaſſen. Er 
beſteht durch ſich ſelbſt; er iſt ſich ſelbſt genug, und ſeine 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit ſind keiner Vermeh⸗ 
rung faͤhig. Er bedarf daher nicht, daß ihm die Men⸗ 
ſchen dienen, daß ſie ihm Speiſen, Geſchenke und Opfer 
bringen. Er ſelbſt hat ihnen allen das Leben, den Odem 
und alles, was ſie beſitzen, gegeben, und ſie haͤngen 
alle gänzlich von ihm ab. Er hat gemachte, daß alle 
Menſchen von Einem herkommen, daß ſie ſich in zahl⸗ 
reiche Geſchlechter und Voͤlker ausgebreitet haben, und 
den ganzen Erdboden bewohnen. Er hat nach ſeiner 
unendlichen Weisheit einem jeglichen die Zeit, wann er 
auf dieſem Schauplatze erſcheinen, und wieder von dem⸗ 
ſelben abtreten, die Stelle, die er darauf einnehmen, 
und die Verfaſſung, in welcher er leben ſollte, von jeher 
beſtimmt. Seine Abſicht bey dieſem allen war, daß ſie 
ihn ſuchen, daß ſie fein. Daſeyn und feine Vollkommen⸗ 
heit erkennen, daß ſie ihm gehorchen, und in ſeiner 
Gnade gluͤkſelig ſeyn moͤchten. Es iſt auch ſo ſchwer 
nicht, zu dieſer Erkenntniß zu gelangen. Alle Werke 
der Schoͤpfung zeugen von ihm, und preiſen ſeine uner⸗ 
meßliche Größe, ob Er ſchon ſelbſt den Augen der Sterbs 
lichen unſichtbar iſt. Wer mit der gehoͤrigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit uͤber ſich ſelbſt und uͤber die Dinge, die außer 
ihm find, nachdenket, der muß. ihn nothwendig entde⸗ 
cken, und uͤberall Beweiſe ſeiner Macht und Guͤte 
finden. Denn er iſt nicht ferne von uns. Er iſt 
allenthalben gegenwaͤrtig. In ihm haben wir unſer 
Weſen, in ihm leben und bewegen wir uns. Wir 
ſtammen von ihm her, wie einige eurer eigenen Dich⸗ 
ter geſagt haben. Stammen wir aber von ihm 
ber; iſt er der Gott der Geiſter fowohl, als des 
Fleiſches; iſt er die Quelle der Vorzuͤge, die uns als 
vernünftige Geſchoͤpfe ſchmuͤcken; tragen wir in dieſer 
Abſicht fein Bild: fo kann er unmöglich ſolchen Dingen 
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gleich ſeyn, welche die menſchliche Geſchiklichkeit aus 
Gold oder Silber, aus Holz oder Steinen bildet, wenn 
fie auch noch fo ſchoͤn und kuͤnſtlich gemacht waͤren. Die 
Sinnlichkeit, von welcher ſich der groͤßte Theil der Men⸗ 
ſchen ſchlechterdings regieren ließ, erhielt ſie zwar lange 
in dieſer irrigen Meinung; aber Gott, der dieſe Zeiten 
der Unwiſſenheit und des Irrthums mit dem groͤßten 
Mißfallen anſah, hat nach ſeiner großen Guͤte und 
Barmherzigkeit ſeinen Willen in unſern Tagen ſo deut⸗ 
lich und mit ſo vieler Gewißheit geoffenbaret, daß er 
nun allen Menſchen gebeut, Buße zu thun, und ihre 
Abgoͤtterey ſowohl, als ihre übrigen Laſter, zu verlaſſen. 
Denn er hat einen Tag beſtimmt, an welchem er die 
ganze Welt nach der Gerechtigkeit richten wird durch 
einen Mann, naͤmlich Chriſtum, den er dazu verordnet 
bat. Und er hat uns von dieſer Verordnung glaubwuͤr⸗ 
dige und unverwerfliche Beweiſe gegeben, indem er ihn 
am dritten Tage nach ſeinem Begraͤbniſſe von den Tod⸗ 
ten auferwecket hat. Hier wurde der Apoſtel in ſeinem 
Vortrage unterbrochen, da er eben, wie es ſcheint, die 
wichtige Lehre, daß Jeſus der Sohn Gottes, der Hei⸗ 
land und Herr der Menſchen ſey, umſtaͤndlicher darthun 
wollte. Einige, wahrſcheinlicher Weiſe die Epicuraͤer, 
die, um ihren kuͤſten deſto ruhiger folgen zu koͤnnen, die 
Zukunft gaͤnzlich leugneten, ſpotteten ſeiner: andere, 
vermuthlich die Stoiker, die in dieſem Stuͤcke richtigere 
Begriffe hatten, und unpartheyiſcher waren, begehreten 
mehr Unterricht von ihm; noch andere, unter welchen 
auch Dionyſius, ein angeſehener Rathsherr, war, 
wurden wirklich zu Chriſto bekehret. Wir wollen uns 
itzt auf den lezten Theil der Rede des heiligen Pauli ein⸗ 
ſchraͤnken, und denſelben zu unſrer Erbauung ausfuͤhr⸗ 
licher betrachten. Moͤchte doch dieſe Betrachtung ſolche 
Eindrücke auf uns machen, die nichts ſchwaͤchen oder 
ausloͤſchen koͤnnte, die beſtaͤndig in unſern Seelen ein: 
gegraben blieben, und unſern ganzen Wandel regierten! 

N O Gott! 


allgemeinen Gerichte, 299 


O Gott! befördere du diefe Abſicht mit deinem Segen, 
und laß ſie an uns allen erreichet werden! Amen. 


Die wichtigen Lehren, die in unſerm Texte enthalten 
ſind, koͤnnen zu folgenden fuͤnf Saͤtzen gebracht 
werden: Es iſt unfehlbar ein Gericht zukuͤnftig: 
Dieſes Gericht wird allgemein feyn, und ſich über 
das ganze menſchliche Geſchlecht erſtrecken: Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit werden in demſelben den 
Ausſpruch thun: Christus, der Sohn Gottes der 
zugleich des Menſchen Sohn und unſer Mittler iſt, 
wird dieſes Gericht halten: Hievon hat uns Gott 
durch ſeine Auferweckung von den Todten die ge⸗ 
wiſſeſten und unleugbarſten Beweiſe gegeben. Dieſe 
fuͤnf Saͤtze muͤſſen wir kuͤrzlich erlaͤutern und befeſtigen, 
um die Richtigkeit und den Nachdruk des Stuͤks der 
apoſtoliſchen Rede, das wir euch vorgeleſen haben, eins 
zuſehen. h 
Schon das Licht der Vernunft giebt uns verſchiedene 
ſtarke Gruͤnde an die Hand, daß nach dieſem Leben ein 
anderer Zuſtand, und alſo auch ein Gericht zukuͤnftig 
ſey, welches vornehmlich in der Beſtimmung und Ein⸗ 
richtung dieſes Zuſtandes der Menſchen nach der Be⸗ 
ſchaffenheit ihres vorhergegangenen Verhaltens beſtehen 
wird. Ich will mich itzt nicht auf den allgemeinen Glau⸗ 
ben der aͤltern und neuern Voͤlker, von deren Religions⸗ 
meinungen wir hinlaͤngliche Nachricht haben, berufen, 
weil es wohl ſeyn koͤnnte, daß ſie alle dieſe Lehre aus 
eben derſelben Quelle, ich meyne eine in fruͤhern Zeiten 
gegebene göttliche Offenbarung, geſchoͤpfet haͤtten. Ich 
will bloß die Natur der Menſchen, und ihre Schikſale 
hier auf Erden, zur Beſtaͤtigung dieſer Sache anfuͤh⸗ 
ren. Wenn wir uns ſelbſt nur einigermaßen kennen, 
fo werden wir nicht leugnen koͤnnen, daß wir moraliſche 
Geſchoͤpfe, das iſt, ſolche Geſchoͤpfe ſind, die nicht 
nach blinden Trieben, oder aus einer unvermeidlichen 
Nothwendigkeit, ſondern aus Einſicht und nach ya 
en 
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tzen handeln koͤnnen und muͤſſen, und die folglich auch 
einer Rechenſchaft und gewiſſer Vergeltungen faͤhig ſind. 
Der Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter, zwiſchen Recht 
und Unrecht, iſt in dem Weſen der Dinge gegruͤndet. Er iſt 
ewig und unveraͤnderlich; und wir haben das Vermoͤgen, 
dieſen Unterſchied einzuſehen, und unſer Verhalten demſel⸗ 
ben gemaͤß einzurichten. Wir ſehen, was gut oder boͤſe, 
was anſtaͤndig oder unanſtaͤndig, was den Verhaͤltniſſen, 
in welchen wir gegen Gott und gegen unſern Naͤchſten 
ſtehen, angemeſſen oder denſelben zuwider iſt. Wir 
koͤnnen jenes erwaͤhlen, und dieſes verwerfen. Wir 
koͤnnen der ſanften Stimme unſers Gewiſſens, die uns 
zu jenem antreibt, und von dieſem abſchrecket, folgen, 
oder derſelben widerſtreben. Wir koͤnnen beurtheilen, 
ob unſre Handlungen Lob oder Tadel, Belohnungen 
oder Strafe verdienen und dieſe Beurtheilung zieht alle⸗ 
mal, wenn fie nur mit einiger Aufmerkſamkeit geſchieht, 
angenehme oder unangenehme Empfindungen, Ruhe und 
Zufriedenheit, oder Unruhe und Reue nach ſich. Sollte 
uns aber Gott, der die Weisheit ſelbſt iſt, zu moraliſchen 
Geſchoͤpfen und einer Rechenſchaft faͤhig gemacht haben, 
ohne uns als ſolche zu behandeln, und dieſe Rechenſchaft 
wirklich von uns zu fordern? Oder, ſollte es ihm, dem 
reinſten und heiligſten Weſen, gleichviel ſeyn, wie wir 
die Fähigkeiten und Kräfte, die er uns verliehen hat, 
anwenden; gleichviel, ob wir die Geſetze, die er uns 
vorgeſchrieben hat, beobachten oder nicht, ob wir den 
Endzwek, wozu er uns beſtimmt hat, erreichen, oder 
uns immer weiter von demſelben entfernen? Sollte er, 
der die ganze Welt regieret, ſich um das Gute und Boͤſe, 
das in derſelben geſchieht, nicht bekuͤmmern? Sollte 
der Gott, in deſſen Reiche allenthalben die ſchoͤnſte Ord⸗ 
nung und Uebereinſtimmung herrſchet, nur in Anſehung 
der ſittlichen Unordnungen, die doch gewiß die ſchaͤnd⸗ 
lichſten ſind, gleichguͤltig ſeyn? Sollten alle Dinge, 
ſelbſt die geringſten nicht ausgenommen, unter ſeiner 
Aufſicht ſtehen, und die Menſchen, die Vernunft und 
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Freyheit adelt, ſollten ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn? Sie 
ſollten ihr Thun und Laſſen nach ihrer Willkuͤhr einrichten 
duͤrfen, und ihr Schöpfer ſollte nicht zugleich ihr hoͤchſter 
Geſezgeber und Richter ſeyn? Und er ſollte als ein ſolcher 
ſein Wohlgefallen an dem rechtmaͤßigen Verhalten 
feiner Unterthanen niemals offenbaren? Nein! wenn 
wir nicht allen Begriffen, die wir von den Vollkoinmen⸗ 
heiten Gottes haben, widerſprechen wollen, fo muͤſſen 
wir den Schluß daraus machen, daß es ein weſentliches 
Stuͤk ſeiner Regierung ſey, ſolche Geſchoͤpfe, als wir 
ſind, vor Gericht zu fordern, und ſie nach ihrem Ver⸗ 
halten zu belohnen oder zu ſtrafen. Richten wir dabey 
unſre Augen auf die Schikſale der Sterblichen hier auf 
Erden, ſo werden dieſe Schluͤſſe einen noch hoͤhern Grad 
der Staͤrke bekommen. Koͤnnen wir den Weiſen, den 
Gerechten, den Tugendhaften, den aufrichtigen Vereb⸗ 
rer Gottes und Chriſti mit dem Elende kaͤmpfen, und 
in der tiefſten Verachtung, in der beſchwerlichſten 
Armuth und in der ſtrengſten Knechtſchaft leben; koͤn⸗ 
nen wir ihn um ſeiner Rechtſchaffenheit und Froͤm⸗ 
migkeit willen auf das grauſamſte verfolgen, ſeiner 
Ehre und ſeiner Güte berauben, ihn mit den aus⸗ 
geſuchteſten Martern quälen, und mit der ſchmerzhaſte⸗ 
ſten Todesſtrafe belegen ſehen: Koͤnnen wir hingegen 
den Thoren, den Ungerechten, den Selaven des La⸗ 
ſters, den verwegenen Veraͤchter Gottes und der Reli⸗ 
gion, feine Tage in dem bluͤhendſten aͤußerlichen Wohl⸗ 
ſtande zubringen, feine verderblichen Anſchlaͤge ungehin⸗ 
dert ausfuͤhren, feine niedertraͤchtigen Lüfte nach Wunſch 
erfuͤllen; koͤnnen wir ihn die reinſte Unſchuld gewaltſa⸗ 
mer Weiſe unterdrücken, die wohlthaͤtigſte Tugend durch 
boshafte Verlaͤumdungen verdunkeln, und die Rechte 
Gottes und der Menſchen verkehren; koͤnnen wir, frage 
ich, dieſes alles ſehen, und doch glauben, daß es dabey 
auf immer ſein Bewenden haben; daß dieſer Auftritt 
des menſchlichen Lebens der erſte und der lezte ſeyn; daß 
die wahre Beſchaffenheit der Menſchen niemals ans Licht 
g kommen; 
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kommen; daß die edelſten Tugenden auf der einen, und 
die ſchaͤndlichſten Laſter auf der andern Seite allezeit 
verborgen bleiben werden? Nein! Gott muͤßte nicht der 
Heilige, der Gerechte ſeyn, der er wirklich iſt, wenn 
er dieſes Verfahren der Menſchen durch eine gaͤnzliche 
Nachſicht gleichſam billigte; wenn er daruͤber keine Re⸗ 
chenſchaft von ihnen forderte; wenn er nicht in einem 
andern Leben den Gottloſen und Frommen verſchiedene 
und ihrem Verhalten gemaͤße Schikſale beſtimmte; wenn 
er ſeinen richterlichen Ausſpruch nicht oͤffentlich bekannt 
machte, und dadurch die Wege ſeiner Regierung mit 
den Menſchen rechtfertigte. Dies iſt die Stimme der 
Vernunft. Allein Unwiſſenheit und Laſter, Leichtſinn 
und Sicherheit hatten dieſe Stimme geſchwaͤcht, und 
faſt gaͤnzlich zum Stillſchweigen gebracht. Der barm⸗ 
herzige Gott ließ deswegen dieſelbe durch das Evange⸗ 
lium aufs neue unter den Menſchen erſchallen, und mit 
mehr Nachdruk und Staͤrke zu ihnen reden, als jemals 
vorher. Nun iſt die wichtige Lehre von dem kuͤnftigen 
Gerichte außer allen Zweifel geſezt. Nun ſind alle 
Schwierigkeiten, die man dagegen machen koͤnnte, ge⸗ 
hoben. Nun hat ſie ein goͤttliches Anſehen erhalten. 
Nnn iſt ſie fo deutlich bekannt gemacht, daß fie auch 
den gemeinſten und niedrigſten Faͤhigkeiten angemeſſen 
iſt, und uns alle Entſchuldigungen benimmt. Chriſtus 
und ſeine Apoſtel lehren und behaupten dieſelbe allenthal⸗ 
ben auf das Nachdruͤklichſte. Sie ſagen, daß Gott 
alles, was im Finſtern verborgen iſt, ans Licht 
bringen, und den Rath der Herzen offenbaren a); 
daß er einen jeden nach ſeinen Werken richten; daß 
er denen, die mit Beſtaͤndigkeit in guten Werken 
nach Preis, Ehre und Unſterblichkeit trachten, 
das ewige Leben geben, denen aber, die der Wahr⸗ 
heit nicht gehorchen, Truͤbſal und Angſt, Ungna⸗ 
de und Zorn b) zuerkennen werde. Und der heilige 
Paulus 
a) 1 Corinth. 4. v. 5. N 
b) Römer 2. v. 6. 7. 8, 
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Paulus bezeuget in unſerm Texte: Gott hat einen 
Tag beſtimmt, an welchem er den Kreis des Erd⸗ 
bodens richten wird durch den Mann, den er dazu 
verordnet hat. 


Eben ſo gewiß iſt es auch zweytens, daß dieſes 
Gericht allgemein ſeyn, daß es ſich uͤber das ganze 
menſchliche Geſchlecht erſtrecken werde. Es wird, wie 
unſer Text ſagt, uͤber alle Einwohner des Erdbodens 
gehalten werden. Niemand wird davon ausgenommen 
ſeyn. Diejenigen, die in allen vorhergehenden Zeiten 
geſtorben ſind, ſowohl als diejenigen, die an dem lezten 
Tage noch leben werden: die Maͤchtigen und Gewalti⸗ 
gen dieſer Erde, die ehemals ſelbſt Richter waren, und 
die Schikſale ganzer Länder und Voͤlker entſchieden, ſo⸗ 
wohl als die Niedrigen und Geringen, die von ihrer 
Willkuͤhr abhiengen, und nicht ſelten ungluͤkliche Opfer 
ihrer verkehrten Leidenſchaften waren; die Reichen, die 
ſich mit ihren Schaͤtzen Ehre und Beyfall erfauften, 
und ſich dadurch gegen den Tadel der Welt in Sicher⸗ 
heit ſezten, ſowohl als die Armen, die ihre aͤußerliche 
Geſtalt in jenen Augen veraͤchtlich machte, und der bos⸗ 
hafteſten Verlaͤumdung bloßſtellte: dieſe alle, ohne Uns 
terſchied des Standes, des Geſchlechts und des Alters, 
werden vor dem Richter der Welt erſcheinen; dieſe alle 
werden von ihrem ehemaligen Verhalten Rechenſchaft 
ablegen muͤſſen. Denn der, ſo aller Herr iſt, wird 
keines Perſon fuͤrchten, noch die Macht ſcheuen. 
Er hat beydes die Großen und die Kleinen gemacht, 
und forget für alle o). Er iſt der Schöpfer und Ber 
herrſcher aller Menſchen; fie alle find feine Unterthanen, 
Ihr Leben und auch ihre Schikſale ſtehen in feiner 
Hand. Niemand kann ſich ſeiner Macht entziehen. Nie⸗ 
mand kann ſich vor ſeinen allwiſſenden Augen verbergen. 
Hier hilft keine Kunſt, keine Liſt, kein Anſehen, keine 
Widerſezlichkeit, keine Gewalt. Auf ſeinen Ruf 2 5 

— en 
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fen fie ſich alle vor a ſtellen. Seinem Winke 
muß die ganze Natur gehorchen. Hoͤret, wie der heilige 
Jobannes dieſe prächtige Scene, die er in einem Ge 
ſichte ſah, beſchreibt. Ich ſahe, ſagt er, die Todten, 
beyde klein und groß ſtehen vor Gott, und die 
Bücher wurden aufgeſchlagen. Denn das Meer 
gab die Todten, die in ihm waren, wieder; und 
der Tod und das Grab gaben die Todten, die in 
ihnen waren, wieder heraus, und ſie wurden ge⸗ 
richtet ein jeglicher nach feinen Werken ch). 


Ein jeglicher nach ſeinen Werken! Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit werden alſo in dieſem Gerichte den 
Ausſpruch thun. Dies iſt der dritte Satz, den unſre 
Textes Worte behaupten. Gott, heißt es, wird den 
Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit richten. 
Die Geſetze, die er den Menſchen durch die Natur und 
die Offenbarung gegeben Bat, werden die Richtſchnur 
ſeines Urtheils ſeyn. Nach denſelben wird er ihr Ver⸗ 
halten unterſuchen, und ähre Schikſale beftimmen, 
Nur wahre Rechtſchaffenheit und Tugend werden gebil⸗ 
liget und belohnet; nur wirkliche Verbrechen und Laſter 
werden verdammet und beſtrafet werden. Hier findet 
kein Betrug und keine Verſtellung Plaz. Hier muß 
der Schein, wenn er auch noch ſo groß und einnehmend 
ſeyn ſollte, der Wahrheit weichen. Hier werden den 
Heuchlern und Falſchen die kuͤnſtlichen Larven entriſſen, 
unter welchen ſie in dieſer Welt ihre heßliche Geſtalt 
verbargen. Hier gilt die erhabenſte Geburt, der hoͤchſte 
Rang, die groͤßte Macht, der betraͤchtlichſte Reichthum; 
hier gelten alle aͤußerliche Vorzüge, welche die Richter 
dieſer Welt ſo oft verblenden, nichts. Hier werden kei⸗ 
ne Ausfluͤchte, keine Entſchuldigungen, keine Beſchoͤ⸗ 
nigungen vorſaͤzlicher Suͤnden und herrſchender Unarten 
angenommen. Die Geſetze ſind klar; der Richter iſt 
unpartheyiſch und ſieht die Perſon nicht an. Das Ver⸗ 

halten 
d) Offenb. 20. v, IS. 15. 
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halten eines jeden Menſchen ſteht in dem helleſten Lichte 
vor ihm. Er ſtellet ſich daſſelbe nach ſeinem ganzen 
Umfange, nach allen ſeinen Abſichten und Gruͤnden vor. 
Er weiß den Werth einer jeden Handlung auf das ges 
naueſte zu ſchaͤtzen, und alle Umſtaͤnde, die denſelben 
erhoͤhen oder vermindern koͤnnen, gegen einander abzu⸗ 
waͤgen. Er wird daher auch einen jeden nach dem Grade 
der Faͤhigkeiten und Kraͤfte, die er ihm verliehen, nach 
dem Maße der Gaben und Vortheile, die er ihm anver⸗ 
trauet hat, nach dem groͤßern oder geringern Lichte, das 
ihn erleuchtet, nach den Huͤlfsmitteln, die er beſeſſen, 
nach dem Unterrichte, den er genoſſen, nach den Ver⸗ 
bindungen, in welchen er geſtanden, nach den ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Hinderniſſen und Verſuchungen, die er 
zu befiegen gehabt hat, beurtheilen. Wem wenig gege⸗ 
ben iſt, von dem wird er wenig fordern; wem aber 
viel gegeben iſt, von dem wird er viel wieder ver⸗ 
langen e). Das Licht der Natur wird die Heiden, die 
Offenbarung, die Gott den Vaͤtern des A. B. mitge⸗ 
theilet, wird die Juden, das Evangelium, das er uns 
durch ſeinen Sohn verkuͤndiget hat, wird die Chriſten 
richten. Er wird, wie die heilige Schrift allenthalben 
bezeuget, einem jeglichen vergolten werden, nach 
dem er gehandelt hat bey Leibes Leben, es ſey gut 
oder boͤſe k). So wird der Richter der Erde thun, 
was recht iſt, und die Voͤlker richten mit Gerech⸗ 
tigkeit. Niemand wird ſich uͤber ſeinen Ausſpruch be⸗ 
ſchweren, niemand wird ſich mit Grunde über Unrecht 
beklagen koͤnnen, weil die beharrlichen Suͤnder von ih⸗ 
rem eigenen Gewiſſen werden verurtheilet werden. Aber 
die freudigſten Lobpreiſungen der goͤttlichen Barmherzig⸗ 
keit werden aus dem Munde der Losgeſprochenen gehoͤret 
werden, weil der Herr nicht nach der Steenge ſeiner 
Gerechtigkeit, denn wer koͤnnte in dieſem Falle vor ihm 
beſtehen? 
e) Luc. 12. v. 48. 
f) 2 Corinth, 5. v. 10, 
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beſtehen? ſondern nach dem Reichthume ſeiner Gnade 
mit ihnen handeln, und ihre Aufrichtigkeit fuͤr die wirk⸗ 
liche Vollkommenheit anſehen will. Welch ein erqui⸗ 
ckender Troſt fuͤr alle wahre Glaͤubige, fuͤr alle recht⸗ 
ſchaffene Verehrer des Hoͤchſten! Sie ſehen die Menge 
und Groͤße ihrer Suͤnden; ſie empfinden ihre Unwuͤr⸗ 
digkeit: ſie wiſſen, wie mangelhaft und unvollkommen 
ihre beſten Eigenſchaften und Tugenden ſind. Sie ar⸗ 
beiten zwar mit Sorgfalt an ihrer Verbeſſerung; aber 
ſie koͤnnen den Grad der Heiligkeit nicht erreichen, den 
ſie zu erreichen wuͤnſchten, und den Gott von ihnen for⸗ 
dern koͤnnte. Allein dies darf fie nicht niederfchlagen, 
Es ſoll ihnen Gnade fuͤr Recht wiederfahren. 


Hieran koͤnnen wir um ſo viel weniger zweifeln, wenn 
wir viertens unſre Gedanken auf die Perſon richten, 
die Gott zur Ausfuͤhrung dieſes großen Werks beſtimmt 
hat. Es iſt, wie unſer Text ſagt, Chriſtus, des Men⸗ 
chen Sohn, der dazu verordnet iſt. Chriſtus, der unſre 

atur an ſich genommen, und in derſelben alle Be⸗ 
ſchwerden und Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens erfahren hat; 
Chriſtus, der in allem verſucht worden iſt, gleich wie 
wir, damit er ein barmherziger Hoherprieſter ſeyn, und 
mit unſern Schwachheiten Mitleiden haben koͤnnte; 
Chriſtus, der die Menſchen ſo ſehr geliebet, daß er ſein 
Leben fuͤr ſie gelaſſen, daß er ſie mit ſeinem Blute erkauft, 
und ſich ſelbſt für fie aufgeopfert hat. Welch ein troͤſt⸗ 
licher Umſtand, fuͤr alle feine aufrichtigen Anhänger und 
Nachfolger! Ihr Richter iſt ihr Freund; er iſt ihr Bru⸗ 
der; er iſt ihr Fuͤrſprecher, der ſie bey dem Vater ver⸗ 
tritt. Sie ſtehen in den genaueſten und ſeligſten Ver⸗ 
haͤltniſſen gegen ihn; fie haben Kraft derſelben Theil an 
dem Gehorſame, den er geleiſtet, an der Verſoͤhnung, 
die er geſtiftet, an den Verdienſten, die er ſich erworben 
bat. Er hat ihnen ſchon die größten, er hat ihnen ganz 
außerordentliche und unvergleichliche Beweißthuͤmer ſei⸗ 
ner Huld und Gnade gegeben, und er liebet diejenigen, 
die 
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die er einmal geliebet hat, bis ans Ende. Was dürfen 
ſie ſich denn nicht von ihm verſprechen? Welche Gelin⸗ 
digkeit, welche Nachſicht, welche Erbarmung duͤrfen ſie 
nicht von ihm hoffen? Wem koͤnnen ſie ihre Schikſale 
und ihr Heil ruhiger uͤberlaſſen, als demjenigen, der fo 
viel fuͤr ſie gethan und gelitten hat, der am Kreuze fuͤr 
ſie geſtorben iſt? Wie ſchreklich iſt aber nicht auf der an⸗ 
dern Seite dieſe Wahrheit allen denjenigen unter den 
Chriſten, die außer ſeiner Gemeinſchaft ſtehen, und dem 
Evangelio nicht gehorſam find! Sie werden von Chriſto 
gerichtet werden; von Chriſto, den ſie verachtet, deſſen 
bimmliſche Lehre fie verſpottet, deſſen gnaͤdige Anerbie⸗ 
tungen fie verworfen haben; von Chriſto, deſſen goͤttliches 
Anſehen ſie geleugnet, dem ſie alle Ehrerbietung und al⸗ 
len Gehorſam verſaget, deſſen Befehlen fie ſich hartnaͤ— 
ckig widerſezt, deſſen Reich ſie beſtritten haben! Was 
koͤnnen ſie anders erwarten, als daß er zu ihnen ſagen 
wird: Weichet von mir, ihr Uebelthaͤter, ich kenne 
euch nicht g)? Er wird ja, wie uns die heilige Schrift 
ausdruͤklich verſichert, erſcheinen mit den Engeln ſei⸗ 
ner Kraft, und mit Feuerflammen, um Rache an 
denjenigen auszuüben, die dem Evangelio nicht 
gehorſam geweſen find h). Er wird fie als feine 
Feinde von ſich weifen und in den Pfuhl werfen, der 
mit Feuer und Schwefel brennet i). So groß, ſo 
wichtig aber dieſe Wahrheiten ſind, ſo fuͤrchterlich ſie 
allen unbußfertigen Suͤndern ſeyn muͤſſen; ſo gewiß und 
unlengbar find fie, 


Gott hat uns davon, wie unfer Text ſagt, den 
glaubwuͤrdigſten Beweis gegeben, indem er ſeinen 
Sohn von den Todten auferwekt hat. Dadurch 
hat Gott ſeine Lehre auf das nachdruͤklichſte beſtaͤtiget, 
und ſie bey unpartheyiſchen Richter außer allen Zweifel 

u 2 geſezt. 
g) Matth. 7. v. 23. 
h) 2 Theſſal. 1. v. 7. 8. 
1) Offenb. 21. v, 8. 
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geſezt. Er hat ihr das Siegel der Wahrheit aufgedruͤkt. 
Er hat ihn oͤffentlich und feyerlich für feinen Geſandten, 
für feinen Sohn erkannt. Nun koͤnnen wir den Entde⸗ 
ckungen, die uns Chriſtus von den Rathſchluͤſſen Got⸗ 
tes, und von ſeinem Vorhaben mit den Menſchen gege⸗ 
ben hat, ſicher trauen. Nun koͤnnen wir uns auf den 
Unterricht, den er uns in Anſehung unſrer kuͤnftigen 
Erwartungen mitgetheilet hat, feſt verlaſſen. Nun ha⸗ 
ben alle feine Verheiſſungen und Drohungen ein goͤttli⸗ 
ches Anſehen erhalten; alle ſeine Worte werden unfehl⸗ 
bar erfuͤllet werden. So mannichfaltig und unumſtoͤß⸗ 
lich alſo die Gruͤnde ſind, auf welchen die Gewißheit 
ſeiner Auferſtehung beruhet; ſo zahlreich und unwider⸗ 
ſprechlich ſind auch die Beweiſe, die wir von dem all⸗ 
gemeinen Weltgerichte haben, das er den Menſchen im 
Namen des Hoͤchſten angekuͤndiget und bekannt gemacht 
hat. Hierzu koͤmmt, daß die Ausführung dieſes grof 
fen Geſchaͤfftes in der heiligen Schrift als ein Theil oder 
eine Folge der Belohnung vorgeſtellet wird, die unſer 
Erloͤſer, als der vollendete Mittler, erlangt hat. Weil 
er ſich ſo tief erniedriget hat, und gehorſam geweſen iſt 
bis zum Tode, darum hat ihn Gott uͤber alles erhoͤhet, 
darum will er, daß ſich alle Knie vor ihm beugen, 
und alle Völker feine Herrſchaft erkennen ſollen K). 
Weil er des Menſchen Sohn worden iſt, weil er als 
ein ſolcher die Rechte Gottes vertheidiget, das Anſehen 
ſeiner Geſetze behauptet, und alle ſeine Vollkommenhei⸗ 
ten verklaͤret hat, darum hat ihm der Vater alles 
Gericht uͤbergeben, auf daß ſie alle den Sohn eh⸗ 
ren, wie fie den Vater ehren 1). So gewiß alſo 
Gott ſeine Zuſagen haͤlt; ſo gewiß wird Chriſtus an je⸗ 
nem Tage das ihm aufgetragene Amt eines Richters der 
Lebendigen und der Todten verwalten. 


Welche wichtige Lehren, M. Fr.! In was fuͤr einer 
genauen Verbindung ſtehen fie nicht mit unſrer Gluͤkſe⸗ 
a . ligkeit! 

k) Phil. 2. v. 10, 11. 1) Joh. 5. v. 22. 23. 27. 
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ligkeit! Welch einen ſtarken Einfluß ſollten fie denn nicht 
in unſer ganzes Verhalten haben? O Chriſten, wider⸗ 
ſetzet euch dem heilſamen Einfluffe dieſer allerwichtigſten 
Lehre nicht laͤnger. Vernehmet, wie ſchreklich ſie den 
Suͤndern, wie troͤſtlich ſie den Frommen ſind, und folget 
den Regeln des Verhaltens, die ſie uns vorſchreiben, 
damit ſie euch nicht zum Schrecken, ſondern zum Troſte 

gereichen. a 
Iſt ein Tag des Gerichts zukuͤnftig; ſo zittert ihr 
alle, die ihr Gottes vergeſſet, die ihr der Ungerechtigkeit 
und dem Laſter dienet. Wiſſet ihr euch ſchon hier dem 
raͤchenden Urtheile der Geſetze zu entziehen; kennet ihr 
ſchon itzt eure verkehrten Abſichten, eure ſchaͤndlichen 
Luͤſte, eure ungerechten Thaten vor den Augen der Welt 
verbergen, und den Schein der Rechtſchaffenheit behaup⸗ 
ten; iſt ſchon itzt der Herr langmuͤthig und geduldig ge⸗ 
gen euch: ſo wird es doch nicht immer ſo bleiben. Dies 
alles wird ſich dereinſt zu eurem aͤußerſten Schrecken 
veraͤndern. Nichts wird euch gegen den Allmaͤchtigen 
ſchuͤtzen konnen. Eure Verbrechen werden alle offenbar 
werden, und euch mit Schande und Verwirrung uͤber⸗ 
ſchuͤtten. Die göttliche Barmherzigkeit, die ihr verachtet 
habt, wird der ſtrengſten Gerechtigkeit Plaz machen, 
und ihr werdet den Strafen, den fuͤrchterlichen Strafen, 
die den beharrlichen Suͤndern beſtimmt ſind, nicht ent⸗ 
geben. Wollet ihr dieſes traurige Schikſal nicht erfah⸗ 
ren; ſo kehret um, weil ihr noch auf dem Wege 
ſeyd m). Eilet und errettet eure Seelen. Fallet dem 
Richter der Welt mit Demuth und Reue zu Fuße. Su⸗ 
chet ſeine Gnade in Chriſto zu erlangen, ohne welche 
ihr vor feinem Angeſichte nicht beſtehen koͤnnt. Erfuͤllet 
die Bedingungen, auf welche er euch dieſelbe anbietet. 
Bemuͤhet euch, durch eine wahre Buße, durch einen 
lebendigen Glauben, durch eine ernſtliche Bekehrung, 
feines Wohlgefallens fähig zu werden. Hoͤret auf der 
Suͤnde zu dienen, und wendet euer ganzes Leben dazu 
u 3 an, 

m) Matth. 5. v. 25. 
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an, euch zu der Ewigkeit, die euch bevorſteht, und in 
die ihr fo bald, fo ploͤzlich verſezt werden koͤnnet, vor: 
zubereiten. 

Iſt ein Tag des Gerichts zukuͤnftig; ſo freuet euch, 
ihr Gerechten, die ihr Gott mit aufrichtigem Herzen 
dienet, und in ſeinen Wegen wandelt. Freuet euch ſelbſt 
alsdann, wenn ihr hier auf Erden in Niedrigkeit und 
Armuth leben, wenn ihr Verachtung, Spott und 
Verfolgung erdulden, wenn ihr die empfindlichſten Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten und Truͤbſalen erfahren muͤſſet. Dies 
alles wird dereinſt zu eurem Troſte eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt gewinnen. Die Tugenden, die ihr im Verborge⸗ 
nen ausuͤbet, die edlen Thaten, die ihr in der Stille verrich⸗ 
tet, werden alsdann in das helleſte Licht geſezt; ſie werden 
oͤffentlich bekannt gemacht; ſie werden mit dem Lobe aller 
ſeligen Geiſter, mit dem Beyfalle des Hoͤchſten gekroͤnt; eure 
Niedrigkeit wird in Herrlichkeit, eure Schande in Ehre, eure 
Thraͤnen werden in Freudenbezeugungen verwandelt wer⸗ 
den. Eure Veraͤchter und Verfolger werden ſich ſchaͤ⸗ 
men, und euer Schikſal beneiden. Dies muͤſſe euch alle 
Leiden dieſer Zeit ertraͤglich und leicht machen. Dies 
muͤſſe euch einen unuͤberwindlichen Muth in denſelben 
einfloͤßen und euch zur Standhaftigkeit im Guten bewe⸗ 
gen. Laufet unermuͤdet fort auf der Laufbahn der Hei⸗ 


ligkeit, die euch vorgeſchrieben iſt. Der erwuͤnſchte 


Ausgang derſelben und die unverwelkliche Krone des 
Lebens, die euch bereitet iſt, verdienen gewiß alle Sorg⸗ 
falt, allen Fleiß, allen Eifer, deren ihr nur faͤhig ſeyd. 
Sie verdinen es, daß ihr alle Hinderniſſe, die euch vorkom⸗ 
men, freudig uͤberſteiget, und bis an das Ende beharret. 
Iſt das zukuͤnftige Gericht allgemein, wird niemand 
davon ausgeſchloſſen ſeyn; ſo muͤſſe dieſe Betrachtung 
die Maͤchtigen dieſer Erde erinnern, daß es auch ihre 
Schuldigkeit iſt, von ihren Thronen herabzuſteigen, ſich 
vor dem, der Himmel und Erde beherrſchet, im Staube 


zu erniedrigen, ihre Schwachheiten und Abhängigkeit 


von ihm zu erkennen, bey ihm, der ihr Herr ſowohl 
als 
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als der unſrige iſt, Gnade zu ſuchen, und den großen 
Auftritt niemals aus den Augen zu verlieren, wo alle 
ihre Macht verſchwinden, und ihnen nicht nur nichts 
helfen, ſondern ihre Verantwortung deſto ſchwerer ma⸗ 
chen wird. Dieſe Betrachtung muͤſſe die Reichen dieſer 
Welt bewegen, ſich niemals auf ihren Reichthum zu 
verlaſſen, den Werth deſſelben nach feinem Verhaͤltniſſe 
mit jenem Tage zu beſtimmen, wo er niemanden erretten 
noch nuͤtzen kann, ſich Schaͤtze für die Zukunft zu ſam⸗ 
meln, und getreue Haushaͤlter uͤber die ihnen anver⸗ 
trauten Guͤter zu ſeyn, damit ſie nicht bloß erfunden 
werden, und freudige Rechnung davon ablegen koͤnnen. 
Dieſe Betrachtung muͤſſe aber auch die Armen, die Nie⸗ 
drigen, die Unterdruͤkten und Verfolgten, die ſich einer 
ungeheuchelten Aufrichtigkeit vor Gott bewußt ſind, 
ermuntern, ihren Muth nicht ſinken zu laſſen, ihre weiſe 
Wahl nicht zu bereuen, ihre Schikſale nicht mit Unzu⸗ 
friedenheit zu beklagen, ſich uͤber das Gegenwaͤrtige zu 
erheben, ſich mit der Hoffnung des Kuͤnftigen zu troͤſten, 
und mit ruhiger Seele alles demjenigen heimzuſtellen, 
der da recht richtet. Dieſe Betrachtung muͤſſe endlich 
uns alle, wir moͤgen eine hohe oder niedrige Stelle un⸗ 
ter den Menſchen bekleiden, wir moͤgen reich oder arm, 
jung oder alt ſeyn, auf das kraͤftigſte erwecken, beſtaͤndig 
an unfre kuͤnftige Rechenſchaft zu gedenken; alle unſre 
Abſichten, Bemuͤhungen, Handlungen, Vergnuͤgungen 
und Leiden ſo zu beurtheilen, wie wir ſie dereinſt beur⸗ 
theilen werden; alles zu verachten und zu verdammen, 
was alsdann verachtet und verdammet werden wird; 
und nichts zu billigen, nichts hochzuſchaͤtzen, nichts zu 
lieben, nichts zu thun, als was dann Beyfall und Lob 
zu erwarten hat, was dann die Pruͤfung aushalten und 
beſtehen wird. 7 


Wird jenes Gericht nach der Gerechtigkeit verwaltet 
werden; o ſo verlaſſet euch nicht auf Dinge, die alsdann 
nichts gelten werden. Verlaſſet euch nicht auf die Auf 

8 u 4 ſerlichen 
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ferlichen Vorzuͤge, die euch zwar itzt ein gewiſſes Anſe⸗ 
hen bey den Menſchen geben, die euch aber dann nichts 
helfen koͤnnen, weil ſie keinen innerlichen Werth haben. 
Befriediget euch nicht damit, daß ihr Chriſten heiſſet 
und zu dem Volke Gottes gehoͤret. Beruhiget euch nicht 
in einer bloßen Erkenntniß der Wahrheit, oder in einem 
todten und unfruchtbaren Glauben an den Heiland der 
Welt. Stuͤtzet euch nicht auf den Eifer, mit welchem 
ihr dieſer oder jener Religionsparthey zuget han ſeyn, oder 
auf die richtigen Begriffe, die ihr euch von den Lehrfägen 
des Chriſtenthums machet, oder auf die ſorgfaͤltige Be⸗ 
obachtung der gottesdienſtlichen Gebraͤuche, die es uns 
vorſchreibt. Dies alles iſt unzulaͤnglich, euch an jenem 
Tage zu erretten. Ihr muͤſſet die Vorzuͤge, die euch 
ſchmuͤcken, wuͤrdig gebrauchen, und die Kraft des Na- 
mens, den ihr traget, mit euerm Wandel beweiſen. 
Eure Erkenntniß muß lebendig, euer Glaube muß in der 
Liebe thaͤtig, und an guten Werken fruchtbar, euer Eifer 
muß vernuͤnftig und rein, eure Andacht aufrichtig und 
unverſtellt, eure Rechtſinnigkeit in der Lehre muß mit 
der Rechtſchaffenheit des Lebens verknuͤpft ſeyn, wenn 
ihr in jenem Gerichte beſtehen wollt. Nicht die Mei⸗ 
nungen, nicht die Ceremonien, nicht die aͤußerlichen 
Vorrechte, ſondern das ſittliche Verhalten der Menſchen 
wird da unterſucht, ihre Abſichten werden gepruͤft, ihre 
Werke werden beurtheilet werden. O meine Freunde! 
ſuchet die Kraft der Religion, die ihr bekennet, zu er⸗ 
fahren. Lebet eurer Beſtimmung und eurem Berufe 
gemaͤß; jaget der Heiligung nach, ohne welche 
niemand den Herrn ſehen wird n). Seyd ſorgfaͤltig, 
die Bedingungen zu erfuͤllen, auf welche euch das Ev⸗ 
angelium die goͤttliche Gnade anbietet, und ſtrebet nach 
der wahren Vollkommenheit, wenn ihr dereinſt nicht zu 
ſchanden werden, ſondern Freudigkeit und Muth haben 
wollt bey der Zukunft des Herrn. 
Iſt es endlich Chriſtus, der Sohn Gottes, der 15 
e⸗ 


a n) Her, 12.8 Id. 
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Gericht halten und ausführen wird, und hat Gott durch 
feine Lehre und durch feine Auferweckung von den Todten 
dieſe große Wahrheit außer allen Zweifel geſezt; wie wol⸗ 
let ihr entfliehen, womit wollet ihr euch entſchuldigen, 
ihr, die ihr Jeſum und ſein Heil verachtet, die ihr ſein 
Evangelium mit Unglauben verwerfet, die ihr euch wei⸗ 
gert, unter ſeiner ſanften Herrſchaft zu ſtehen, und ihm 
die Ehrerbietung und den Gehorſam zu leiſten, die er 
von euch fordert. Ihr verachtet denjenigen, der zur Rech⸗ 
ten des Vaters ſitzet, den Gott zum Herrn über alles 
erhoͤhet, den er zum Richter der Lebendigen und der Tod⸗ 
ten beſtimmt hat. Ihr lehnet euch gegen denjenigen auf, 
der Macht hat ſelig zu machen und zu verdammen, der 
herrſchen muß, bis er alle ſeine Feinde zum Schemel 
ſeiner Fuͤße geleget hat. Ihr verwerfet denjenigen, der 
uns allein von dem zukuͤnftigen Zorne erretten kann, und 
außer welchem kein Heil iſt. Welche Verwegenheit! 
Welcher Unſinn! Wie wollet ihr den Anblik dieſes ma⸗ 
jeftätifchen und von euch auf das aͤußerſte beleidigten 
Richters ertragen? Womit wollet ihr euch gegen ſein 
verderbendes Mißfallen ſchuͤtzen? Wie wollet ihr eure 
Widerſezlichkeit gegen das helle Licht, das er uͤber euch 
leuchten laͤßt, und den Mißbrauch der Gnadenmittel, die 
er euch ſchenket, verantworten? Moͤchtet ihr euch noch 
itzt vor ihm erniedrigen, euern Ungehorſam gegen ihn mit 
heiſſen Thraͤnen beweinen, und ihn die ſchuldige Unter⸗ 
werfung leiſten! Moͤchtet ihr itzt, da er euch noch Gnade 
anbietet, dieſelbe mit bußfertigem Glauben ergreifen, ſeine 
himmliſche Lehre aufrichtig annehmen, ſeinen heiligen und 
vortrefflichen Geſetzen willig unterſchreiben, und die Bes 
dbachtung derſelben zu eurer vornehmſten Angelegenheit 
machen! So könntet ihr feine Zukunft ohne Schrecken; 
ſo koͤnntet ihr ſie mit getroſter Zuverſicht erwarten. Ihr 
duͤrfet, ihr ſollet dieſes thun, Chriſten, die ihr gegen 
euren Erloͤſer redlich geſinnet ſeyd, die ihr ihn als 
euren Herrn verehret, und in ſeiner Nachfolge lebet. 
Euch darf jener Tag, der die Schikſale der Sterblichen 
74 u 5 entſchei⸗ 
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entſcheiden wird, nicht beunrußbigen. Es wird ein Tag 
der Erloͤſung, ein Tag der Ehre, ein Tag des Triumphs 
für euch ſeyn. Was für unausſprechliche Empfindungen 
der Freude und des Danks werden eure Seele einnehmen, 
mit welcher Heiterkeit und Ruhe werdet ihr euer Haupt 
empor heben, was fuͤr frohe Loblieder werdet ihr anſtim⸗ 
men, wenn ihr euern Erloͤſer, den ihr itzt liebet, ob ihr 
ihn ſchon nicht geſehen habt, in den Wolken des Himmels 
erblicken, wenn ihr ſeine Majeſtaͤt und Macht ſehen, 
wenn ihr das gnaͤdige Urtheil der Losſprechung aus ſeinem 
Munde hoͤren, wenn ihr zu ihm kommen, mit ihm in 
ſein Reich eingehen, und ewig bey ihm ſeyn werdet! O 
Gott, erlaube nicht, daß wir uns ſelbſt durch unfte 
Suͤnden dieſer erhabnen Hoffnung verluſtig machen, und 
von dieſer großen Herrlichkeit ausſchließen. Laß doch 
dein Gericht ſtets vor unſern Augen ſeyn; laß die Vor⸗ 
ſtellung deſſelben unſer ganzes Verhalten regieren, und 
gieb, daß wir alle unſre Seligkeit ſchaffen mit Furcht 
und Zittern. Amen. 
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XVII. Pre digt. 


Die Nachahmung des Beyſpiels 
Chriſti. g | 


Text. 


Philipp. 2. v. 5. 
Ein jeglicher ſey geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war. 


2 


Gehalten an einem Communiontage. 


NB. Dieſe Predigt haͤtte auf die ſie bente folgen ſollen, auf welche 
ſie ſich bezieht, und deren Anwendung ſie iſt. 


Die wichtige Vorſchrift des Apoſtels Pauli, die wie 
euch vorgeleſen haben, und die wir als ein Grund⸗ 
geſez des Chriſtenthums verehren muͤſſen, hat uns ſchon 
neulich Gelegenheit gegeben, einige Betrachtungen uͤber 
den moraliſchen Charakter unſers hochgelobten Herrn 
und Heilandes, Jeſu Chriſti anzuſtellen. Wir haben 
euch das reizende Bild ſeiner Tugend und Froͤmmigkeit 
vorgehalten, und euch gezeiget, wie ſein Sinn und ſein 
Verhalten gegen Gott und die Menſchen beſchaffen ge⸗ 
weſen. Die reinſte Andacht, die tieſſte Ehrerbietung, 
die bruͤnſtigſte Liebe, der freudigſte Gehorſam gegen Gott, 
die voͤlligſte Unterwerfung an ſeinen Willen, der lebhaf⸗ 
tefte Eifer fie feine Ehre, eine allgemeine und unuͤber⸗ 
windliche Menſchenliebe, eine unermuͤdete Wohlthaͤtig⸗ 
keit, die edelſte Großmuth, die zaͤrtlichſte eee 
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die größte Leutſeligkeit und Nachſicht, die vollkommenſte 
Unpartheylichkeit, Aufrichtigkeit, Offenherzigkeit, Klug⸗ 
heit, Sanftmuth, Demuth und Geduld: dieß, A. Z., 
waren die vornehmſten Zuͤge des Gemaͤldes, das wir von 
dem vortrefflichen Charakter unſers Erloͤſers zu entwerfen 
gewaget haben. War ſchon dieſes Gemälde hoͤchſtman⸗ 
gelhaft und unvollkommen; war es ſchon weit von der 
Schoͤnheit und dem Glantze ſeines Urbildes entfernet: 
ſo war es doch ſeiner Natur nach geſchikt, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich zu ziehen, uns zu ruͤhren, und unſer 
ganzes Herz in Bewegung zu ſetzen. Ich hoffe auch 
zuverſichtlich, daß es, wenigſtens bey manchen, ſolche 
Wirkungen gehabt, und gute Eindruͤcke auf fie gemacht 
habe. Wir muͤßten in der That in einem ſehr hohen 
Grade verderbt ſeyn; wir muͤßten alle Empfindung von 
dem, was ſchoͤn, was gut, was erhaben iſt, verloren 
haben, wenn uns die Geſinnungen und das Verhalten 
Jeſu Chriſti nicht ruͤhrten, wenn fie uns nicht mit Hoch: 
achtung, mit Ehrerbietung und Liebe gegen ihn erfüllten, 
wenn ſie uns nicht in dem Glauben an ihn und ſeine 
göttliche Lehre ſtaͤrkten, wenn fie uns nicht von der Vor⸗ 
trefflichkeit der Tugend uͤberzeugten, und uns dieſelbe 
verehrungs- und liebenswuͤrdig machten. Allein, dies 
iſt nicht genug, U 3. Wir ſollen die Tugend nicht 
nur hochachten und lieben, ſondern ſie wirklich ausuͤben. 
Wir ſollen das Beyſpiel unſers Herrn nicht nur bewun⸗ 
dern, ſondern demſelben wirklich nachfolgen. Ein jeg⸗ 
licher von uns ſoll, wie unſer Text ſagt, geſinnet 
ſeyn, wie Jeſus Chriſtus geſinnet war. Hierauf 
koͤmmt alles an. Dies iſt die vornehmſte Ilbſicht des 
heiligen Lebens Jeſu, und der rechte Gebrauch, den wir 
davon machen muͤſſen. Dies iſt es auch, wozu wir 
uns insbeſondere bey dem heiligen Abendmale verpflich⸗ 
ten, indem wir uns da oͤffentlich fuͤr Jünger Chriſti 
ausgeben, und ihn fuͤr unſer Haupt und fuͤr unſern 
Herrn erkennen. Es wird alſo dem Endzwecke unſrer 
heutigen Verſammlung vollkommen gemaͤß ſeyn, wenn 
5 wir 
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wir euch unter dem goͤttlichen Beyſtande zur Nachah⸗ 
mung des vortrefflichen Beyſpiels der Tugend und 
Froͤmmigkeit, das uns unſer Heiland gegeben hat, 
zu erwecken ſuchen. 


Die Art und Weiſe, wie wir dieſem Beyſpiele 
nachahmen muͤſſen, und die Gruͤnde, die uns 
dazu verbinden, ſind die zwey Stuͤcke, deren Betrachtung 
eure Andacht und Aufmerkſamkeit beſchaͤfftigen wird. 
Wie gluͤklich wuͤrden wir ſeyn, M. Fr., wie getroſt 
duͤrften wir bey dem Tiſche des Herrn erſcheinen, und 
da die Pfaͤnder feiner Liebe empfangen, wenn dieſe Ber 
trachtung den aufrichtigen Vorſaz in uns hervor braͤchte, 
in die Fußſtapfen unſers Seligmachers zu treten, und 
ſo zu wandeln, wie er gewandelt hat! 


Wir haben ſchon neulich angemerkt, G. Z., daß 
Jeſus Chriſtus viele Dinge gethan hat, worinnen wir 
ihm nicht nachahmen koͤnnen. Er befand ſich als der 
Sohn Gottes, als ein außerordentlicher Prophet und 
Lehrer, als der Mittler und Erloͤſer der Menſchen, in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden, in welchen 
wir uns niemals befinden koͤnnen. Er beſaß als ein 
ſolcher Vorzuͤge und Kraͤfte, die weit uͤber die unſrigen 
erhaben ſind. Er konnte und mußte Werke thun, die 
wir weder koͤnnen, noch duͤrfen thun. Allein, es ſind 
nicht ſowohl die einzelnen Handlungen unſers Heilandes, 
als vielmehr die Art und Weiſe, wie er dieſelben verrich⸗ 
tet hat; es ſind ſeine Geſinnungen und ſein ganzer Cha⸗ 
rakter, die uns zum Muſter vorgeſtellet werden. Wir 
ſollen unſer Verhalten nach eben denſelben Regeln der 
Gerechtigkeit, der Menſchenliebe, der Großmuth ein⸗ 
richten; wir ſollen eben dieſelben reinen und edlen Ab⸗ 
ſichten der Ehre des Hoͤchſten, und der Befoͤrderung des 
allgemeinen Beſten dabey haben; eben derſelbe Geiſt der 
Demuth, der Sanftmuth, der Geduld, der Verſoͤhn⸗ 
lichkeit, der Chriſtum belebet hat, ſoll auch uns rien 
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Wir ſollen eben die Tugend ausüben, die er ausgeuͤbet 
hat, ob wir ſchon nicht in allen beſondern Faͤllen eben 
dieſelben, oder eben ſo ſtarke Beweiſe davon ablegen 
koͤnnen. Ein jeglicher von uns ſoll die Pflichten ſeines 
Berufs, und den Endzwek ſeines Daſeyns mit eben der 
Treue zu erfüllen ſuchen, mit welcher Chriſtus den Ab: 
ſichten ſeiner Sendung auf Erden ein Genuͤge gethan 
bat. Wir ſollen, gleich ihm, alle unſre Kräfte auf 
eine dem Willen Gottes gemaͤße Weiſe gebrauchen, und 
alle Gelegenheiten Gutes zu thun, und andern nuͤzlich 
zu ſeyn, begierig ergreifen, ob dieſe Kraͤfte und dieſe 
Gelegenheiten ſchon ſehr verſchieden, ob ſie ſchon ſelten 
oder niemals völlig einerley find. Wir ſollen, gleich 
unſerm Heilande, alle Pruͤfungen, die uns Gott aufle⸗ 
get, alle Leiden, die er uns zuſchicket, mit demuͤthiger 
Unterwerfung an ſeinen Willen, und mit ſtandhafter 
Geduld ertragen, ob dieſe Pruͤfungen und dieſe Leiden 
ſchon weder in Anſehung ihrer Natur und Beſchaffenheit, 
noch in Anſehung ihrer Beſtimmung eben ſolche ſind, 
als unſern Erloͤſer getroffen haben. Dies heißt dem 
Beyſpiele unſers Herrn nachahmen, und ſo koͤnnen uns 
ſelbſt diejenigen von ſeinen Handlungen, die außeror⸗ 
dentlich und uͤber unſer Vermoͤgen erhaben ſind, zum 
Unterrichte und zur Vorſchrift dienen. So mannigfaltig 
und groß alſo auch die Vorzüge find, die er beſizt; fo 
weit auch ſein Stand und ſein Beruf von dem unſrigen 
abgehen: ſo kann und muß deſſen ungeachtet ſein Leben 
das Muſter und die Regel des unſeigen ſeyn. Der 
Stand eines Knechts von der unterſten Claſſe iſt unſtrei⸗ 
tig ſehr weit von dem Stande ſeines Herrn entfernet: 
nichts deſtoweniger koͤnnen wir ihn mit dem groͤßten 
Rechte ermahnen, dem Beyſpiele ſeines frommen, ſeines 
wohlthaͤtigen Herrn nachzuahmen; nicht weil er eben 
dieſelben Proben der Froͤmmigkeit, der Liebe und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ablegen, ſondern weil er eben die frommen, 
die liebreichen und wohlthaͤtigen Geſinnungen in allen 
denjenigen Handlungen zeigen kann, die ſeinem Stande 
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gemaͤß ſind. Das Gleiche hat auch in Anſehung des 
Beyſpiels unſers hochgelobten Erloͤſers Plaz. Einige 
beſondere Faͤlle werden dieſes am beſten erlaͤutern koͤnnen, 


Jeſus Chriſtus kam in die Welt, um das Verlorne 
zu ſuchen und ſelig zu machen. Er kam, um den Men⸗ 
ſchen den Willen Gottes zu verkuͤndigen, ſie zu erloͤſen, 
und ihnen den Weg zur hoͤchſten Gluͤkſeligkeit zu bahnen; 
und dieſem Geſchaͤffte hatte er fein ganzes Leben gewid⸗ 
met. Wir koͤnnen freylich nicht eben daſſelbe thun. Wir 
find nicht alle zum Lehramte berufen; viel weniger koͤn⸗ 
nen wir das Heil der Menſchen auf eben die Art, und 
in eben dem Grade befoͤrdern, als Chriſtus ſolches ge⸗ 
than hat. Folget aber wohl daraus, daß wir gar nichts 
dazu beytragen koͤnnen? oder daß wir in Anſehung des 
Heils unſrer Brüder ganz gleichgültig ſeyn dürfen? Koͤn⸗ 
nen wir nicht auf der einen Seite unſerm Naͤchſten durch 
unſer unvorſichtiges und ſuͤndliches Betragen Aergerniß 
geben, ihn zum Boͤſen reizen, oder in demſelben ſtaͤr⸗ 
ken? Koͤnnen wir ihn nicht auf der andern Seite durch 
unſern Unterricht, durch unſer Beyſpiel, durch liebreiche 
Erinnerungen, Warnungen und Ermahnungen erbauen, 
und zum Guten erwecken? Koͤnnen wir nicht die Reli⸗ 
gion und das Chriſtenthum durch unſern Wandel: ent: 
weder veraͤchtlich, oder verehrungswuͤrdig machen, und 
iſt es nicht unſre Schuldigkeit jenes zu vermeiden, und 
dieſes zu thun? Haben wir nicht Verwandte, Freunde, 
Bekannte, fuͤr deren geiſtliche und ewige Wohlfahrt wir 
insbeſondere zu ſorgen verbunden ſind? Koͤnnen und 
muͤſſen wir denn nicht unſerm Seligmacher auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke ſo nachahmen, daß wir, ein jeder nach ſeinen 
Umſtaͤnden, und nach ſeinem Vermoͤgen, das Heil 
unſrer Bruͤder zu befoͤrdern, und alles Moͤgliche dazu 
beyzutragen uns bemuͤhen, daß wir dieſe Bemuͤhungen 
in reinen Abſichten und mit willigen Herzen vornehmen, 
= 922 durch keine Schwierigkeiten davon abſchrecken 
aſſen? ; 
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Ferner: Chriſtus hat ſich ſelbſt auf das tiefſte ernie⸗ 
driget; er hat den Himmel und die Herrlichkeit, die er 
bey dem Vater hatte, verlaſſen; er hat ſich allen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten, allem Elende dieſes Lebens, ja dem 
ſchimpflichſten und ſchmerzlichſten Tode freywillig unter⸗ 
worfen; und dadurch hat er die bewundernswuͤrdigſten 
Proben der Demuth, der Selbſtverleugnung und des 
Gehorſams gegen Gott ſeinen himmliſchen Vater abge⸗ 
legt. Wir ſind freylich nicht vermoͤgend, und auch nicht 
dazu berufen, eben dieſe oder eben ſo ſtarke Beweiſe von 
dieſen Tugenden zu geben, weil unſre Umſtaͤnde nicht 
eben dieſelben ſind. Nichts deſtoweniger koͤnnen und 
muͤſſen wir unſerm Heilande auch in dieſer Abſicht nach⸗ 
folgen, und wir thun es wirklich, wenn wir uns in 
allen unſern Worten und Werken der Demuth und Be⸗ 
ſcheidenheit befleiſſen, und uns niemals unſrer Vorzuͤge 
ruͤhmen, oder uns deswegen über andre erheben; wenn 
wir das Wohlgefallen Gottes allen Guͤtern und Ver⸗ 
guuͤgungen dieſer Welt weit vorziehen, und allen feinen 
Schickungen willig unterwerfen, und niemals dagegen 
murren; wenn wir endlich bereit und entſchloſſen ſind, 
lieber alles fahren zu laſſen, und ſelbſt dasjenige, was 
uns hier auf Erden am liebſten und angenehmſten iſt, 
zu verleugnen, als die Gebote Gottes zu uͤbertreten und 
unſrer Pflicht zuwider zu handeln. 


Noch mehr: Unſer Erloͤſer iſt, wie wir neulich ge⸗ 
hoͤret haben, von einem Orte zu dem andern herumge⸗ 
gangen, und hat allenthalben Gutes gethan. Er hat 
den Stummen die Sprache, den Blinden das Geſicht, 
den Kranken die Geſundheit, den Todten das Leben, 
den Verwirrten den Gebrauch ihrer Vernunft wiederge⸗ 
geben. Alle ſeine Zeit, alle ſeine Kraͤfte waren der Be⸗ 
foͤrderung der geiſtlichen und leiblichen Wohlfahrt der 
Menſchen gewidmet, und feine großmuͤthige und huͤlf⸗ 
reiche Liebe verherrlichte ſich gleichſam jeden Tag, jede 
Stunde feines Öffentlichen Lehramts durch neue Proben. 
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Nun iſt es uns freylich ſchlechterdings unmoͤglich, eben 
die wohlthaͤtigen Handlungen zu verrichten, die er ver⸗ 
richtet; es iſt uns unmoͤglich, unſern Bruͤdern eben den 
Beyſtand, eben die Huͤlfe zu leiſten, die er ihnen geleiſtet 
bat: aber wir koͤnnen und muͤſſen, gleich ihm, eine 
aufrichtige, eine beſtaͤndige und wirkſame Neigung haben, 
Gutes zu thun. Wir koͤnnen und muͤſſen, gleich ihm, 
andern ſo nuͤzlich zu werden, und ihnen ſo viele und ſo 
wichtige Dienſte zu erweiſen ſuchen, als es uns moͤglich 
iſt. Wir koͤnnen und muͤſſen, gleich ihm, unſern be 
ſondern Vortheil dem allgemeinen Beſten aufopfern, 
und die wahre Gluͤkſeligkeit unſers Naͤchſten ſo ſehr 
befoͤrdern, als es in unſerm Vermoͤgen ſteht; und wenn 
wir dieſes thun, ſo ahmen wir der Menſchenliebe, der 
Barmherzigkeit, der Großmuth unſers Erloͤſers nach, 
ob wir ſchon dieſe Tugenden nach der Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, in welchen wir uns befinden, durch verſchie⸗ 
dene Zeichen und Beweiſe ausdruͤcken und an den Tag 
legen. Und ſo iſt es überhaupt mit allen andern Theilen 
des Lebens Jeſu beſchaffen. Die Nachahmung deſſelben 
beſtehet nicht ſowohl darinnen, daß wir eben die Lebens⸗ 
art fuͤhren, die er gefuͤhret, und eben die Handlungen 
verrichten, die er verrichtet hat, als vielmehr darinnen, 
daß wir in allen Fällen eben ſo geſinnet ſeyn, wie er 
geſinnet war, daß wir uns von ſeinem Geiſte beherrſchen 
und regieren laſſen, daß wir unſern moraliſchen Cha⸗ 
rakter nach dem ſeinigen bilden, daß wir ſeine Art zu 
denken und zu handeln zum Muſter der unſrigen machen. 
Und wie mannigfaltig, wie ſtark ſind nicht die Gruͤnde, 
die uns zu einer ſolchen Nachahmung des vortrefflichen 
Beyſpiels Jeſu Chriſti verbinden, und die uns dazu ang 
treiben und erwecken koͤnnen? f 


Erſtlich war dieſes eine der vornehmſten Abſichten, 
warum unſer Erloͤſer in die Welt gekommen und eine 
Zeitlang unter den Menſchen gelebt hat. Er ſollte uns 
nicht nur durch ſeinen verſoͤhnenden Tod die ſelige Un⸗ 
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ſterblichkeit und das ewige Leben erwerben; er ſollte uns 
nicht nur durch feine göttliche Lehre von dem gnaͤdigen 
Willen des Hoͤchſten und von unſern Pflichten unter⸗ 
richten: ſondern er ſollte uns auch ein vollkommenes und 
reizendes Muſter des Verhaltens gegen Gott, gegen 
unſern Naͤchſten und gegen uns ſelbſt geben, Er ſollte 
die Schoͤnheit und den Werth der Tugend durch ſein 
Beyſpiel in das helleſte Licht ſetzen, und uns dadurch 
zur Liebe und Ausübung derſelben erwecken. Er ſollte 
durch ſein eigenes Betragen beweiſen, daß es nicht un⸗ 
moͤglich iſt, ſelbſt in einer verderbten Welt ein heiliges 
und Gott gefälliges Leben zu führen, und daß die menſch⸗ 
liche Natur unter dem Beyſtande und der Fuͤhrung des 
Geiſtes Gottes faͤhig iſt, eine ſehr hohe Stufe der ſitt⸗ 
lichen Vollkommenheit zu erreichen. Sowohl die aus⸗ 
druͤklichen Erklaͤrungen unſers Herrn ſelbſt, als die wie⸗ 
derholten Zeugniſſe ſeiner Boten laſſen uns nicht daran 
zweifeln daß dieſes die Abſicht feines Wandels auf Er 
den geweſen. Wie deutlich erklaͤret ſich nicht unſer Hei⸗ 
land hieruͤber, wenn er ſpricht: Wer mein Juͤnger 
ſeyn will, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme 
fein Kreuz auf fich, und folge mir nach a); Lernet 
von mir, denn ich bin ſanftmuͤthig und von Her⸗ 
zen demuͤthig b): Ein Beyſpiel habe ich euch gege⸗ 
ben, daß ihr thut, wie ich euch gethan habe c): 
Wer unter euch groß ſeyn will, der ſoll euer Die⸗ 
ner ſeyn, und wer unter euch der Vornehmſte ſeyn 
will, der ſoll euer aller Knecht ſeyn; denn auch 
des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er 
ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene, und gebe 
fein Leben zum Loͤſegeld für viele d): Das iſt mein 
Gebot, daß ihr euch unter einander liebet, gleich 
wie ich euch geliebet habe e). Die Apoſtel 1 5 
eren 
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c) Joh. 13. v. 15. d) Marc. 10, v. 43. 
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Herrn bezeugen allenthalben eben daſſelbe. Wollen ſie 
uns zur Heiligkeit antreiben; ſo geben ſie uns die Vor⸗ 
ſchrift: Nach dem, der euch herufen hat, und heilig 
iſt / ſeyd auch ihr heilig in allem euerm Wandelt). 
Wollen ſie uns zur Geduld und Standhaftigkeit im Lei⸗ 
den ermuntern: ſo rufen ſie uns zu: Sehet auf Je⸗ 
ſum, den Anfaͤnger und Vollender eures Glau⸗ 
bens, welcher, da er hätte Freude haben können, 
den Kreuzestod erduldet und die Schande nicht 
geachtet hat g): Chriſtus hat fuͤr uns gelitten, und 
uns ein Vorbild hinterlaſſen, daß ihr ſollt nach⸗ 
folgen feinen Fußſtapfen h). Wollen fie uns einen 
demuͤthigen Sinn einflößen ; fo heißt es: Ein jeglicher 
ſey geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war, welcher; 
ob er wohl in goͤttlicher Geſtalt war, es dennoch 
nicht fuͤr einen Raub hielt, oder ſich deſſen ruͤhmte, 
daß er Gott gleich ſey i). Wollen fie uns zur Liebe, 
zur Sanftmuth, zur Verſoͤhnlichkeit erwecken; ſo er⸗ 
mahnen ſie uns: Wandelt in der Liebe, gleichwie 
Chriſtus uns geliebet hat k); Vertraget einer den 
andern und vergebet euch unter einander; gleich⸗ 
wie Chriſtus euch vergeben hat, alſo auch ihr 1). 
Ueberhaupt find wir von Gott dazu verordnet, daß 
wir dem Ebenbilde ſeines Sohnes gleich ſeyn ſol⸗ 
len m). Der Geiſt, der in Chriſto gewohnt hat, ſoll 
auch in uns wohnen n). Wir ſollen nicht uns ſelbſt, 
fondern ihm leben o). Wir ſollen rein ſeyn, wie 
er rein iſt p). Wir ſollen in ihm bleiben, und zum 
Beweiſe davon ſo wandeln, wie er gewandelt hat q). 
So wie er fein Leben für uns gelaſſen hat, fo ſollen wir 
auch das Leben fuͤr die Bruͤder laſſen r). So lautet 
} X 2 5 
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die Sprache Chriſti und feiner Apoſtel. Hätten fie ſich 
wohl deutlicher und nachdruͤklicher ee, erklaͤren koͤn⸗ 
nen, als ſie es wirklich gethan haben? Koͤnnen wir 
nach dieſem allen einen Augenblik daran zweifeln, daß 
es die Abſicht und der Wille Gottes, und folglich unſre 
Schuldigkeit ſey, dem Beyſpiele unſers Erloͤſers nach⸗ 
zuahmen und demſelben immer ahnlicher zu werden? 


Die ungemeine Vortrefflichkeit dieſes Benfpiels iſt 
eine andere Betrachtung, die uns zur Nachahmung 
deſſelben antreiben ſoll. Es iſt ein ganz untadelhaftes, 
ein vollkommenes Beyſpiel, das von allen Maͤngeln 
und Fehlern frey iſt, das nach allen ſeinen Theilen auf 

das ſchoͤnſte mit einander uͤbereinſtimmet, dem wir ſicher 
und ohne alle Gefahr folgen, nach dem wir uns in allen 
Stuͤcken ohne Bedenken richten koͤnnen. Wir koͤnnen 
unmöglich irren, wenn wir in die Fußſtapfen Chriſti 
treten; und ſo wenig wir daran zweifeln duͤrfen, daß 
Gott ſein Verhalten gebilliget habe, ſo gewiß koͤnnen 
wir davon verſichert ſeyn, daß er auch an dem unſrigen 
ein gnaͤdiges Wohlgefallen haben werde, wenn wir uns 
jenes zum Muſter vorſtellen. Es iſt ferner das edelſte, 
das erhabenſte Beyſpiel, das jemals der Welt vorge⸗ 
legt worden. Nichts kann unfre Natur mehr erhöhen ; 
nichts kann uns mehr wahre Groͤße des Geiſtes verſchaf⸗ 
fen; nichts kann uns der Gottheit näher bringen, und 
ſeiner Gemeinſchaft faͤhiger machen, als wenn uns der 
Sinn belebet, den wir an unſerm Heilande bewundern. 
Es iſt ein allgemeines und hoͤchſt lehrreiches Beyſpiel, 
das ſich fuͤr alle Zeiten und Gegenden, fuͤr alle Staͤnde 
und Ordnungen der Menſchen ſchicket, das uns ſtets 
unterrichten und fuͤhren kann, wir moͤgen hoch oder nie⸗ 
drig, reich oder arm, gluͤklich oder ungluͤklich ſeyn. Un⸗ 
ſer Herr befand ſich, waͤhrend ſeinem Aufenthalte hier 
auf Erden, in ſo verſchiedenen Umſtaͤnden; er ſtund in 
ſo verſchiedenen Verhaͤltniſſen; ſein ganzes Leben zur 
Zeit feines Lehramts war ſo geſchaͤfftig und thaͤtig, daß 
wir 
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wir in allen Faͤllen und bey allen Veraͤnderungen, die 
ſich mit uns zutragen, von ihm lernen koͤnnen, wie wir 
uns gegen Gott und gegen die Menſchen, wie wir uns 
in Anſehung des Gegenwaͤrtigen und des Zukuͤnftigen 
zu verhalten haben. Es iſt endlich ein Beyſpiel der 
größten, der nothwendigſten, der nüzlichften und wohl⸗ 
thaͤtigſten Tugend; ein Beyſpiel ſolcher Tugenden, die 
uns zum Theil ſehr ſchwer vorkommen, die von den mei⸗ 
ſten Menſchen gaͤnzlich aus der Acht gelaſſen werden, 
und die doch zu unſter Gluͤkſeligkeit unumgänglich noth⸗ 
wendig find, und zu deren Ausuͤbung wir täglich die 
haͤufigſten Anlaͤſſe und Gelegenheiten finden. Koͤnnen 
wir aber dieſes Beyſpiel fuͤr ſo vortrefflich halten als es 
wirklich iſt, und doch an unſrer Verbindlichkeit zur 
Nachahmung deſſelben zweifeln? Wuͤrden wir nicht auf 
dieſe Weiſe uns ſelbſt widerſprechen? Würden wir nicht 
mit unſerm Betragen dasjenige leugnen, was wir mit 
unſerm Munde bekenneten? Wuͤrden wir nicht eine nie⸗ 
dertraͤchtige Denkungsart verrathen, und zeigen, daß 
wir Veraͤchter und Feinde der Tugend ſind, wenn wir 
uns weigerten, uns nach einem Muſter zu richten, das 
wir ſelbſt für unverbeſſerlich erkennen, das wir bewun⸗ 
dern und verehren muͤſſen? f 


Die Verßaͤltniſſe, in welchen wir gegen Chriſtum 
ſtehen, und die Wohlthaten, die wir von ihm empfan⸗ 
gen haben, ſind ein dritter Grund, der uns auf das 
ſtaͤrkſte zu ſeiner Nachfolge verpflichtet. Selbſt dem 
Beyſpiele einer geringen, einer unangeſehenen und uns 
fremden Perſon, mit der wir keine naͤhere Verbindung 
oder Verwandtſchaft haben, die nicht die geringſte Ge⸗ 
walt uͤber uns hat, der wir weder Gehorſam noch Dank⸗ 
barkeit ſchuldig ſind, ſelbſt einem ſolchen Beyſpiele muͤſ⸗ 
ſen wir, wenn es gut und tugendhaft iſt, nachahmen. 
Wie vielmehr ſollen wir es denn nicht in einem Falle 
thun, wo ſich das Gegentheil von dieſem allen findet? 
Das Muſter der Tugend und Froͤmmigkeit, das uns die 
K 3 Religion 
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Religion vorhaͤlt, iſt das Beyſpiel einer Perſon, die mit 
den erhabenſten Vorzuͤgen, mit dem groͤßten Anſehen 
bekleidet iſt, die alle unſre Hochachtung und Liebe ver⸗ 
dienet, mit der wir durch die unaufloͤslichſten Bande 
verbunden, der wir den willigſten und freudigſten Ge⸗ 
horſam ſchuldig ſind. Es iſt das Beyſpiel unſers Herrn 
und Meiſters, unſers Haupts und Heilandes, des Stif⸗ 
ters unſrer Religion, des Anfaͤngers und Vollenders 
unſers Glaubens, des Richters der Lebendigen und der 
Todten, unter deſſen Herrſchaft wir ſtehen, deſſen Un⸗ 
terthanen wir ſind, von deſſen Ausſpruche unſer ewiges 
Schikſal abhaͤngt. Es iſt das Beyſpiel unſers beſten 
Freundes, unſers großmuͤthigen und treuen Erloͤſers, 
der ſich für uns auf das tiefſte erniedriget, der fein Leben 
für uns dahingegeben, der für uns, die wir feine Feinde 
waren, weit mehr gethan und gelitten hat, als jemals 
ein Freund fuͤr den andern gethan hat. Es iſt das Bey⸗ 
ſpiel unſers groͤßten Wohlthaͤters, ohne deſſen Huͤlfe wir 
ganz unwiſſend, laſterhaft, troſtlos und elend ſeyn wuͤr⸗ 
den, dem wir alles Licht, alle Freude, alle Gluͤkſelig⸗ 
keit, die wir genießen, und die wir noch kuͤnftig erwar⸗ 
ten, zu danken haben. Alle Tugenden, die wir von 
ihm lernen ſollen, die hat er an uns ſelbſt auf die herr⸗ 
lichſte Weiſe bewieſen. Der, der uns befiehlt, andern 
Gutes zu thun, hat uns ſelbſt unendlich mehr Gutes 
gethan, als wir jemals haͤtten hoffen duͤrfen. Der, der 
von uns fordert, daß wir unſre Feinde lieben und ihnen 
ihre Fehler vergeben ſollen, hat ſein eigenes Blut zur 
Vergebung unſrer Sünden vergoſſen. Wie ſtark vers 
pflichtet uns nicht dieſes alles ihm nachzuahmen? Wie 
unempfindlich, wie undankbar, wie niedertraͤchtig muͤß⸗ 
ten wir nicht ſeyn, wenn wir uns weigerten dieſes zu 
thun? Gewiß, wir wuͤrden uns dadurch des Namens 
der Juͤnger Jeſu ganz unwuͤrdig, wir wuͤrden uns aller 
Vortheile und Seligkeiten verluſtig machen, die uns 
als ſolchen verheiſſen ſind. f 


Wir 
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Wir haben viertens eben die Urſachen ein frommes, 
heiliges, Gott ergebenes, demuͤthiges und himmliſchge⸗ 
ſinntes Leben zu fuͤhren, die Chriſtus hatte ſolches zu 
thun; und folglich ſind wir auch aus dieſem Grunde 
verpflichtet, ſeinem Beyſpiele zu folgen. Oder, ſtehen 
wir nicht in eben demſelben Verhaͤltniſſe gegen das oberſte 
Weſen, in welchem Chriſtus, als ein Menſch betrach⸗ 
tet, gegen daſſelbe ſtund? Haben wir nicht eben dieſelbe 
Natur, die er hatte? Soll nicht die Ehre und Verherr⸗ 
lichung Gottes der lezte Endzwek unfers ganzen Wer 
haltens, und fein Wille die einzige und unveraͤnderliche 
Richtſchnur deſſelben ſeyn? Sind wir nicht eben ſo 
wohl Fremdlinge und Gaͤſte hier auf Erden, als es unſer 
Herr und Heiland war? Was berechtiget uns wohl, dieſe 
Welt und ihre Guͤter hoͤher zu ſchaͤtzen und ſtaͤrker zu 
lieben, als er? Sind wohl Reichthum, Ehre und 
ſinnliche Vergnuͤgungen mehr unſer eigentliches und hoͤch⸗ 
ſtes Gut, als ſie das ſeinige waren? Koͤnnen ſie mehr 
zu unſrer wahren und ewigen Gluͤkſeligkeit beytragen, 
als ſie zu der ſeinigen beytragen konnten? Sind ſie uns 
weniger gefaͤhrlich als ihm? Iſt es uns leichter, unſer 
Verderben zu beſiegen, unſre Heiligung zu vollenden, 
und unſre Seligkeit zu ſchaffen, als es ihm war, die 
Werke zu thun, die ihm der Vater aufgetragen hatte? 
Haben wir weniger Andacht, weniger Fleiß und Eifer, 
weniger Selbſtverleugnung, weniger Wachſamkeit zu 
jenen Geſchaͤfften noͤthig, als unſer Heiland zur Verrich⸗ 
tung der ſeinigen gebrauchte? Koͤnnen wohl die Demuth, 
die Sanftmuth, die Geduld, die Chriſto, dem Sohne 
Gottes, anſtaͤndig waren, und ihm zum Ruhme ge⸗ 
reichten, uns, elenden Suͤndern, unanſtaͤndig ſeyn, oder 
uns zur Schande gereichen? Kann wohl dasjenige, was 
ſeinen Charakter ſo ſchoͤn, ſo verehrungswuͤrdig machte, 
uns erniedrigen, oder mit unſerm Stande ſtreiten? Iſt 
es uns weniger heilſam und noͤthig, als ihm, durch 
Pruͤfungen und Leiden vollendet zu werden? Sind wir 
zu groß, um auf eben dem Wege das Wohlgefallen des 

* 4 Hoͤchſten 
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Hoͤchſten zu erlangen, und ſelig zu werden, auf welchem 
Chriſtus den Beyfall ſeines himmliſchen Vaters erlangt 
hat, und in ſeine Herrlichkeit eingegangen iſt? Koͤnnen 
wir aber dieſes, wie jedermann zugeben muß, nicht ohne 
die groͤßte Ungereimtheit behaupten, ſo koͤnnen wir es 
auch nicht leugnen, daß wir auf das ſtaͤrkſte verbunden 
ſind, das fromme, heilige, Gott ergebene, demuͤthige 
und himmliſchgeſinnte Leben Jeſu zum Muſter des un⸗ 
ſeigen zu machen. 


Unſte kuͤnftige Beſtimmung verpflichtet uns endlich 
ebenfalls dem Beyſpiele Chriſti nachzuahmen, und ſo 
geſinnet zu ſeyn, wie er geſinnet war. Wir ſind zur 
Unſterblichkeit geſchaffen. Wir ſollen dieſe Welt nach 
einem kurzen und ungewiſſen Aufenthalte in derſelben 
verlaſſen, und in einen beſſern und vollkommenern Zu⸗ 
ſtand uͤbergehen. Wir haben als Chriſten die erhabene 
Hoffnung, daß wir nach dem Tode zu Chriſto, unſerm 
Haupte und Heilande, kommen, daß wir ewig bey ihm 
ſeyn, daß wir naͤher mit ihm vereiniget, und der Herr⸗ 
lichkeit, die er zur Rechten Gottes beſizt, theilhaftig 
werden ſollen. Wir ſollen, wie die heilige Schrift redet, 
Erben Gottes und Miterben Chriſti ſeyn s); wir 
ſollen mit ihm leben und herrſchen t). Wie wir 
hier das Bild des irrdiſchen Adams getragen ha⸗ 
ben, ſo ſollen wir dort das Bild des himmliſchen 
tragen u). Wie koͤnnten wir aber dereinſt ſein Bild 
tragen, wenn wir uns nicht ſchon itzt bemuͤhten, ihm 
aͤhnlich zu werden? Wie koͤnnten wir Gemeinſchaft mit 
ihm haben, und ſeines ſeligen Umgangs genießen, wenn 
unſer Sinn und unſre⸗ Neigungen den ſeinigen entgegen 
geſezt waͤren? Wie koͤnnten wir an ſeiner Herrlichkeit 
Theil nehmen, wenn wir dieſelbe nicht auf eben dem 
Wege des Gehorſams und der Treue, der Tugend und 
Froͤmmigkeit ſuchten, auf welchem er, als unſer Vor⸗ 

gaͤnger 
s) Roͤm. 8. v. 17. f t) 2 Timoth. 2. v. 11. 12. 
u) 1 Corinth. 15. b. 49. 
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gängerund Anführer , dazu gelanget iſt? Wurden wir 
wohl des heiligen, des göttlichen Lebens fähig ſeyn, das 
er im Himmel fuͤhret, wenn wir uns nicht ſchon hier 
auf Erden der Reinigkeit und Heiligkeit befliſſen? Oder, 
koͤnnen wir uns einbilden, daß er uns fuͤr die Seinen 
erkennen, und als ſolche in ſein himmliſches Reich auf⸗ 
nehmen wuͤrde, wenn wir in keiner andern Verbindung 
mit ihm ſtaͤnden, und keine weitere Aehnlichkeit mit ihm 
haͤtten, als daß wir uns nach feinem Namen nennen, 
feine Lehre fuͤr wahr halten, und ihm einige aͤußerliche 
Ehrbezeugungen erweiſen? Was wuͤrden wir in dieſem 
Falle anders zu erwarten haben, als jenes fuͤrchterliche 
aber gerechte Urtheil: Weichet von mir, ihr Uebel⸗ 
thaͤter / ich kenne euch nicht x)? hi 


Sehet, A. Z., ſo viele und ſtarke Gründe haben 
wir, dem Beyſpiele unſers Erloͤſers nachzufolgen, und ſo 
geſinnt zu ſeyn, wie er geſinnet war. So gewiß iſt es, 
daß wir ohnedas weder den Namen der Chriſten behaup⸗ 
ten, noch ſelig werden koͤnnen. Dies ſind Lehren, die 
fo weſentlich zur Religion und zum Chriſtenthume gehoͤ⸗ 
ren, daß wir ſie nicht leugnen koͤnnen, ohne zugleich 
die ganze Religion und das ganze Chriſtenthum zu ver⸗ 
werfen. Wie wenig werden aber deſſen ungeachtet, dieſe 
wichtigen Lehren bedacht! Wie gering iſt der Einfluß, 
den ſie in unſer Verhalten haben! Zeugen wohl alle unſre 
Worte und Werke, zeuget wohl unſer ganzes Thun und 
Laſſen davon, daß wir Juͤnger und Nachfolger des heiligen 
und gerechten, des demuͤthigen und ſanftmuͤthigen, des 
wohlthaͤtigen, des Gott ergebenen und himmliſchgeſinne⸗ 
ten Jeſu ſind? O Chriſten, wie weit ſind wir noch von 
dem Muſter der Tugend und Frömmigkeit entfernet, dass 
uns unſer Herr und Heiland gegeben hat! wie wenig 
Gleichfoͤrmigkeit findet ſich noch zwiſchen ſeiner Art zu 
denken und zu handeln, und zwiſchen der unſrigen! Wie 
ſelten kann man aus unſerm Leben auf die Heiligkeit der 
5 nid be 1 5 hoch Lehre, 

x) Matth. 7. v. 23. 
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Lehre, die wir bekennen, und des Herrn, dem wir an? 
gehören, einen richtigen Schluß machen? Wie Faltfinnig, 
wie unfruchtbar iſt die Liebe, die wir gegen Chriſtum, 
unſern theuerſten Erloͤſer, tragen, und wie mangelhaft 
und unbeſtaͤndig iſt der Gehorſam, den wir ihm leiſten? 
Moͤchten uns doch dieſe Gedanken auf das Tiefſte be⸗ 
ſchaͤmen und verwirren! Moͤchten ſie uns mit der em⸗ 
pfindlichſten Reue und Betruͤbniß uͤber unſre Undankbar⸗ 
keit und Nachlaͤßigkeit erfüllen ! Möchten fie einen rechten 
Eifer in uns erwecken, unſerm Berufe wuͤrdiglich zu 
wandeln, und unſern Pflichten mit mehr Sorgfalt und 
Treue nachzukommen! Ja, M. Chr. Z., hier bey dem 
Tiſche unſers Herrn wollen wir dieſen heiligen Entſchluß 
mit aller moͤglichen Aufrichtigkeit und Andacht erneuern. 
Hier, da wir die Zeichen und Pfaͤnder feiner großmuͤ⸗ 
thigen Liebe empfangen, wollen wir es ihm, unſerm theu⸗ 
erſten Erloͤſer, feyerlich geloben, nicht mehr uns felber, 
ſondern ihm zu leben, und ſeinem Vorbilde zu folgen. 
Hier wollen wir die Guͤtigkeit, die Menſchenliebe, die 
Selbſt⸗ und Weltverleugnung, den Gehorſam gegen 
Gott, den Eifer für feine Ehre, die Standhaftigkeit im 
Guten lernen, wovon uns ünſer Heiland durch fein Lei⸗ 
den und durch ſeinen Tod ein ſo glaͤnzendes Muſter ge⸗ 
geben hat. Hier wollen wir ihm unſern Leib und unſre 
Seele, die er ſo theuer erkauft hat, zum Eigenthume 
aufopfern, und allen ſuͤndlichen Luͤſten, allen boͤſen Grund; 
fügen und Gewohnheiten der Welt, allem, was mit 
feinem Sinne ſtreitet, feyerlich und auf immer entſagen. 
So werden wir unſern Erloͤſer, der uns ſo ſehr geliebet, 
und fein Leben für uns gelaſſen hat, mit der That ver⸗ 
herrlichen. So werden wir ihm den Dank geben, den 
wir ihm ſchuldig ſind, und den er mit ſo vielem Rechte 
von uns fordert. So werden wir den Namen der 
Chriſten zieren; wir werden ihn zum Gegenſtande der 
Hochachtung und Ehrerbietung machen; wir werden an⸗ 
dere durch unſern Wandel erbauen, und als helle Lich⸗ 
ter mitten unter dem verkehrten Geſchlechte dieſer Welt 


leuchten. 


des Beyſpiels Chriſti. 331 


leuchten. So werden wir aber auch das Ende unſers 
Glaubens, die ewige Seligkeit, davon tragen. Wenn 
wir, gleich Chriſto, unſerm Anfuͤhrer und Haupte, der 
Suͤnde abgeſtorben ſind, und Gott leben; wenn wir 
gleich ihm die Welt uͤberwinden, und durch Beſtaͤndig⸗ 
keit in guten Werken nach Preis, nach Ehre und Un⸗ 
ſterblichkeit trachten: ſo werden wir auch gleich ihm zur 
Herrlichkeit erhoben werden. Wir werden gleich ihm 
Freude und Wonne zur Rechten Gottes genießen; wir 
werden in ſeiner ſeligen Geſellſchaft und in ſeinem ver⸗ 
trauten Umgange die Befriedigung aller unſrer Wuͤnſche 
finden. Amen. 


XVIII. Pre⸗ 
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7585 XVIII. Predigt. | 
Die Pflicht der bruͤderlichen Beſtra⸗ 
na fungen. 


e dent. 
1 Theſſalon. 5. v. 14. 


Wir ermahnen euch, lieben Brüder, vermahnet die Un⸗ 
gezogenen. 


Das Chriſtenthum ſchreibt uns verſchiedene Pflichten 
— vor, die faſt von jedermann gänzlich aus der Acht 
gelaſſen werden, und denen man, ohne ſich daruͤber den 
geringſten Vorwurf zu machen, täglich zuwider handelt, 
weil man ſich ohne Grund beredet, daß ſie nur gewiſſen 
beſondern Perſonen obliegen, und von keiner allgemei⸗ 
nen Verbindlichkeit ſeyn. So iſt ein jeder Chriſt, wenn 
er die noͤthige Fähigkeit und Gelegenheit dazu hat, ſchul⸗ 
dig, die Unwiſſenden zu unterrichten, die Jerenden auf 
den rechten Weg zu fuͤhren, die Traurigen zu troͤſten, 
die Kranken zu beſuchen, und ihnen nach ſeinem Ver⸗ 
mögen beyzuſtehen. Er iſt überhaupt ſchuldig, alles 
Mögliche zur Ausbreitung und Beförderung der Wahr: 
heit, der Tugend und Gottſeligkeit beyzutragen. Die 
Vorſchriften und Befehle, die wir hiezu in der heiligen 
Schrift finden, ſind an alle Bekenner Jeſu ohne Unter⸗ 
ſchied ihres Standes und ihrer Lebensart gerichtet, und 
die Gruͤnde, mit welchen dieſe Befehle angedrungen 
werden, haben in Anſehung aller Chriſten eben dieſelbe 

N Guͤltig⸗ 
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Guͤltigkeit und Staͤrke. Allein, wie ſelten denket man 
an dieſe Schuldigkeiten? Wie wenig Muͤhe giebt man 
ſich, fie zu erfüllen? Was iſt gewoͤhnlicher, als daß 
man fich ſelbſt davon frey ſpricht, und fie als Gefchäffte 
betrachtet, die bloß denjenigen obliegen, die ſich dem 
tehramte gewidmet haben? Eben dieſe Bewandniß hat 
es auch mit der wichtigen Pflicht, die uns in unſerm 
Texte empfohlen wird, wenn es heißt: Wir ermahnen 
euch, lieben Bruͤder, vermahnet die Ungezogenen, 
oder, beſtrafet diejenigen, die ſich der Ordnung nicht 
unterwerfen wollen, die ein unordentliches und mit den 
Geſetzen des Chriſtenthums ſtreitendes Leben fuͤhren. 
Niemand zweifelt daran, daß Obrigkeiten und Vorge⸗ 
ſezte, Lehrer und Prediger, Aeltern und Vormuͤnder 
berechtiget und verpflichtet ſeyn, ihre Unterthanen oder 
Untergebenen, ihre Zuhoͤrer, ihre Kinder und Muͤndel 
uͤber ihre Suͤnden und Fehler zu beſtrafen, und ſie zur 
Beſſerung zu ermahnen. Aber hier bleibt man insge⸗ 
mein ſtehen. Weiter dehnet man dieſe Pflicht, die doch 
von einem ſo groſſen Umfange iſt, nicht aus. Man 
vergißt, daß ſie von einer allgemeinen Verbindlichkeit 
iſt, und daß wir alle, als Menſchen und als Chriſten, 
ſchuldig ſind, einander gegenſeitig zu erinnern, zu beſtra⸗ 
fen, vor dem Boͤſen zu warnen, und dadurch unſere 
gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Gluͤkſeligkeit zu befördern, 
Je mehr aber dieſe Pflicht verfäumer wird, M. Fr., 
und je groͤßer der Schaden iſt, der aus der Verſaͤu⸗ 
mung, oder auch aus der fehlerhaften Beobachtung ders 
ſelben entſteht; deſto weniger wird der Unterricht, den 
ich euch in dieſer Stunde von den bruͤderlichen Be⸗ 
ſtrafungen zu geben gedenke, unnoͤthig oder uͤberfluͤßig 
ſeyn. Es ſind zwey Stuͤcke, die in dieſer Abſicht unſere 
Aufmerkſamkeit beſchaͤfftigen werden. 5 


In dem erſten werde ich die Nothwendigkeit der 
bruͤderlichen Beſtrafungen darthun, oder beweiſen, 
daß wir dazu verpflichtet ſind. 


In 
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In dem andern werde ich zeigen, wie dieſe Be⸗ 
ſtrafungen ſo wohl gegeben, als angenommen 
werden muͤſſen. f 


Die bruͤderlichen Beſtrafungen ſind nothwendig, und 
wir ſind dazu verpflichtet, weil ſie uns Gott aus⸗ 
druͤklich in ſeinem Worte befohlen hat; weil ſie weſent⸗ 
lich zur Liebe des Naͤchſten gehoͤren; weil wir dadurch 
unſern eigenen Nutzen befoͤrdern, ſo wie wir uns ſelbſt 
durch die Unterlaſſung derſelben den groͤßeſten Schaden 
zuziehen wuͤrden. 


Ich ſage erſtlich, die bruͤderlichen Beſtrafungen ſind 
nothwendig, und wir ſind dazu verpflichtet, weil ſie uns 
Gott in ſeinem Worte ausdruͤklich befohlen hat. So 
ſagt Gott durch Moſen: Du ſollſt deinen Bruder 
nicht haſſen in deinem Herzen, ſondern du ſollſt 
deinen Naͤchſten ſtrafen, auf daß du nicht ſeinet⸗ 
halben Schuld tragen muͤſſeſt a). Und wie man⸗ 
nichfaltig, wie deutlich, wie nachdruͤklich ſind nicht die 
Vorſchriften, die uns die Apoſtel unſers Herrn in dieſer 
Abſicht geben? Ermahnet euch ſelbſt, ſagt der heilige 
Paulus, ſo lange es heute heißt, auf daß nicht 
jemand unter euch verſtocket werde durch den Be⸗ 
trug der Suͤnde b). Laſſet uns unter einander 
unſer ſelbſt wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und 
guten Werken c). So jemand unter euch, ſagt 
eben dieſer Bote Jeſu zu den Galatern, von einem 
Fehler uͤbereilet wird, ſo helfet ihm zurechte mit 
ſanftmuͤthigem Geiſte d). Habt keine Gemeinſchaft, 
befiehlt er den Ehriften zu Epheſus, habt keine Ge⸗ 
meinſchaft mit den unfruchtbaren Werken der Fin⸗ 
ſterniß, ſondern ſtrafet ſie vielmehr e); und in 
unſerm Texte hören wir ihn fagen: Wir ermahnen 

euch 
a) 3 B. Moſe 19. v. 17. 
b) Hebr. 3. v. 13. c) Hebr. 10. v. 24. 
d) Galat. 6, v. 1. e) Epbeſ. 5. v. 11 
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euch, lieben Bruͤder, vermahnet oder beſtrafet die 
Ungezogenen. Wie koͤnnen wir alſo, ohne uns des 
ſtraͤflichſten Ungehorſams gegen Gott und Chriſtum 
ſchuldig zu machen, eine Pflicht unterlaſſen, die uns ſo 
oft und ſo ausdruͤklich anbefohlen wird? 


Die bruͤderlichen Beſtrafungen ſind ferner nothwen⸗ 
dig, und wir ſind dazu verpflichtet, weil ſie weſentlich 
zur Liebe des Naͤchſten gehören, die das Hauptgebot des 
Chriſtenthums iſt. Ihr wiſſet, M. Fr., wie ſehr die 
Liebe des Naͤchſten den Chriſten eingeſchaͤrft wird, und 
wie viel fie in ſich begreift. Wer feinen Naͤchſten lie⸗ 
bet, beißt es, der hat das Geſez erfuͤllet k). Daran 
wird jedermann erkennen, daß ihr meine Juͤnger 
ſeyd, ſagt unſer Heyland, wenn ihr Liebe unter ein⸗ 
ander habet g). Wir ſollen, nach der Forderung des 
heiligen Johannes, nicht lieben bloß mit Worten 
oder mit der Zunge, ſondern in der That und in 
der Wahrheit h). Wir ſollen ſelbſt das Leben fuͤr 
die Bruͤder laſſen i). Wir ſollen uns ſo unter ein⸗ 
ander lieben, wie Chriſtus uns geliebet hat ). 
Was heißt aber ſeinen Naͤchſten lieben anders, als ſeine 
Gluͤkſeligkeit herzlich wuͤnſchen, und dieſelbe nach un⸗ 
ſerm Vermoͤgen zu befördern ſuchen? Gründer ſich aber 
nicht ſeine Gluͤkſeligkeit vornehmlich auf die rechtmaͤßi⸗ 
ge und gottgefaͤllige Beſchaffenheit ſeines Herzens 
und ſeines Verhaltens? Koͤnnen wir alſo ſeine Gluͤk⸗ 
ſeligkeit ernſtlich wuͤnſchen, und ſie wirklich zu be⸗ 
foͤrdern ſuchen, wenn wir ihn ohne Erinnerung und 
Warnung auf dem Wege der Suͤnde und des Laſters 
fortgehen laſſen, auf welchem er nothwendig elend wer⸗ 
den muß? Und wodurch hat wohl Chriſtus ſeine Liebe 
gegen die Menſchen, die das Muſter der unſrigen ſeyn 
ſoll, bewieſen? Befriedigte er ſich damit, daß er die 


Hungrigen 
f) Roͤm. 13. v. 10. 8) Joh. 13. b. 35. 
h) 1 Joh. 3. v. 18. 1) 1 Joh, 3. v. 16. 


k) Joh. 15. v. 1. 
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Hungrigen ſpeiſte, daß er den Blinden das Geſicht, den 
Tauben das Gehoͤr, den Kranken die Geſundheit, den 
Todten das Leben wiedergab? Nein! Er unterrichtete 
die Unwiſſenden, er ſuchte die Verlohrnen, er gieng den 
Verierten nach, um fie auf beſſere Wege zu bringen, er 
beſtrafte die Suͤnder, er rief ſie zur Buße, und wandte 
alles an, um ſie zu bekehren, und ſelig zu machen. 
Wollen wir alſo ſeinem Beyſpiele folgen, oder, welches 
eben daſſelbe iſt, wollen wir den Namen der Chriſten 
mit Recht tragen: ſo muͤſſen wir nicht nur die leibliche, 
ſondern auch die geiſtliche Gluͤkſeligkeit unſers Naͤchſten 
zu befoͤrdern ſuchen. Wir muͤſſen nicht nur fuͤr ſeinen 
irrdiſchen, ſondern auch für feinen ewigen Wohlſtand 
ſorgen. Wir muͤſſen ihn nicht nur vor den Gefahren 
warnen, die ſeinen Guͤtern, ſeiner Ehre, ſeinem Leben 
drohen, ſondern noch vielmehr vor der Gefahr, in welche 
ihn die Suͤnde und das Lafter ſtuͤrzen. Wir muͤſſen 
ſeine unſterbliche Seele zu erretten, und ihn dem ewigen 
Verderben zu entreiſſen ſuchen. Wie koͤnnen wir aber 
dieſes thun, wenn wir ihn ruhig und ungehindert ſeinen 
verkehrten Luͤſten folgen laſſen, wenn wir ihn uͤber ſeine 
Vergehungen nicht beſtrafen, und ihn nicht auf alle 
Weiſe zu beſſern uns bemuͤhen? 


Die bruͤderlichen Beſtrafungen ſind drittens noth⸗ 
wendig, und wir ſind dazu verpflichtet, weil wir ſelbſt 
einen mannichfaltigen und betraͤchtlichen Nutzen davon 
haben, den uns die Selbſtliebe zu ſuchen befiehlt. Wir 
koͤnnen nicht gehoͤrig an dem Heil unſrer Bruͤder arbei⸗ 
ten, ohne zugleich das unſrige zu befoͤrdern. Indem wir 
ſie an ihre Pflicht erinnern, indem wir ihnen die Schaͤnd⸗ 
lichkeit und Schaͤdlichkeit des Laſters vorſtellen, und ſie 
von der Anſtaͤndigkeit, von der Nothwendigkeit und 
Schönheit der Tugend zu uͤberzeugen ſuchen, werden 
wir dadurch ſelbſt in dem Haſſe gegen das Boͤſe und in 
der Liebe zum Guten geſtaͤrkt, und wir bekommen da⸗ 
durch neue Bewegungsgruͤnde, jenes mit aller Sorgfalt 

zu 
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zu vermeiden, und dieſes mit Eifer zu thun. Beweiſen 
wir uns in dieſem Stuͤcke als redliche Freunde unſers 
Naͤchſten, ſo duͤrfen wir auch in aͤhnlichen Faͤllen eben 
dieſelben Proben der Freundſchaft von andern erwarten. 
Sie werden uns, wenn wir uns verirrten, zurechte wei⸗ 
ſen; ſie werden uns die Fehler, die uns unſre Eigenliebe 
verbirgt, entdecken; fie werden uns, wenn wir anfan⸗ 
gen, träge und nachlaͤßig zu werden, ermuntern und 
zur ſtandhaften Fortſetzung unſers tugendhaften Laufes 
erwecken. Und welcher Menſch hat nicht ſehr oft dieſer 
Huͤlfe noͤthig? Sollten wir uns denn weigern, gegen 
andere ſo zu handeln, wie wir wuͤnſchten, daß ſie mit 
uns handelten? Sind wir dabey fo gluͤklich, daß unfte 
Erinnerungen und Beſtrafungen Gehoͤr finden; wie ſehr 
werden es uns diejenigen verdanken, die wir dadurch 


gebeſſert haben? Strafe den Weiſen, ſagt Salomo 


der wird dich lieben 1). Wer einen Menſchen 
ſtrafet, wird hernach Gunſt finden, mehr denn 
der da heuchelt m). Ja was für herrliche Vergeltun⸗ 
gen dürfen wir nicht von Gott hoffen, wenn wir dieſe 
Pflicht mit Treue erfuͤllen? Iſt Gott, wie der Apoſtel 
ſagt, nicht ungerecht daß er unſrer Werke der 
Liebe vergeſſen ſollte n), wie könnte er dieſes Werk 
vergeſſen, das alle andere Arten der Gutthaͤtigkeit ſo weit 
uͤbertrifft, als die Seele den Leib und die Ewigkeit die 
Zeit uͤbertrifft? Soll kein Trunk kalten Waſſers, der 
einem Chriſten aus ehriſtlicher Liebe gereicht wird, un⸗ 
belohnt bleiben, was fuͤr Belohnungen darf ſich nicht 
derjenige verſprechen, der ſich in redlichen Abſichten be⸗ 
muͤhet, einen Irrenden zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu bringen, oder einen Ungerechten auf den Weg der 
Gerechtigkeit zu leiten? Hoͤret, Chriſten, was fuͤr ein 
Gewicht der heilige Jacobus auf dieſe Sache leget. 
Wer einen Suͤnder, ſagt er, von ſeinem Irrwege 

1) Sprüche Sal. 9. d. 8. 

n) Hebr. 6. v. 10, 
D Band. 9 


! dn 
m) Sprüche Sal. 28. v. 285 
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zu rechte gebracht hat, der foll wiſſen, daß er eine 
Seele vom Tode errettet und dadurch die Menge 
ihrer Suͤnden bedecket o). Koͤnnen wir aber, ohne 
uns ſelbſt zu haſſen, uns weigern, eine Pllicht zu er⸗ 
fuͤllen, die nicht nur in ſich ſelbſt fo edel und vortrefflich 
iſt, ſondern auch ſo viele ſelige Folgen nach ſich zieht? 


Die bruͤderlichen Beſtrafungen ſind endlich noth⸗ 
wendig, und wir ſind dazu verpflichtet, weil wir ſie 
nicht unterlaſſen koͤnnen, ohne die ſchwerſte Strafe auf 
uns zu laden. Wird derjenige, der den Hungrigen 
huͤlflos ſterben laͤßt, mit Recht fuͤr einen Moͤrder gehal⸗ 
ten; wie vielmehr verdienet nicht derjenige dieſen Namen, 
der feinen Bruder gleichſam an dem Rande eines Ab: 
grundes von ewigem Verderben ſieht, ohne ihn zu war⸗ 
nen, oder demſelben zu entreiſſen? Errettet derjenige, 
der einen Sünder bekehret, eine Seele vom Tode; fo 
iſt derjenige, der ſolches nicht thut, da ers thun koͤnnte, 
mit Urſache daran, daß der Suͤnder mit Leib und Seele 
in die Hoͤlle geworfen wird. Welch ein Verbrechen muß 
nicht dieſes in den Augen des heiligen Gottes ſeyn? 
Du ſollſt deinen Bruder, haben wir ſchon vorhin aus 
dem Munde Gottes gehoͤret, nicht haſſen in deinem Her⸗ 
zen, ſondern du ſollſt deinen Naͤchſten ſtrafen, auf daß 
du nicht ſeinethalben Schuld tragen muͤſſeſt p). 
Und was Gott den Propheten in Anſehung des ganzen 
Volks, deſſen Lehrer ſie ſind, vorſtellet, das geht in 
gewiſſem Verſtande einen jeglichen Menſchen in Anſe⸗ 
bung ſeiner Freunde, ſeiner Bekannten und Verwandten 
an. Du Menſchenkind, beißt es, ich habe dich 
zum Waͤchter geſezt über das Haus Iſrgelis. Du 
Hausvater, mag es mit eben demſelben Rechte heiſſen, 
ich habe dich zum Waͤchter geſezt uͤber deine Kinder und 
Untergebenen. Du Menſch, ich habe dich zum Waͤchter 
geſezt uͤber die Menſchen, mit denen du in einer naͤhern 
5 5 Verbin⸗ 
0) Jacobi 5. v. 20. an. 
p) 3 B. Moſe 19. . 175 
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Verbindung ſteheſt. Du ſollſt fie von meinetwegen 
warnen. Wenn ich zum Gottloſen ſage, du mußt 
des Todes ſterben, und du ſageſt ihm ſolches nicht, 
daß er ſich vor feinem gottloſen Weſen huͤte, ſo 
wird der Gottloſe um ſeiner Suͤnden willen ſterben, 
aber ſein Blut will ich von deiner Hand fordern q). 
Wie wichtig, M. Fr., wie heilig muß nicht die Pflicht 
ſeyn, auf deren Unterlaſſung ſolche Strafen geſezt ſind? 
Koͤnnen wir nach dieſem allen im geringſten daran zwei⸗ 
feln, daß wir auf das ſtaͤrkſte zur Erfuͤllung dieſer Dicht 
verbunden ſeyn? b f 


Aber wie, werdet ihr vielleicht denken, wie ſollen 
wit dieſelbe wahrnehmen? Wie ſollen wir die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich dabey hervorthun, uͤberwinden? Ich 
werde euch in dieſer Abſicht einige Regeln des Verhal⸗ 
tens geben, deren Beobachtung euch die Sache unfehl⸗ 
bar erleichtern wird. Ich werde euch erſtlich zeigen, wie 
wir andere beſtrafen, hernach, wie wir die Beſtrafun⸗ 
gen von andern annehmen muͤſſen. 


Unſere Beſtrafungen muͤſſen zufoͤrderſt gegruͤndet 
ſeyn. Wir muͤſſen uns ſorgfaͤltig hüten, jemanden Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen, die er nicht verdienet, oder ihm Feh⸗ 
ler und Vergehungen aufzubuͤrden, von denen er fren 
iſt. Eben fo wenig duͤrfen wir ihn über Dinge beſtrafen, 
die in ſich ſelbſt nicht boͤſe, ſondern gleichgültig und er⸗ 
laubt ſind, die aber vielleicht mit unſerm Geſchmacke und 
mit unſern Neigungen ſtreiten. Dies wuͤrde mehr eine 
unzeitige und unanſtaͤndige Tadelſucht, als eine ernſtli⸗ 
che Begierde, unſern Naͤchſten zu beſſern, an den Tag 
legen, und wir würden uns dadurch auch alsdann ver⸗ 
daͤchtig machen und wenig Gehör finden, wenn unſre 
Beſtrafungen wirklich gegruͤndet und wichtig waͤren. 
Unterdeſſen muͤſſen wir hier zweyerley bemerken. Wir 
koͤnnen zweifelhaft ſeyn, ob jemand dieſen oder jenen 
Fehler begangen habe. In dieſem Falle dürfen wir ihn 

Ya freylich 
) Heſekiel 3. v. 17. 
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freylich deſſelben nicht ſchlechterdings beſchuldigen. Allein 
wir koͤnnen ihm die Unruhe, in welche uns dieſer Zweifel 
ſeinetwegen ſetzet, und den Wunſch, daß derſelbe unge⸗ 
gruͤndet ſeyn moͤchte, zu erkennen geben; und da, wo 
keine eigentliche Beſtrafungen Plaz haben, koͤnnen lieb⸗ 
reiche Warnungen und Bitten mit Nutzen gebraucht 
werden. Ferner koͤnnen Dinge, die in ſich ſelbſt gleich⸗ 
guͤltig ſind, aufhoͤren ſolches zu ſeyn, wenn wir nicht in 
Anſehung derſelben die gehoͤrige Maͤßigung beobachten. 
Die unſchuldigſten Vergnuͤgungen werden fündlich, wenn 
wir ihnen zu ſtark nachhaͤngen, wenn wir uns fo daran 
gewoͤhnen, daß wir ſie faſt nicht mehr entbehren koͤnnen, 
oder wenn wir daruͤber unſre Pflicht verſaͤumen. Hieher 
gehoͤret die Kleidung, das Spiel, die Geſellſchaften, 
das Leſen ſolcher Buͤcher, die mehr zum Vergnuͤgen, 
als zum Unterrichte und zur Beſſerung abzielen, u. ſ. w. 
Sollte denn nicht auch in Anſehung ſolcher Dinge die 
bruͤderliche Beſtrafung noͤthig und beilfam ſeyn? Jener 
Juͤngling bütet ſich vor allen Ausſchweifungen der Ju: 
gend, die ſeine Ehre, ſeine Geſundheit und fein kuͤnf⸗ 
tiges Gluͤk zerſtoͤren koͤnnten. Er beſuchet keine Geſell⸗ 
ſchaften, wo die Ehrbarkeit und die guten Sitten belei⸗ 
diget werden, wo man der Religion und der Tugend 
ſpottet. Man kann eben nicht ſagen, daß er Boͤſes thue. 
Aber eben ſo wenig kann man behaupten, daß er Gutes 
thue. Es ſind lauter Kleinigkeiten, die ihn vom Mor⸗ 
gen bis an den Abend beſchaͤfftigen, und die beſten Jahre 
feines Lebens gehen ungenuͤzt vorbey. Welch ein Gluͤk 
wuͤrde es fuͤr ihn ſeyn, wenn er einen Freund haͤtte, der 
ihn an ſeine Beſtimmung erinnerte, der ihm die Gefahr 
eines ſolchen gedankenloſen und eiteln Lebens, die Koſt⸗ 
barkeit der Zeit, den Werth der menſchlichen Seele 
vorſtellte, und ihn davon zu uͤberzeugen ſuchte, daß es 
eben ſo ſtraͤflich iſt, das Gute, das man thun koͤnnte 
und ſollte, zu unterlaſſen, als das Boͤſe, das man nicht 
thun ſollte, zu begehen? Welch ein Gluͤk, wenn ihn 
fein Freund über die Gleichguͤltigkeit, womit er die wich⸗ 
7 N tigſten 
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tigſten Sachen behaudelt, uͤber die Sorgloſigkeit, womit 
er in Anſehung ſeines ewigen Heils und ſeiner kuͤnftigen 
Rechenſchaft dahin geht, liebreich beſtrafte? ö 


Sollen unſre Beſtrafungen Gehör finden, und Nu⸗ 
tzen ſtiften, ſo muͤſſen wir zweytens ſelbſt von den Feh⸗ 
lern, die wir an andern beſtrafen, frei ſeyn. Ich will 
damit nicht ſagen, daß wir dieſe Pflicht nicht wahrneh⸗ 
men duͤrfen, ohne in allen Stuͤcken untadelhaft zu ſeyn, 
und den hoͤchſten Grad der Heiligkeit erreicht zu haben. 
Wuͤrde dieſes dazu erfordert, ſo koͤnnten wir dieſe Pflicht 
niemals beobachten, ſo lange wir hier auf Erden leben. 
Denn, wer kann ſagen: ich bin ganz rein in mei⸗ 
nem Herzen, und frey von aller Suͤnde? Wir 
fehlen ja alle mannichfaltig. Allein es iſt ein großer 
Unterſchied zwiſchen Fehlern, die man ſelten, die man 
bloß aus Uebereilung, wider ſeinen Willen, und zu ſeiner 
aäußerſten Betruͤbniß begeht, und zwiſchen Fehlern, in 
die man gleichſam taͤglich faͤllt, die man wiſſentlich und 
vorſezlich begeht, deren man gewohnt iſt, und von denen 
man ſich willig behereſchen laͤßt. Dieſe, und nicht jene, 
machen uns ungeſchikt, unſern Naͤchſten an ſeine Ver⸗ 
gehungen zu erinnern, und ihn daruͤber zu beſtrafen. 
Wenigſtens benehmen ſie unſern Beſtrafungen in den 
meiſten Faͤllen alles Gewicht, und machen ſie ganz un⸗ 
fruchtbar. Denn wie widerſprechend iſt es nicht, wenn 
der Stolze gegen den Hochmuth und die Eitelkeit eifert, 
wenn uns der Geizige vor der allzugroßen Liebe zu den 
Guͤtern dieſer Welt warnet, wenn uns der Wolluͤſtige 
die Unmaͤßigkeit, und die unordentlichen Luͤſte des Flei⸗ 
ſches fliehen heißt, wenn uns der Zornige und rachgierige 
Sanftmuth und Verſoͤhnlichkeit prediget? Wie ſehr muß 
nicht das Verhalten ſolcher Perſonen die Kraft ihrer Be⸗ 
ſtrafungen, wenn ſie auch noch ſo gegruͤndet waͤren, 
ſchwaͤchen? Wuͤrden fie nicht, fo werden die meiſten 
Menſchen ſchließen, würden fie nicht dieſe Fehler und 
Laſter ſelbſt mit der groͤßten Sorgfalt vermeiden, Wage 
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fie dieſelben wirklich für fo ſchaͤndlich und gefährlich hieß 
ten, als fie es behaupten? In dieſer Abficht ſagt unſer 
Heiland: Wie darfſt du ſagen zu deinem Bruder: 
halt, ich will dir den Splitter aus deinem Auge 
ziehen, und ſiehe, ein Balke iſt in deinen Augen? 
Du Heuchler, zeuch am erſten den Balken aus 
deinem Auge; darnach bestehe, wie du den Split⸗ 
ter aus deines Bruders Auge zieheſt r). Unter⸗ 
deſſen giebt es Umſtaͤnde, wo wir eben die Fehler, die 
wir an uns ſelbſt haben, mit Anſtand und Nutzen an 
andern beſtrafen koͤnnen. Wenn wir naͤmlich unſre 
Fehler erkennen und bereuen, wenn wir unter der Laſt 
ihrer ſchaͤdlichen Folgen ſeufzen, wenn wir aufrichtig 
entſchloſſen ſind, ſie abzulegen, und wenn wir uns wirk⸗ 
lich bemuͤhen, fie zu verbeſſern, fo koͤnnen wir aus unſrer 
eigenen traurigen Erfahrung die ſtaͤrkſten Gruͤnde her⸗ 
nehmen, andere vor dieſen Fehlern zu warnen, und ſie 
ſowohl als uns ſelbſt zur Beſtreitung derſelben ermun⸗ 
tern. Inſonderheit muß dieſes geſchehen, wenn es Feh⸗ 
ler ſind, die wir gemeinſchaftlich mit andern begangen, 
oder zu deren Begehung wir ihnen Reizung und Gele⸗ 
genheit gegeben haben. 


Die bruͤderlichen Erinnerungen und Beſtrafungen 
muͤſſen drittens auf eine liebreiche und freundſchaftliche 
Weiſe gegeben werden, wenn ſie Nutzen ſtiften ſollen. 
Ein aufrichtiges und ernſtliches Verlangen, das Beſte 
unſers Naͤchſten zu befoͤrdern, muß die Quelle und die 
Richtſchnur derſelben ſeyn. Wenn uns die chriſtliche 
Liebe dazu antreibt, unſern irrenden und fehlenden Bru⸗ 
der zu beſtrafen, ſo werden wir ihn nicht ſowohl zu be⸗ 
ſchaͤmen, zu verwirren und zu betruͤben, als vielmehr 
wirklich zu beſſern, und der Gefahr oder dem Ungluͤcke, 
worein er gerathen koͤnnte, zu entreiſſen ſuchen. Wir 
werden ihm ſeine Fehler nicht auf eine ſpoͤttiſche und be⸗ 
leidigende Weiſe vorhalten, ſondern alles vermeiden, 
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was ihn zum Unwillen oder zum Zorne gegen uns reizen 
koͤnnte. Unſre Geberden, der Ton unfrer Stimme, 
unſer ganzes Betragen gegen ihn werden keine heimliſche 
Freude uͤber feine Vergebungen, keinen Stolz auf unſte 
vorzuͤgliche Tugend, ſondern ein zaͤrtliches Mitleiden und 
eine wahre Beſcheidenbeit verrathen. Es wird uns 
nicht ſowohl darum zu thun ſeyn, alle Umſtaͤnde der 
boͤſen Handlung, die er begangen, oder der boͤſen Ge 
wohnheit, die er an ſich hat, zu erfahren, und dadurch 
unſre Neubegierde zu befriedigen, als vielmehr ihn zum 
Nachdenken uͤber ſeinen ſittlichen Zuſtand und zur Er⸗ 
kenntniß ſeiner ſelbſt zu bringen. Wir werden erſt ſein 
Herz zu gewinnen, und ihm alle Vorurtheile, die er 
gegen uns haben moͤchte, zu benehmen fuchen; ehe wir 
uns bemuͤhen, ihn von der Strafbarkeit feines: Verhak⸗ 
tens zu uͤberzeugen, und ihn durch die Staͤrke der Gruͤn⸗ 
de zur Veraͤnderung deſſelben zu bewegen. Wir werden 
ihm zu erkennen geben, wie viel Antheil wir an ſeinem 
Wohlſtande nehmen; wie ſehnlich wir ſeine gegenwaͤrtige 
und zukuͤnftige Gluͤkſeligkeit wuͤnſchen; wie nahe es uns 
geht, wenn wir ihn etwas thun oder unterlaſſen ſehen, 
das dieſelbe verhindern „ das ihm Verachtung, Schande, 
Unruhe, und, welches mehr als dieſes alles iſt, das 
Mißfallen des hoͤchſten Weſens zuziehen koͤnnte. Dieſe 
Geſinnungen werden uns nicht erlauben, ihn auf eine 
gebieteriſche Art, oder mit harten und veraͤchtlichen 
Worten zu beſtrafen. Freundlichkeit und ſanfter Ernſt 
werden alle unſre Vorſtellungen begleiten, und wir werden 
uns nicht auf unſer Anſehen, ſondern auf die Natur der 
Sache ſelbſt, und auf die ſtarken Gruͤnde der Vernunft 
und der Religion berufen. Eben dieſe Geſinnungen 
werden uns auch Maͤßigung und Sanftmuth lehren. 
Wir werden uns vor dem Zorne und der Entruͤſtung, 
die in den meiſten Faͤllen alle unſre Bemuͤhungen frucht⸗ 
los machen wuͤrden, forgfältig hüten, und auf alle Ein⸗ 
wendungen und Ausfluͤchte desjenigen, den wir beſtrafen, 
mit gelaſſenem Geiſte antworten. Wir werden endlich, 
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wenn uns eine wahre Liebe des Naͤchſten beſeelet, uns 
nicht gleich durch die erſten vergeblichen Verſuche abs 
ſchrecken laſſen. Wir werden ſte oͤfters wiederholen, 
ohne zu ermuͤben, und uns mit der Hoffnung troͤſten, 
daß unſre Vorſtellungen vielleicht zu andern Zeiten und 
in andern Umſtaͤnden andere und beſſere Wirkungen ha⸗ 
ben werden. In dieſer Abſicht befiehlt uns der Apoſtel: 
haltet denjenigen, den ihr beſtrafet, nicht als einen 
Feind, ſondern vermahnet ihn als einen Bruder s): 
bringet ihn mit ſanftmuͤthigem Geiſte zu rechte t). 
Die bruͤderlichen Beſtrafungen muͤſſen viertens zu 
rechter Zeit und mit Klugheit geſchehen, wenn ſie nuͤzlich 
ſeyn ſollen. Es iſt nichts weniger als gleichguͤltig, M. 
Fr., wann und in was fuͤr Umſtaͤnde wir andere an ihre 
Fehler erinnern, und ſie zur Beſſerung zu erwecken ſu⸗ 
chen. Beſtrafen wir unſern Freund in Gegenwart ſol⸗ 
cher Perſonen, mit denen er keinen vertraulichen Umgang 
hat, auf deren Verſchwiegenbeit er ſich nicht verlaſſen 
kann, oder die ſehr ſtrenge urtheilen, und deren Achtung 
und Freundſchaft man ſehr leicht verlieren kann; fo 
werden wir unſre Abſicht ſchwerlich erreichen. Wir 
werden ihn wohl verwirren und beſchaͤmen, aber wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe nicht beſſern. Wir werden ihm viel⸗ 
mehr Gelegenheit geben, die Vergebungen, die er in 
andern Umſtaͤnden vielleicht erkannt und bereuet haͤtte, 
entweder zu leugnen, oder doch durch allerhand Aus⸗ 
fluͤchte zu entſchuldigen und zu rechtfertigen, und er wird 
ſich bemuͤhen, ſeine begangene Fehler durch neue, naͤmlich 
durch Verſtellung, Luͤgen und Falſchheit zu bedecken. 
Eben ſo wenig, ja noch weniger werden wir bey ihm 
ausrichten, wenn er in einer heftigen Gemuͤthsbewegung 
iſt. Die wichtigſten Wahrheiten, die wir ihm alsdann 
vorhalten koͤnnten, werden wenig oder keinen Eindruk 
auf ihn machen, weil die Leidenſchaften den Menſchen 
blenden 
) 2 Theſſal. 3. b. 15. ö 
*) Galat. 6. v. 1. 


der bruͤderlichen Beftrafungen, 34 


blenden, und ihm alles in einem falſchen Lichte vorſtel⸗ 
len. Wir muͤſſen ihn alsdann als einen Kranken be⸗ 
trachten, der feiner ſelbſt nicht maͤchtig iſt, und der den 
vernuͤnftigen Vorſtellungen kein Gehoͤr giebt, ſondern 
vielmehr dadurch aufgebracht wird, bis ſich die Hitze 
ſeines Fiebers gelegt und die Vernunft wieder die Ober⸗ 
band bekommen hat. Ich will damit nicht ſagen, daß 
wir in ſolchen Faͤllen ganz gleichguͤltig und unthaͤtig ſeyn 
muͤſſen. Wir koͤnnen und muͤſſen unſer Mißfallen an 
den Ausſchweifungen, zu welchen ſich unſer Bekannter, 
unſer Feind dahin reiſſen laͤßt, an den Tag legen; wir 
koͤnnen ihm unſer Mitleiden uͤber den unordentlichen und 
gewaltſamen Zuſtand, in welchem er ſich befindet, und 
unſre Furcht vor den gefaͤhrlichen Folgen deſſelben zu 
erkennen geben; wir koͤnnen ſein Herz durch liebreiche 
und anhaltende Bitten, durch zaͤrtliche Freundſchaftsbe⸗ 
zeugungen zu erweichen und zu beſaͤnftigen, oder feine‘. 
Aufmerkſamkeit auf andere Dinge zu richten, und ihn 
dadurch zu zerſtreuen ſuchen. Wir koͤnnen ihn auch zu⸗ 
weilen mit wenigen aber nachdruͤklichen Worten an eine 
wichtige Wahrheit der Religion erinnern, und je ruͤh⸗ 
render, je unerwarteter ihm dieſelbe iſt, deſto geſchikter 
iſt ſie, die Reihe ſeiner wilden Begriffe zu unterbrechen, 
feine Seele zu erſchuͤttern, und gleich einem Blitze die 
Finſterniß, die ihn umgiebt, zu zerſtreuen. Ueberhaupt 
aber muß in ſolchen Umſtaͤnden die Gelindigkeit der Stren⸗ 
ge vorgezogen, und alle moͤgliche Vorſichtigkeit gebraucht 
werden; es ſey denn, daß es Eltern mit ihren Kindern, 
oder Vorgeſezte mit ihren Untergebenen zu thun haben, 
welchem Falle ſehr oft das Anfeben und die rechtmaͤßige 
Gewalt der erſtern wohl im Stande find, die Leidenſchaf⸗ 
ten der leztern durch ſtrengere Mittel zu baͤndigen, und 
ihrer Wuth den kraͤftigſten Einhalt zu thun. Wollet 
ihr, A. Z., wollet ihr die Pflicht, die wir euch anprei⸗ 
ſen, in den bequemſten und vortheilhafteſten Umſtaͤnden 
erfuͤllen: fo nehmer fie alsdann wahr, wenn eure Bes 
kannte, eure Freunde, ein ruhiges und ſtilles Gemuͤth 
Y 5 haben, 
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baben; wenn ihr ſehet, daß fie zum Ernſte, zum Nach⸗ 
denken, zur anhaltenden Ueberlegung geſchikt und geneigt 
ſind; wenn ihr merket, daß die Lehren der Religion, oder 
beſondere Zufaͤlle und Begebenheiten, gute Eindruͤcke 
auf ſie gemacht, und der Stimme der Wahrheit und 
des Gewiſſens den Eingang in ihre Herzen geoͤffnet haben. 
Thut es alsdann, wenn ſie den Werth eurer Freund⸗ 
ſchafe empfinden, und recht offenherzig mit euch umge⸗ 
hen; oder wenn ſie durch Krankheiten, durch den Verluſt 
der Ihrigen, durch andere Widerwaͤrtigkeiten gedemuͤ⸗ 
thiget, und auf eine lebhafte Weiſe an die Eitelkeit aller 
irrdiſchen Dinge erinnert werden; oder auch, wenn fie 
beſondere Wohlthaten und Segnungen von Gott em⸗ 
pfangen, und in dem Genuſſe derſelben feine Freundlich⸗ 
keit ſchmecken. Alsdann ſuchet ſie auf das, was zu 
ihrem wahren Heil und zu ihrer ſittlichen Verbeſſerung 
dienet, aufmerkſam zu machen. Führer ihnen alsdann 
ihre mannichfaltigen Verpflichtungen gegen Gott und 
die Menſchen zu Gemuͤthe; ſtellet ihnen das Fehlerhafte 
ihres bisherigen Verhaltens vor; und bemuͤhet euch, ſie 
zu einer heilſamen Reue uber daſſelbe zu bewegen, und 
ſie von ihren Abwegen zurücke zu bringen: So werden 
eure Bemühungen: unter dem goͤttlichen Segen, wo 
nicht allemal, doch gewiß in manchen Faͤllen die, er⸗ 
wuͤnſchteſten Folgen haben. 1 1 
Ihr wiſſet nun, A. Z., wie wir unſre Bruͤder be⸗ 
ſtirafen muͤſſen, wenn wir ſie wirklich beffeen und unſrer 
Pflicht gemäß handeln wollen. Es bleibt uns nichts 
mehr uͤbrig, als daß wir euch noch kuͤrzlich einige Regeln 
geben, wie ihr die Beſtrafungen, wenn ſie euch ſelbſt 
betreffen, anzuſehen und zu gebrauchen habt. 


Die erſte Regel iſt dieſe: Nehmet ſie mit Sanft⸗ 
muth, mit einem ſtillen und gelaſſenen Geiſte an. Huͤtet 
euch, dasjenige fuͤr eine Beleidigung zu halten, was in 
der That die ſtaͤrkſte Probe der wahren Freundſchaft iſt. 
Entruͤſtet euch ja nicht gegen denjenigen, der euch an 
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ture Fehler erinnert. Gedenket, daß es ſeine Pflicht 
iſt, ſolches zu thun, und daß er durch die Unterlaſſung 
derſelben das goͤttliche Mißfallen und die ſchwerſte Strafe 
auf ſich laden würde. Geſezt, daß er in der Art und 
Weiſe ſeiner Beſtrafungen nicht alle moͤgliche Klugheit 
und Vorſichtigkeit gebrauchte: geſezt, daß er nicht alles 
mal die bequemſten Umſtaͤnde dazu wählte; geſezt / daß 
ihn ſein Eifer fuͤr euer Heil zu einer allzugroßen Strenge 
verleitete: ſo laſſet euch dieſes nicht verhindern, feine 
Erinnerungen und Vorſtellungen mit Aufmerkſamkeit 
und mit einem ruhigen Gemuͤthe anzuboͤren, weil ihr 
doch allezeit Nutzen daraus ſchoͤpfen koͤnnet. Und wars 
um ſollten wir in dieſem Falle weniger vernuͤnftig han⸗ 
deln, als wir ſolches in andern weit geringern Faͤllen 
thun? Wer haͤlt ſich wohl fuͤr beleidiget, wer wird wohl 
ungehalten und zornig darüber, wenn man ihn vor dem 
Verluſte ſeiner irrdiſchen Guͤter warnet, wenn man ihm 
die boͤſen Abſichten ſeiner Feinde entdecket, wenn maw 
ihm Mittel an die Hand giebt, feinen aͤußerlichen Wohl; 
ſtand zu befoͤrdern, wenn man ihm heilſame Vorſchlaͤge 
zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit und feiner Kräfte 
thut, oder wenn man ihn einer augenſcheinlichen Lebens⸗ 
gefahr entreißt? Wie gerne giebt man nicht ſolchen Er⸗ 
innerungen und Warnungen Gehoͤr? Wie ſorgfaͤltig 
merket man nicht darauf? Wie hoch haͤlt man denjeni⸗ 
gen, von dem ſie herkommen, und wie wenig bekuͤm⸗ 
mert man ſich um die Worte und Ausdruͤcke, deren er 
ſich dabey bedienet? Und ſollten wir nicht noch vielmehr 
fo geſinnet ſeyn, wenn man uns vor der Suͤnde warnet, 
die unter allen Uebeln das groͤßte und fuͤrchterlichſte iſt; 
wenn man uns die Gefahr zeiget, in welcher ſich unſre 
unſterbliche Seele befindet; wenn man uns bittet, das⸗ 
jenige nicht zu thun, was wir nicht thun koͤnnen, ohne 
die Rube des Gemuͤihs, den Frieden des Gewiſſens, 
die Gnade Gottes, und die Hoffnung der ewigen Se⸗ 
ligkeit zu verſcherzen? Verdienen wohl ſolche Vorſtel⸗ 
lungen, ſolche Warnungen, ſolche Bitten a 
wi 


+ 


33 Die Pflick 


willen? Verdienen ſie nicht im Gegentheil ſelbſt alsdann 
unſre Dankbarkeit, wenn ſie aus einem unlautern 
Grunde herruͤhren, oder in falſchen Abſichten gefchehen ? 
Sind nicht die freymuͤthigen Beſtrafungen eines Freun⸗ 
des unendlich mehr werth, als das Lob eines niedertraͤch⸗ 
tigen Schmeichlers? Oeffentliche, oder offenherzige 
Strafe ſagt der weiſe Koͤnig, iſt beſſer, denn heim⸗ 
liche Liebe. Die Schlaͤge eines Freundes find heil⸗ 
fan, aber die Kuͤſſe eines Feindes find giftig u). 


Die zweyte Regel des Verhaltens iſt dieſe: Nehmet 
die Beſtrafungen eurer Brüder mit Demuth an. Ver⸗ 
geſſet niemals, wie leicht die Menſchen irren und fehlen, 
wie bald ſie von dem Wege der Tugend abweichen, wie 
unvermerkt ſie ſich in die Fallſtricke der Suͤnde verwickeln 
koͤnnen, wenn ſie nicht immer uͤber ſich ſelbſt wachen 
und alle Verſuchungen zum Boͤſen fliehen. Bedenket 
ſtets, daß unſer Herz nur gar zu geneigt iſt, ſich ſelbſt 
zu betriegen, daß wir ung gewöhnlich für beſſer halten, 
als wir ſind, daß wir das, was in unſerm Charakter 
und in unſerm Verhalten boͤſe und tadelhaft iſt, ſelten 
bemerken, und daß es weit ſchwerer iſt, ſeine eigene 
Fehler, als die Fehler anderer Menſchen zu entdecken, 
und nach ihrer wahren Beſchaffenheit zu beurtheilen. 
Leget alſo der Eigenliebe und dem Stolze das Stillſchwei⸗ 
gen auf, wenn ihr von andern erinnert, gewarnet und 
beſtrafet werdet. Laſſet es ja nicht auf den Ausſpruch 
dieſer partheyiſchen und luͤgenhaften Richter ankommen, 
ob dieſe Erinnerungen, dieſe Warnungen und Beſtra⸗ 
fungen gegruͤndet ſeyn, oder nicht. Suchet ſie nicht 
durch eitele Entſchuldigungen, durch kuͤnſtliche Wen⸗ 
dungen und Ausfluͤchte zu widerlegen und kraftlos zu 
machen; ſondern erforſchet euer Herz, pruͤfet euren 
Wandel, und hoͤret auf die Stimme der Wahrheit und 
85 Gewiſſens. Es iſt ein falſches Vorurtheil, wenn 
ihr euch einbildet, daß eurer Ehre viel daran gelegen 
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ſey, beſſer zu ſcheinen, als ihr in der That ſeyd. Alle 
Bemuͤhungen, die ihr in dieſer Abſicht anwendet, werden 
in den meiſten Faͤllen ganz vergeblich ſeyn, und ihr werdet 
weit eher euch ſelbſt als andere hintergehen. Aber das 
iſt wahre Ehre, das heißt richtig und edel denken, wenn 
man feine Irrthuͤmer und Fehler ohne Zwang geſteht, 
fi ſelbſt darüber verurtheilet, und fie zu verbeſſern ſich 
bemuͤhet. f e 

Und dies iſt die dritte und lezte Regel, die wir euch 
in dieſer Sache empfehlen. Wendet die Erinnerungen 
und Beſtrafungen eurer Bruͤder zu eurer wirklichen Beſ⸗ 
ſerung an. Bekuͤmmert euch nicht fo wohl darum, oh 
ſie aus wahrer Liebe und Freundſchaft herruͤhren, und 
in was fuͤr Abſichten ſie euch gegeben werden, als vielmehr, 
wie ihr euch dieſelben zu Nutze machen, wie ihr dadurch, 
weiſer und tugendhafter werden koͤnnet. Bedenket, daß 
das Herz des Suͤnders um ſo viel mehr verhaͤrtet, und 
daß es ihm um ſo viel ſchwerer wird, ſeine Irrwege zu 
verlaſſen, und zu der Bahn der Tugend gurt ute re 
je öfter er ſich vergeblich erinnern, warnen und ſtrafen 
laͤßt. Bedenket, wie ſehr es euch dereinſt in der Stunde 
des Todes, wie ſehr es euch in der Ewigkeit martern wuͤr⸗ 
de, wenn ihr euch die Vorwuͤrfe machen muͤßtet: man 
hat mich oft genug vor der Suͤnde gewarnet, man hat mich 
bald mit Liebe, bald mit Ernſte daruͤber beſtraft, aber 
ich habe die Warnungen, die Beſtrafungen meiner Leh⸗ 
rer, meiner Freunde verachtet, ich habe ſie ſtolz verworfen, 
ich habe diejenigen, die mich zu retten ſuchten, als Feinde 
von mir geſtoßen, und mich blindlings in die Gefahr, die 
fie mir zeigten, hinein geſtuͤrzt. Nun iſt es zu ſpaͤte, 
derſelben zu entgehen; nun iſt der Tag des Heils verſchwun⸗ 
den; nun erfahre ich die Wahrheit jenes Ausſpruchs des 
weiſen Koͤniges: Wer wider die Strafe halsſtarrig 
iſt / der wird ploͤzlich verderben ohne alle Huͤlfe x). 
O, M. Fr., wollet ihr euch gegen dieſe quälenden Vor⸗ 
wuͤrfe in Sicherheit ſetzen: fo beobachtet die A 
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Vorſchriften, die wir euch in dieſer Stunde gegeben ha⸗ 
ben. Ermahnet euch ſelbſt alle Tage, ſo lange es heute 
heißt, auf daß nicht jemand unter euch verſtocket werde 
durch den Betrug der Suͤnde, und nehmet dieſe Er⸗ 
mahnungen mit Sanftmuth, mit Demuth, und mit dem 
aufrichtigen Vorſatze an, euch nach denſelben zu beſſern. 
Wie ſehr werdet ihr euch dadurch die Erfuͤllung der Pflich⸗ 
ten des Chriſteuthums erleichtern! Wie gluͤklich werdet 
ihr alle Feinde euers Heils beſiegen, wenn ihr ihnen mit 
vereinigten Kraͤften widerſtehet! Wie groß wird euer 
Fortgang in der Tugend und Froͤmmigkeit ſeyn, wenn ihr 
einer den andern durch euer Beyſpiel und durch freund⸗ 
ſchaftliche Erinnerungen zur chriſtlichen Liebe und zu allen 
guten Werken reizet! Welch eine entzuͤckende Freude wird 
es dereinſt fuͤr euch ſeyn, wenn ihr euch in der zukuͤnfti⸗ 
gen Welt dieſer bewährten Proben der wahren Freund⸗ 
ſchaft erinnern, und die herrlichen Fruͤchte derſelben ge⸗ 
meinfchaftlich und ewig genießen werdet! Amen. 8 
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Die Ruͤkkehr des verlornen Sohnes zu 


ſeinem Vater, ein Bild des ſich darch 
l renden Suͤnders. 


Ev. Rich 15. v. 1724. 


Da ſchlug er in fich, und ſprach: Wie viel Tagelöhner hat meln 
Vater, die Brodt die Fülle haben, und ich verderbe im Due 
ger. Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater ge⸗ 
hen, und zu ihm ſagen; Vater ich habe gefündiget in dem 

Himmel und vor dir. Und bin fort nicht mehr werth, 
daß ich dein Sohn heiſſe; mache mich als einen deiner Ta⸗ 
gelöhner. Und er machte ſich auf und kam zu feinem Va⸗ 
ter. Da er aber noch ferne von dannen war, ſah ihn ſein 

Vater, und jammerte ihn / lief und fiel ihm um feinen Hals, 

und kuͤſſete ihn. Der Sohn aber ſprach zu ihm: Vater, 
ich habe gefündiget im Himmel und vor dir, und bin fo 
nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiſſe. Aber der Va⸗ 
ter ſprach zu feinen Knechten: Bringet das beſte Kleid her 
vor / und thut ihn an, und gebet ihm einen Fingerreif an 
feine Hand, und Schuhe an feine Fuͤße, und bringet ein 
gemaͤſtet Kalb her, und ſchlachtets; laſſet uns eſſen und 
frölich ſeyn: denn dieſer mein Sohn war todt, und ist 

wieder lebendig worden; er war verlohren, und iſt funden 
worden. Und ſie fengen an froͤlich zu ſeyn. 3 


Gehalten an einem Bußtage 


Dit, wuͤrden uns zu weit von der Abſicht dieſes 1 
entfernen, M. 25 wenn wir uns in eine um⸗ 
ſtändliche 
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ſtaͤndliche Unterſuchung der Vorurtheile und Irrthuͤmer 
einlaſſen wollten, die unſerm Heilande zu der Gleichniß⸗ 
rede, zu welcher unſer Text gehoͤret, Anlaß gegeben 
haben. Es wird genug ſeyn, uͤberhaupt zu bemerken, 
daß ſich Chriſtus damit gegen die ungerechten Beſchul: 
digungen der Schriftgelehrten und Phariſaͤer vertheidiger, 
die es ihm als ein Verbrechen anrechneten, daß er mit 
den Suͤndern umgehe, ſich ihrer annehme, und ſie ſeines 
Unterrichts wuͤrdige. Wie haͤtte aber unſer Erloͤſer den 
ungegruͤndeten Verdacht einer ſtraͤflichen Gemeinſchaft 
mit den Suͤndern die jene Beſchuldigungen wider ihn 
erregen ſollten, beſſer von ſich ablehnten, und zugleich 
ſeine boshaften Anklaͤger mehr beſchaͤmen koͤnnen, als 
dadurch, daß er ihnen in verſchiedenen, eben fo faßlichen 
als ſchoͤnen und ruͤhrenden, Gleichnißreden zeiget, nichts 
komme mit dem geſunden Verſtande, mit den Empfin⸗ 
dungen und dem Verhalten aller Menſchen genauer uͤber⸗ 
ein, als daß man ſich um das, was verloren iſt, vorzuͤg⸗ 
ich bekuͤmmere, ſich alle Muͤhe zur Wiedererlangung 
deſſelben gebe, und ſich, wenn man. feine Abſicht errei⸗ 
chet, mehr daruber freue, als über das, was man ſchon 
lange ruhig beſeſſen hat? Wer mußte nicht, wenn er 
anders unpartheyiſch urtheilen wollte, den Schluß dar⸗ 
aus machen, daß es dem Heilande der Welt nichts we⸗ 
niger als unanſtaͤndig ſey, fuͤr die Erleuchtung, die 
Beſſerung und den Troſt ſolcher Perſonen zu ſorgen, die 
von ihren beuchlerifchen Lehrern gänzlich verachtet und 
verſaͤumet wurden, ob ſie ſchon, wie es ſcheint, aufrich⸗ 
tiger, und nach dem Heil Gottes begieriger waren, als 
ihre ſtolzen Veraͤchter? War nicht Chriſtus eben dazu 
von Gott in die Welt geſandt, daß er den Elenden pre⸗ 
digen, den Armen das Evangelium verkuͤndigen, die 
zerbrochenen Herzen verbinden, und das Verlorne ſuchen 
ſollte? Waren es nicht vielmehr die Kranken und Schwa⸗ 
chen, als die eingebildeten oder wirklichen Geſunden und 
Starken, die eines Arztes bedurften? Dies, M. Fr., 
iſt die Verbindung, in welcher unſre Textesworte mit 
a dem 
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dem Endzwecke ſtehen, wozu fie von unſerm göttlichen 
Lehrer vorgetragen wurden. Laßt uns nun einen etwas 
allgemeinern Gebrauch von denſelben machen, und die 
Erzaͤhlung von dem verlornen Sohne, als ein 
Bild eines bußfertigen und ſich bekehrenden Suͤn⸗ 
ders betrachten. N 2 


Der Theil diefer lehrreichen Erzählung, den ich euch 
vorgeleſen habe, faſſet drey Stuͤcke in ſich. Das erſte 
betrifft dasjenige, was vor der Wiederkehr des 
verlornen Sohnes zu ſeinem Vater vorhergegan⸗ 
gen iſt. Dieſes wird uns Gelegenheit geben, von den 
Erweckungsmitteln zur Bekehrung, und von der Vor⸗ 
bereitung zu derſelben zu reden. N 


Das zweyte Stüͤk beſchreibt die wirkliche Wie⸗ 

derkehr des verlornen Sohnes zu ſeinem Vater, 
und die Art und Beſchaffenheit derſelben. Dieſes 
wird uns lehren, worinnen die wahre Buße und Bekeh⸗ 
rung eigentlich beſtehe. 5 n 


Das dritte Stuͤk ſtellet uns endlich die gluͤklichen * 


Folgen dieſer Wiederkehr vor, und dieſe Vorſtellungg 


wird uns von den mannichfaltigen und großen Vorthei⸗ 
len der wahren Buße und Bekehrung unterrichten. 


O Gott, laß dieſen Unterricht nicht vergeblich ſeyn. 
Gieb, daß wir ihn mit rechter Aufmerkſamkeit und 
Heilsbegierde vernehmen. Wir ſind alle deine Kinder, 
aber Kinder, die ſich gegen dich, ihren Herrn und Vater, 
empoͤret, die ſich von dir, deſſen Wohlgefallen beſſer als 
das Leben iſt, entfernet, die ſich ſelbſt dadurch ungluͤk⸗ 
lich gemacht haben. Ach gieb, daß wir auch alle wie⸗ 
der zu dir kehren, deine Gnade ernſtlich ſuchen, uns 
willig zur Erfüllung der verſaͤumten Pflicht verſtehen, 
und dir von nun an den ſchuldigen Gehorſam treulich 
leiſten mögen. Amen. 
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Da ſchlug er in ſich ſagt unſer Text, und ſprach: 
Wie viele Tageloͤhner hat mein Vater, die 
Brodt die Fuͤlle haben, und ich verderbe im Hun⸗ 
ger. Ich will mich aufmachen, und zu meinem 
Vater gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich habe 
geſuͤndiget im Himmel und vor dir. Dies, M. Fr., 
war es, was den verlornen Sohn zu ſeiner Ruͤkkehr an⸗ 
trieb; und eben ſolche, oder ähnliche Geſinnungen und 
Empfindungen ſind es, die den Suͤnder zur Bekehrung 
erwecken, und dazu vorbereiten. Der verlorne Sohn 
empfand erſtlich ſein Elend. Anfaͤnglich hielt er ſich 
fuͤr gluͤklich, daß er ſich der Herrſchaft und Aufſicht ſei⸗ 
nes Vaters entzogen hatte. Die ungebundene Freyheit, 
die er genoß, die ausſchweifende und wilde Lebensart, 
die er führte, die laͤrmenden Freuden, die ihn allenthal⸗ 
ben begleiteten, ſchmeichelten ſeinen Luͤſen. Sie be⸗ 
taͤubten ſeine Seele; ſie verbargen die Zukunft vor ſeinen 
Augen, und er glaubte keine Urſache zu haben, ſeine 
unbeſonnene Wahl zu bereuen. Aber nun, da er ſein 
ganzes Vermoͤgen durchgebracht hatte, da er in die aͤuſ⸗ 
ſerſte Armuth und Verachtung gerathen war, da er ſich 
zu den niedrigſten Dienſten verſtehen, und mit der ſchlech⸗ 
teſten Speiſe behelfen mußte, und bey dem allen kaum 
ſein Leben erhalten konnte: da erwachte er aus ſeiner 
Betaͤubung. Die taͤuſchenden Bilder von Vergnuͤgen 
und Gluͤkſeligkeit, die ihn bisher geblendet hatten, vers 
ſchwanden. Er fand ſich in ſeiner Erwartung betrogen. 
Er konnte ſein Elend nicht laͤnger vor ſich ſelbſt verbergen. 
Er fuͤhlte die traurigen Folgen ſeines thoͤrichten Verhal⸗ 
tens auf das lebhafteſte; er ſeufzete unter der Laſt derſel⸗ 
ben; und die ſchmerzhaften Empfindungen trieben ihn 
an, mit Ernſte auf ſeine Rettung zu denken. 


Der Sünder, A. Z., der zur Buße und Bekeh⸗ 
rung erwekt wird, befindet ſich in aͤhnlichen Umſtaͤnden. 
Er gebt zuweilen lange ſicher und ſorglos auf feinen boͤ⸗ 
fen Wegen dahin, zerreißt alle Bande der Religion und 
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der Tugend, verweigert feinem Schöpfer und Herrn den 
ſchuldigen Gehorſam, und haͤlt das fuͤr Freyheit, was 
in der That die haͤrteſte und ſchaͤndlichſte Dienſtbarkeit 
iſt. Die ſuͤndlichen Lüfte, denen er blindlings folget, 
bezaubern ihn durch ihre betruͤgeriſchen Reize; ſie ver⸗ 
ſprechen ihm lauter Vergnuͤgen und Freude; und er 
bildet ſich ein, den Weg gefunden zu haben, der zur 
wahren Gluͤkſeligkeit fuͤhret. Das heftige Geſchrey 
feiner Leidenſchaften uͤbertaͤubet die Stimme feiner Ver⸗ 
nunft und ſeines Gewiſſens; die Geſchaͤffte und Zer⸗ 
ſtreuungen dieſer Welt verwehren allen ernſthaften Ge⸗ 
danken den Zugang zu ſeiner Seele, und er ſieht, gleich 
einem Trunkenen, die Gefahr nicht, der er immer naͤ⸗ 
her koͤmmt. Allein, wenn das Gift der Suͤnde ſeine 
Wirkung gethan hat; wenn die Unruhe, der Verdruß, 
der Ekel die Stelle des Vergnuͤgens einnehmen; wenn 
ihn Schmerzen, Krankheiten, oder andere widrige Zu⸗ 
fälle zum Nachdenken über ſich ſelbſt und feinen ſittlichen 
Zuſtand gleichſam zwingen; wenn ihn der Verluſt feiner 
Guͤter, der ploͤzliche Tod ſeiner Freunde, die unerwartete 
Zernichtung ſeiner Anſchlaͤge oder andere ungewoͤhnliche 
Begebenheiten erſchuͤttern; wenn das Licht der Wahrheit 
zu einer Zeit, da ſeine Luͤſte ſchweigen, und ſein Herz 
ſtille iſt, in ſein Innerſtes dringt, und die Finſterniß 
der Irrthuͤmer und Vorurtheile, die ihn bisher verblen⸗ 
det hatten, zerſtreuet: dann lernet er den Betrug der 
Suͤnde kennen, dann verliert ſie alle ihre bezaubernden 
Reize in ſeinen Augen. Sie erſcheint ihm ſo haͤßlich, 
ſo verabſcheuungswuͤrdig, als ſie wirklich iſt, und er wird 
zu ſeiner aͤußerſten Beſtuͤrzung gewahr, mit was fuͤr 
eiteln Einbildungen er ſich ſelbſt hintergangen hat. Nun 
fuͤhlet er die harten, die erniedrigenden Feſſeln, die ihn 
gefangen halten, und ſieht, daß er, da er frey zu ſeyn 
glaubte, in der That ein elender Sclave if. Nun 
ſchmecket er, wie bitter die Fruͤchte der Suͤnde ſind, 
und erfährt, was für Jammer und Herzeleid es bringt, 
wenn man den Herrn ſeinen Gott verlaͤßt, und etwas 
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anders als ihn, fuͤr ſein hoͤchſtes Gut haͤlt. Seine 
ſalſche Ruhe hat nun ein Ende, feine Sicherheit machet 
der Furcht und Bekuͤmmerniß Plaz: feine thoͤrichten 
Hoffnungen find verſchwunden zeſein Gewiſſen beſtrafet 
und verurtheilet ihn. Er zittert unn vor der Gefahr, 
uͤber welche er erſt mit frechem Leichtſinne ſpottete; er 
empfindet das mannichfaltige Elend, das er durch ſeine 
Sünden auf ſich geladen hat, und die Unordnung, die 
in feiner Seele herrſchet; er erkennet, daß er in dieſem 
Zuſtande nicht anders, als hoͤchſt ungluͤkſelig ſeyn kann, 
und dieſe Erkenntniß bringt eine ernſtliche Begierde in 
ihm hervor, errettet und felig zu werden. 8 


Soll aber dieſe Erkenntniß lebendig, ſollen dieſe 
Begierden wirkſam werden: ſo muß der Suͤnder dem 
Lichte, das in ihm aufgegangen iſt, treulich folgen. 
Er muß die guten Ruͤhrungen, die ihn aus ſeiner Un⸗ 
empfindlichkeit erwekt haben, ſorgfaͤltig unterhalten, und 
ſolche Ueberlegungen anſtellen, die ihn zu einem feſten 
und unveraͤnderlichen Entſchluſſe bewegen koͤnnen. Der 
verlorne Sohn empfand nicht nur ſein Elend, ſondern 
er verglich ferner ſeinen elenden Zuſtand mit den man⸗ 
nichfaltigen und großen Vortheilen, die er in dem Hauſe 
feines Vaters hätte haben koͤnnen. Wie viele Tages 
loͤhner, ſprach er, hat mein Vater, die Brodt die 
Fuͤlle haben, und ich verderbe im Hunger. War 
er bisher gedankenlos dahin gegangen, ſo uͤberlegte er 
nun mit der groͤßten Aufmerkſamkeit das Vergangene, 
das Gegenwaͤrtige und das Zukuͤnftige. Wie gluͤklich, 
dachte er bey ſich ſelbſt, wie gluͤklich war ich ehemals, 
da ich in dem Hauſe und unter der Aufſicht meines Bas 
ters lebte, da ich mich ſeines Wohlgefallens und ſeiner 
Fuͤrſorge zu getröften hatte? Wie zärtlich war feine Liebe 
gegen mich? Wie gefchäfftig und unermuͤdet fein Eifer, 
mein Beſtes zu befoͤrdern? Was wuͤrde mir zu meinem 
Wohlſtande gefehlt haben, wenn ich dieſe Vortheile zu 
ſchaͤtzen und zu gebrauchen gewußt hätte? Wie rubig, 
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wie ſicher, wie zufrieden haͤtte ich meine Tage zubringen 
koͤnnen, wenn ich weiſe geweſen waͤre? Trauriges An⸗ 
denken! Wie ſehr haben ſich meine Umſtaͤnde veraͤndert! 
Wie tief bin ich gefallen! Das Verlangen nach einge⸗ 
bildeter Freyheit hat mich zum Sclaven gemacht; die 
Verachtung der vaͤterlichen Gewalt hat mich der Herr⸗ 
ſchaft eines fremden und ſtrengen Herrn unterworfen; 
die Unzufriedenheit mit dem, was ich hatte, hat mich 
zum aͤußerſten Mangel gebracht. Und was fuͤr ſchrek⸗ 
liche Ausſichten oͤffnen ſich vor mir! Bald werde ich 
vor Hunger verſchmachten. Der Tod naͤhert ſich mir 
mit ſtarken Schritten; und ich erblicke ihn in ſeiner 
ſcheußlichſten Geſtalt. Doch, noch lebe ich; noch iſt 
nicht alle Hoffnung der Errettung verſchwunden. Noch 
ſehe ich einen Ausweg vor mir, auf dem ich vielleicht 
meinem Untergange entrinnen kann. Habe ich nicht 
einen Vater, und iſt ein Vater nicht zum Mitleiden und 
zur Nachſicht geneigt? Soll ich nicht lieber alles verſu⸗ 
chen, als mich einer troſtloſen Verzweiflung uͤberlaſſen? 


So dachte der verlorne Sohn; und ſo denket der 
bußfertige Suͤnder, der ſich mit rechtem Ernſte um ſein 
Heil bekuͤmmert. Welch eine Seligkeit, ſagt er zu ſich 
ſelbſt, habe ich nicht durch meine muthwilligen Suͤnden 
und Thorheiten verſcherzt! Wie gut hätte ich es haben 
koͤnnen, wenn ich auf die Stimme Gottes und meines 
Gewiſſens bemerkt, wenn ich ihren liebreichen Warnun⸗ 
gen und Erinnerungen Gehoͤr gegeben, wenn ich meine 
Unſchuld bewahret hätte, und meiner Pflicht getreu ges 
blieben wäre? Wie vernünftig, wie gerecht, wie billig 
ſind nicht alle Gebote Gottes, und wie gluͤklich wuͤrde 
mich nicht die Beobachtung derſelben gemacht haben? 
Das unfhäzbare Wohlgefallen des hoͤchſten Weſens, 
Sie Ruhe des Gemuͤths, die Zufriedenheit des Geiſtes, 
das Bewußtſeyn meiner Aufrichtigkeit, die Achtung 
und Liebe aller Rechtſchaffenen, die gewiſſe Hoffnung der 
ewigen Herrlichkeit wuͤrden alle meine Tage begluͤkt; fie 
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wuͤrden mir alle Bitterkeit dieſes Lebens verſuͤßt, und alle 
Beſchwerden deſſelben erleichtert; ſie wuͤrden goͤttliche 
Freude und Wonne in meine Seele ausgegoſſen haben. 
Unter dem Schutze meines himmliſchen Vaters haͤtte ich 
ſicher wohnen, und unter dem Schatten ſeiner Fluͤgel 
haͤtte ich kein Ungluͤk und keinen Mangel fürchten dürfen, 
„Und dieſe Seligkeit habe ich dem eingebildeten Vergnuͤ⸗ 
gen der Suͤnde aufgeopfert! Ich habe mich der ſanften 
Herrſchaft meines Schoͤpfers und Wohlthaͤters entzogen, 
und nun ſtehe ich unter der grauſamen Botmaͤßigkeit der 
ſchaͤndlichſten und verderblichſten Lüfte. Alle Kräfte mei⸗ 
nes Geiſtes ſind geſchwaͤcht; Unordnung und Wider⸗ 
ſpruch zerruͤtten meine Seele; das Boͤſe iſt mir gleichſam 
zur andern Natur geworden, und ich fühle mich nicht 
ſtark genug, daſſelbe zu beſiegen, und meine verlorne 
Freyheit wieder zu erlangen. Gott hat ſein gnaͤdiges 
Angeſicht vor mir verborgen, ich habe ſein fuͤrchterliches 
Mißfallen auf mich geladen, und lebe in der traurigſten 
Entfernung von ihm. Und wie wuͤrde es mir ergehen, 
wenn mich der Tod in dieſem Zuſtande uͤbereilte, wenn 
ich in dieſem Zuſtande vor dem Richter der Lebendigen 
und der Todten erſcheinen muͤßte? Wie koͤnnte ich ſeinen 
Aublik ertragen? Wie koͤnnte ich vor ihm, dem All⸗ 
wiſſenden, beſtehen? Womit koͤnnte ich meine vorſezli⸗ 
chen und fo oft wiederholten Uebertretungen feiner Ge⸗ 
ſetze, meine Undankbarkeit und meine Untreue entſchul⸗ 
digen? Welch eine ſchwere, aber gerechte Verdammniß 
wurde mich treffen? Wie ſchreklich würde mein Loos in 
der Ewigkeit ſeyn? O daß ich nie geſuͤndiget, o daß ich 
meines Vaters und meines Erloͤſers niemals vergeſſen, 
und ſtets in feiner Furcht gewandelt hätte? Wer wird 
mich nun von dieſem Elende erloͤſen? Wo werde ich 
Huͤlfe und Errettung finden? Allein, fährt der heils⸗ 
begierige Sünder fort, iſt denn keine Hoffnung mes 
uͤbrig? Iſt kein Mittel vorhanden, der verdienten Strafe 
zu entgeben, und ſelig zu werden? Sagt mir nicht die 
heilige Schrift, daß der Herr barmherzig, geduldig und 
von 
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von großer Guͤte ſey, daß er ein geaͤngſtetes Herz nicht 
verachte, daß er den Elenden und den, der ſich vor ſei⸗ 
nem Worte fuͤrchtet, gnaͤdiglich anſehe? Lehrer mich 
nicht das Evangelium, daß er den Menſchen ſeinen 
Sohn zum Heilande geſchenkt habe, und daß er um ſei⸗ 
netwillen alle diejenigen, die an ihn glauben und ihm 
gehorchen, wieder zu feinen Kindern annehmen wolle ? 
Vielleicht wird er ſich auch meiner erbarmen, und mir 
Gnade fuͤr Recht wiederfahren laſſen, wenn ich mich 
vor ihm demuͤthige, und mich von ganzem Herzen zu ihm 
befehre, Mein, mein Elend iſt zu groß, die Gefahr, 
in welcher ich ſchwebe, iſt zu augenſcheinlich, als daß 
ich irgend etwas unterlaſſen ſollte, was mich von jenem 
befreyen und dieſer entreiſſen koͤnnte. So wird der buß⸗ 
fertige Suͤnder durch ernſtliches und anhaltendes Nach⸗ 
denken uͤber ſeinen Zuſtand zu einem feſten Entſchluſſe 
gebracht, den wir als die dritte Stufe ſeiner Bekehrung 
betrachten koͤnnen. 


Der verlorne Sohn faßte, wie unſer Text ſagt, den 
Vorſatz: ich will mich aufmachen, und zu meinem 
Vater gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich habe 
geſuͤndiget im Himmel und vor dir, ich bin fort 
nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiſſe; mache 
mich nur wie einen deiner Tageloͤhner. Ich will 
das einzige Mittel, das mir noch uͤbrig bleibt, dem Un⸗ 
tergange zu entgehen, unverzuͤglich gebrauchen, ehe es 
zu ſpaͤte wird und kein Retter mehr da iſt. Ich will die 
wenigen Kraͤfte, die ich noch habe, dazu anwenden, 
mich eiligſt von dem Abgrunde, der ſich vor meinen 
Fügen oͤffnet, zu entfernen. Der geringſte Aufſchub 
koͤnnte mir toͤdtlich werden. Mein verſcherztes Gluͤk 

wieder zu erlangen, ſoll von dieſem Augenblicke an meine 
einzige Bemuͤhung ſeyn, und nichts ſoll mir ſchwer fal⸗ 
len, was mir dazu verhelfen kann. So groß auch die 
Beſchaͤmung und Verwirrung ſeyn mag, womit mich 
das Bewußtſeyn meiner Thorheiten und der Anblik mei⸗ 
nes 
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nes beleidigten Vaters ſtrafen werden; ſo empfindlich 
auch die gerechten Vorwuͤrfe, die ich von ihm zu erwar⸗ 
ten habe, meinem Stolze und meiner Eitelkeit ſeyn 
moͤgen; ſo viel Muͤhe und Selbſtverleugnung es mich 
auch anfaͤnglich koſten mag, meine boͤſen Gewohnheiten 
abzulegen, und meinen ſo lange verſaͤumten Pflichten 
ein Genuͤge zu thun: ſo ſoll mich doch nichts davon ab⸗ 
halten, zu demjenigen zuruͤkzukehren, den ich unbeſon⸗ 
nener Weiſe verlaſſen habe, und bey demjenigen Huͤlfe 
zu ſuchen, der allein geneigt und vermoͤgend iſt, mir zu 
helfen. Ich will mich zu feinen Füßen werfen; ich will 
ſeinen Vorwuͤrfen durch ein demuͤthiges und freyes Be⸗ 
kenntniß meiner Vergehungen und Fehler zu vorkommen; 
und, anſtatt auf Ausfluͤchte und Entſchuldigungen zu 
denken, mich ſelbſt verurtheilen, und mich völlig feiner 
Gnade uͤberlaſſen. Es iſt ja kein ſtrenger, kein uner⸗ 
bittlicher Herr; es iſt ein mitleidiger und zaͤrtlicher Va⸗ 
ter, den ich verlaſſen habe. Was kann ein Sohn nicht 
von einem ſolchen Vater hoffen? Ja, ſein eigenes Herz 
wird fuͤr mich Elenden ſprechen, er wird mir Barmher⸗ 
zigkeit erzeigen, und dies ſoll mich antreiben, ihm meine 
Dankbarkeit durch einen willigen und treuen Gehorſam 
zu beweiſen, und mich durch eine gaͤnzliche Veraͤnderung 
meiner Geſinnungen und meines Verhaltens ſeines Wohl⸗ 
gefallens wieder wuͤrdig zu machen. 0 


Eben ſolche Entſchlieſſungen, M. Fr., faſſet auch“ 
der bußfertige Suͤnder, dem es ein Ernſt iſt, ſelig zu 
werden. Er uͤberlaͤßt ſich nicht einer betaͤubenden und 
unthaͤtigen Traurigkeit. Er befriediget ſich nicht damit, 
bittere Klagen uͤber ſeinen Zuſtand zu fuͤhren, oder die 
Verbeſſerung deſſelben bloß zu wuͤnſchen, ohne ſelbſt 
Hand an das Werk zu legen. Er bringt ſeine Zeit nicht 
mit unnuͤtzen Zweifeln, oder in einer gefaͤhrlichen Un⸗ 
entſchloſſenheit zu. Mein Leben, ſagt er, laͤuft ſchnell 
dahin; es kann ploͤzlich ein Ende nehmen. Der Tod, 
das Gericht und die Ewigkeit kommen mir immer ag $ 


* 
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ſie können mich unvermuthet uͤberfallen. Sollte ich denn 
nicht eilen, meine Seele zu erretten? Sollte ich nicht 
arbeiten, weil es Tag iſt, ehe mich die Nacht uͤberfaͤllt, 
da niemand arbeiten kann? Es iſt nur ein Weg vorhan⸗ 
den, dem Verderben zu entgehen. Sollte ich mich einen 
Augenblik bedenken, dieſen Weg einzuſchlagen? Leben 
und Tod, Segen und Fluch ſind vor mir. Noch kann 
ich zwiſchen beyden waͤhlen. Wer weiß, ob es noch 
einmal bey mir ſtehen wird, ſolches zu thun, wenn ich 
itzt zweifelhaft bleibe? Faͤllt es mir itzt ſchwer, meine 
ſuͤndlichen Luͤſte zu bezwingen, meine boͤſen Gewohnhbein 
ten und Geſellſchaften zu verlaffen, und mein lafterhafz 
tes Leben zu beſſern: wuͤrde mir ſolches nicht mit jedem 
Tage noch ſchwerer fallen? Wuͤrde nicht meine Dienſt⸗ 
barkeit immer haͤrter, mein Hang zum Boͤſen immer 
groͤßer, meine ganze Seele immer verderbter, und folg⸗ 
lich meine Beſſerung immer unmoͤglicher werden? Würs 
de ich nicht auf dieſe Weiſe Sünden auf Suͤnden und 
Strafe auf Strafe haͤufen, und mich zulezt aller Hoff⸗ 
nung der Vergebung berauben? Nein! heute, da ich 
des Herrn Stimme noch höre, da mir noch Gnade ans 
geboten wird, heute will ich dieſer liebreichen Stimme 
folgen, und die goͤttliche Gnade, die mich allein gluͤkſe⸗ 
lig machen kann, ernſtlich ſuchen. Der Entſchluß iſt 
gefaßt, und nichts ſoll mich verhindern, ihn auszufuͤhren. 
Ich will mich aufmachen, und zu meinem himmliſchen 
Vater gehen, von dem ich mich ſo weit entfernet, deſſen 
Huld und Gunſt ich fo thoͤrichter Weiſe verſcherzet habe. 
Ich will mich vor feiner beleidigten Majeftät erniedrigen, 
ihm meine Miſſethaten bekennen, und ihn mit einem 
zerknirſchten und zerſchlagenen Herzen um Erbarmung 
anflehen. Ich will allen Sünden feyerlich entfagen, 
und mich mit Leib und Seele dem Dienſte Gottes und 
der Tugend weihen. Habe ich mich bisher feiner gerech⸗ 
ten und fanften Herrſchaft entzogen: fo ſoll es von nun 
an meine Ehre und mein Vergnügen ſeyn, ihm zu ger 
borchen, und die Pflichten eines getreuen Unterthans in 
1 Band. As ſeinem 
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feinem Reiche zu erfüllen. Habe ich bisher mein Leben 
nach den Luͤſten meines Fleiſches und nach den verkehrten 
Grundfägen der Menſchen dieſer Welt eingerichtet; fo, 
ſoll nun das Geſez des Hoͤchſten die einzige unveraͤnderli⸗ 
che Richtſchnur deſſelben ſeyn. Habe ich bisher bloß 
für meinen Leib und für. meinen irrdiſchen Wohlſtand 
geſorget; ſo ſoll nun meine Seele und mein Gluͤk in der 
zukunftigen Welt das lezte Ziel aller meiner Bemuͤhun⸗ 
gen ſeyn. Der Beyſtand, den Gott den Aufrichtigen 
verheiſſen hat, wird in meiner Schwachheit maͤchtig 
ſeyn. Er wird mir alle Schwierigkeiten uͤberwinden 
helfen, und ich hoffe zuverſichtlich, daß auch ich fein 
Joch ſanft und ſeine Laſt leicht finden, daß ich es erfah⸗ 
ren werde, daß ſeine Gebote nicht ſchwer ſind. 


Sind die Entſchlieſſungen des bußfertigen Suͤnders 
fo beſchaffen, M. Fr.; gruͤnden fie ſich auf Einſicht, 
auf Ueberlegung, auf eine feſte Ueberzeugung; werden 
ſie mit Aufrichtigkeit und Ernſte gefaßt: ſo werden ſie 
auch gewiß in das Werk gerichtet werden. Der verlorne 
Sohn ließ es bey ſeinem guten Vorſatze nicht bewenden. 
Er führte denſelben unverzüglich aus. Er machte ſich 
wirklich auf, wie unſer Text ſagt, und kam zu ſei⸗ 
nem Vater, und ſprach zu ihm: Vater, ich habe 
geſuͤndiget in dem Himmel und vor dir, ich habe 
Gott und dich auf das aͤußerſte beleidiget, ich habe mich 
deiner vaͤterlichen Liebe ganz unwuͤrdig gemacht, ich bin 
hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiſſe. 
Er demuͤthigte ſich alſo vor ſeinem Vater. Er bekannte 
ſein begangenes Unrecht, und ſuchte daſſelbe auf keinerley 
Art zu entſchuldigen, oder feine Fehler für geringer 
auszugeben, als ſie in der That waren. Er geſtund es 
vielmehr, daß er ſich aller Vorrechte, die er ehemals 
in ſeines Vaters Hauſe genoſſen, verluſtig gemacht ha⸗ 
be. Er bezeugte eine aufrichtige Reue uͤber ſeine Verge⸗ 
hungen, und bat um Gnade und um Vergebung. Er 
unterwarf ſich aufs neue der Zucht und BR feines 
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Vaters, machte ſich aufs neue zum Gehorfame gegen 
alle ſeine Befehle verbindlich, und kehrte wirklich zu 
feiner Pflicht zuruͤcke. Und in eben dieſen Stuͤcken beſteht 
die wahre Buße und Bekehrung, die Gott von dem 
Menſchen fordert. Er muß die Menge, die Groͤße, die 
Abſcheulichkeit ſeiner Suͤnden erkennen, und ſich, anſtatt 
auf ſeine Rechtfertigung zu denken, alle Umſtaͤnde, die 
feine Schuld ſchwerer machen, zu Gemuͤthe führen. Er 
muß ſich vor feinem hoͤchſten Richter auf das tiefſte er⸗ 
niedrigen, ſeine Gerechtigkeit anbeten, und es geſtehen, 
daß er nichts als Ungnade und Zorn, Tod und Ver⸗ 
dammniß verdienet habe. Er muß dem Herrn ſeine 
Miſſethaten bekennen, und ſich der Schaam und Ver⸗ 
wirrung uͤberlaſſen, die der Anblik derſelben in ihm her⸗ 
vorbringen wird. Es muß ihn empfindlich betruͤben, 
daß er ein ſo guͤtiges, ein fo verehrungs: und liebens⸗ 
wuͤrdiges Weſen, daß er ſeinen Schoͤpfer, ſeinen Vater 
und Wohlthäter beleidiget, daß er fo gerechte, fo billige, 
ſo weiſe Geſetze uͤbertreten, daß er feiner großen Beſtim⸗ 
mung zuwider gehandelt, ſeine Natur ſo ſehr geſchaͤndet 
und zerruͤttet, und ſich von der Abſicht, zu welcher ihn 
Gott ſchuf, ſo weit entfernet hat. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen muͤſſen ihn mit einer unverſtellten und ſchmerzlichen 
Reue über feine Sünden erfüllen, Sie muͤſſen ihn an⸗ 
treiben, ſeine Zuflucht zu der Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto Jeſu zu nehmen, und bey ihm Gnade und Ver⸗ 
gebung zu ſuchen. Sie muͤſſen ihm einen rechten Abſcheu 
vor allem Boͤſen, einen toͤdtlichen Haß gegen daſſelbe 
einfloßen. Sie muͤſſen ihn in dem Vorſatze ſtaͤrken, 
nicht mehr der Suͤnde zu dienen, ſondern der Gerechtig⸗ 
keit zu leben; und an der Ausfuͤhrung dieſes Vorſatzes 
muß er unverzuͤglich und mit allem Ernſte arbeiten. Et 
muß wirklich aufhoͤren, Boͤſes zu thun, und ſich der 
Ausuͤbung des Guten befleiſſen. Er muß ſein Verhal⸗ 
ten nach ganz andern Grundſaͤtzen und Regeln einrichten, 
und, wie die heilige Schrift redet, eine neue Creature 
werden. Nichts muß ihm mehr angelegen ſeyn, als die 
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unordentlichen Luͤſte und Leidenſchaften, die ehemals uͤber 
ihn herrſchten, zu beſtreiten, die Pflichten, die er eher 
mals verſaͤumte, zu erfuͤllen, und ſich in allen Tugenden 
zu uͤben, wenn ſie auch ſeinem verderbten Hange und 
feinen irrdiſchen Vortheilen noch fo ſehr zuwider wären, 
Dies, M. Fr., dies iſt das weſentlichſte Stuͤk der 
Bekehrung, ohne welches alle vorhergehenden Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen der Buße vergeblich ſeyn wuͤrden. 
Der Ungerechte muß die Guͤter, die er durch unerlaubte 
Mittel an ſich gebracht hat, ihren rechtmaͤßigen Beſi⸗ 
gern wiedergeben; der Unkeuſche, der Ehebrecher, muß 
die Bande, mit welchen ihn die Wolluſt feſſelt, zerreiſſen, 
ſeinen Leib betaͤuben, und ſich von allen Befleckungen 
des Fleiſches und des Geiſtes reinigen; der Geizige muß 
ſeinen irrdiſchen Sinn ablegen, er muß die Schaͤtze die⸗ 
ſer Erden mit einer edeln Gleichguͤltigkeit anſehen lernen, 
und ſeine Gedanken, ſeine Wuͤnſche und Begierden auf 
das Unſichtbare richten; der Stolze muß demuͤthig, der 
Rachſuͤchtige verſoͤhnlich, der Weltmenſch himmliſchge⸗ 
ſinnt werden. So muß ein jeder die verkehrten Wege, 
auf welchen er bisher gewandelt, verlaſſen, den Laſtern 
und Sünden, denen er bisher gedienet hat, entſagen, 
alle Reizungen und Gelegenheiten dazu vermeiden, und 
der Heiligung nachjagen in der Furcht Gottes. Dies 
iſt es, was Gott durch den Propheten von ſeinem Volke 
forderte. Waſchet euch, ſpricht er, reiniget euch, 
thut euer boͤſes Weſen von meinen Augen. Laſſet 
ab vom Boͤſen / lernet Gutes thun, trachtet nach 
e Nehmet euch der Sache der Wittwen und 
Waiſen an, und dann kommt, und laßt uns mit 
einander rechten, ſpricht der Herr. Wenn eure 
Suͤnde gleich blutroth iſt, ſoll 1 doch ſchneeweiß 
werden, und wenn ſie gleich iſt wie Roſinfarbe, 
ſoll fie doch wie weiſſe Wolle werden a). Ja, 

And. Zuhoͤrer, dann, wenn unſere Bekehrung fo bes 
ſchaffen iſt, wenn ſie ſolche Fruͤchte der Beſſerung und 


a) Jeſ. 1. v. 16—38. 
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der Gerechtigkeit bringt; dann dürfen wit uns die größs 
ten Vortheile davon verſprechen. 


Die willige Ruͤkkehr des verlornen Sohnes hatte, 
wie uns unſer Text lehret, die erwuͤnſchteſten Folgen. 
Er fand ſich in ſeiner Hoffnung nicht betrogen. Im 
Gegentheil, die guͤtige Aufnahme ſeines Vaters uͤber⸗ 
traf alle feine Erwartungen ſehr weit. Kaum erblikte 
dieſer zärtliche Vater feinen Sohn, fo jammerte ihn 
feiner. Er lief ihm entgegen, fiel ihm um den 
Hals und kuͤſſete ihn. Er vergaß alle feine Vergehun⸗ 
gen und Fehler. Er half unverzuͤglich allen ſeinen Be⸗ 
duͤrfniſſen ab. Er ſchenkte ihm das verlorne Recht der 
Kindſchaft wieder, gab ihm die deutlichſten Beweiſe 
ſeiner vaͤterlichen Huld und Liebe, und uͤberließ ſein Herz 
den lebhafteſten Regungen der Freude und Froͤhlichkeit. 
So wie ſich ein Vater über feine Kinder erbarmet, 
M. Fr., ſo erbarmet ſich der Herr uͤber die, ſo ihn 
fürchten b). Er iſt nahe bey denen, die zerbroche⸗ 
nes Herzens ſind, und hilft denen, die ein zer⸗ 
ſchlagenes Gemuͤth haben o). Wohnet er ſchon 
in der Höhe und im Heiligthume ſo ſieht er doch 
den Elenden an, und erquicket den Geiſt der Ge⸗ 

demuͤthigten d). Er iſt zum Mitleiden und zum Ver⸗ 
ſchonen geneigt. Er will nicht den Tod des Suͤn⸗ 
ders, ſondern feine Bekehrung und fein Leben e). 
Iſt nicht Ephraim, ruft er durch den Propheten ſei⸗ 
nem Volke zu, iſt nicht Ephraim mein theurer 
Sohn, und mein trautes Kind? Ich denke noch 
wohl daran, was ich ihm geredet habe: darum 
bricht mir mein Herz gegen ihn, daß ich mich ſein 
erbarmen muß, ſpricht der Herr f). 85 bald der 
Suͤnder mit einer wahren Bußfertigkeit zu Gott nahet, 
ſo bald er ſeine boͤſen Wege verlaͤßt und ſich von ganzem 
Aa 3 Herzen 

b) Pſalm 103. v. 11. 0) Pſalm 34. v. 19. 

d) Jeſ. 57. v/ 15. 66. v. 2. ). Heſek. 33. v. 11. 

E) Jerem. 31. v. 20. 
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Herzen zu ihm bekehret; fo bald nahet auch Gott mit 
feiner Gnade zu ihm. Er vergiebt ihm feine Sünden, 
er erlaͤßt ihm die Strafe, die er damit verdienet hatte, 
er nimmt ihn in feinen Bund und in ſeine Gemeinſchaft 
auf, und theilet ihm als feinem Kinde, das Recht zu 
dem freyen Genuſſe aller Güter feines Hauſes mit. Und 
wie mannichfaltig, wie groß ſind nicht die Vortheile 
und Seligkeiten, die dieſe gluͤkliche Veraͤnderung dem 
Bekehrten verſchaffet? Seine Schuld iſt ausgeſtrichen, 
ſeine Suͤnden ſind getilget, ſeine Miſſethaten ſind in die 
Tiefe des Meeres geworfen, und es ſoll ihrer nimmer⸗ 
mehr gedacht werden. Sein Gewiſſen iſt beruhiget. 
Gott hat ein gnaͤdiges Wohlgefallen an ihm. Der Zu⸗ 
gang zu ſeinem Gnadenthrone ſteht ihm offen, und er 
kann und wird daſelbſt Troſt und Huͤlfe finden, ſo oft 
er derſelben noͤthig bat. Die Engel freuen ſich uͤber 


feine Bekehrung; fie preiſen ſich gluͤklich, einen neuen 


Mitgenoſſen ihrer Seligkeit an ihm zu haben; fie find 
bereit, ihm auf den Befehl Gottes zu dienen, und ihn 
auf dem Wege der Tugend zu bewahren. Der Himmel 
iſt nun nicht mehr fuͤr ihn verſchloſſen. Das Grab und 
die Hoͤlle haben nun ihre Schrekniſſe fuͤr ihn verloren. 
Die Zukunft iſt ihm nicht mehr fuͤrchterlich. Sie zeiget 
ihm unverwelkliche Kronen der Ehre in der Hand ſeines 
verſoͤhnten Richters. Sie verſpricht ihm eine Seligkeit, 
die kein Auge gefeben, die kein Ohr gehoͤret hat, und 
die noch in keines Menſchen Herz gekommen iſt. Sie 
verheißt ihm Freude die Fuͤlle und liebliches Weſen zur 
Rechten Gottes in Ewigkeit. Unterdeſſen, bis dieſe 
berrlichen Erwartungen erfuͤllet werden, lebet der Ber 
kehrte ſicher, weil er unſchuldig lebet. Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit begleiten ihn, weil er Gott zum Freunde 
und zum Beſchuͤtzer hat, und ſich der Rechtſchaffenheit 
ſeines Herzens bewußt iſt. Sein ſittliches Verderben 
wird täglich geſchwaͤcht, und jeder Sieg, den er über 
daſſelbe erhält, giebt ihm neue Urſache, die Gnade ſei⸗ 
nes Etretters zu erheben und den Werth feiner wieder⸗ 
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erlangten Freyheit zu empfinden. Seine ‚Kräfte zum 

Guten nehmen immer zu, und die Ausuͤbung deſſelben 

wird ihm taͤglich leichter und angenehmen Er geht von 

einer Stufe der Vollkommenheit zu der andern fort; 

ſeine Fertigkeit in der Tugend wird immer groͤßer; und 

mit der Tugend waͤchſt auch ſein Vergnuͤgen und ſeine 

Hoffnung. Gluͤklicher Zuſtand! Unſchaͤzbare Vor⸗ 

theile! Wer ſollte ſich nicht alle Muͤhe geben, derſelben 

theilhaftig zu werden? Wer ſollte einen Augenblik an⸗ 

ſtehen, den Weg der Buße und der Bekehrung einzu⸗ 

ſchlagen, der allein zum Beſitze dieſer Seligkeiten fuͤh⸗ 

ret? Moͤchten wir uns doch alle aufrichtig und mit 

feyerlichem Ernſte hiezu entſchließen, meine Freunde! 

Möchten wir alle dieſen Entſchluß unverzüglich ausfuͤh⸗ 

ten, und von nun an mit ſtandhafter Treue auf der 
Bahn der Tugend und Froͤmmigkeit wandeln! Wie 

geſegnet wuͤrde dann der heutige Tag für uns ſeyn? 

Wie ruhig, wie vergnuͤgt Würde unſer uͤbriges Leben 

dahinfließen? Wie froͤhlich koͤnnten wir dem Ende defr . 
ſelben eutgegenſehen? Wie getroſt dürften wir die herr⸗ 
lichen Belohnungen erwarten, die den Gerechten in dem 
Himmel bereitet ſind? 


Ja Gott, alles, alles beißt uns auf deine Stimme 
merken, die uns ſo liebreich zur Buße und Beſſerung 
ruft. Noch hoͤren wir dieſe Stimme; und vielleicht iſt 
es das leztemal, daß wir ſie hoͤren. Wehe uns, wenn 
wir uns laͤnger weigerten, ihr Folge zu leiſten! Nur 
bey dir, nur in deinem Dienſte und in dem Gehorſa⸗ 
me deiner Gebote iſt Licht und Leben und Freude und 
Gluͤkſeligkeit zu finden; von dir entfernet, iſt Finſter⸗ 
niß und Knechtſchaft, Elend und Tod unſer einziges 
Theil. Gott, in welche Gefahr hat uns die Suͤnde 
geftürze! Wir eilen, derſelben zu entfliehen, und bey 
dir Gnade und Huͤlfe zu ſuchen, der du uns allen hel⸗ 
fen und erretten kannſt. Siehe, wir kommen wieder 
zu dir, unwuͤrdig deine Kinder zu heiſſen, aber feſt 
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entſchloſſen, uns dieſes glorreichen Namens durch ein 
beſſeres Verhalten wuͤrdiger zu machen. Wir ſind 
dein, o Herr, dein durch die Schoͤpfung, und dein 
durch die Erloͤſung. Dir wollen wir uns als dein Ei⸗ 
genthum gaͤnzlich ergeben. Dir wollen wir allein und 
beſtaͤndig gehorchen. In dir wollen wir unfte ganze 
luͤkſeligkeit ſuchen. Ach hilf du ſelbſt unſrer Schwach⸗ 
heit auf; bewahre uns maͤchtiglich vor dem Ruͤkfalle 
in die Suͤnde; ſchenke uns Beſtaͤndigkeit im Guten, 
und gieb, daß wir unter deinem Beyſtande alles uͤber⸗ 
winden und bis an unſer Ende beharren. Amen, 


* 
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XX. Predigt. 
Die Kuͤrze und Muͤhſeligkeit dieſes 
Lebens. 


Text. 
Hiob 14. v. 1. ö 


Der Menſch vom Weibe geboren, lebet kurze Zeit, und 
voll Unruhe. a 


Gehalten am neuen Jahrstage 1767. 


Es iſt eine eben ſo richtige als traurige Beobachtung, 
M. Fr., daß die Erkenntniß und das Verhalten der 
Menſchen einander ſehr oft widerſprechen. Wer nur ei⸗ 
nige Aufmerkſamkeit auf ihr Thun und kaſſen richtet, ja, 
wer nur auf ſich ſelbſt Achtung giebt, der wird allenthal⸗ 
ben Beyſpiele genug von dieſem Widerſpruche finden. 
Ich will itzt nur eines davon anfuͤhren, das unmittelbar 
zu meiner Abſicht dienet. Wie allgemein iſt nicht die 
Ueberzeugung von der Kuͤrze des menſchlichen Lebens, 
und von der Gewißheit des Todes? Wer hat jemals an 
dieſen Wahrheiten gezweifelt? Weiß nicht der Monarch 
ſowohl, als ſein Selave, daß er ſterblich iſt? Stimmet 
nicht das ganze menſchliche Geſchlecht darinnen mit ein⸗ 
ander überein, daß wir hier keine bleibende Stätte haben? 
Wie weiſe, wie tugendhaft, wie gluͤklich wuͤrden nicht 
die Menſchen ſeyn, wenn ſie ihr Verhalten dieſer Er⸗ 
kenntniß gemaͤß einrichteten? Aber wie ſelten geſchieht 
dieſes? Leben nicht die * Menſchen fo, als vn 
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ihr Leben niemals ein Ende haben ſollte? Sie faſſen ja 
nicht ſelten Anſchlaͤge, und machen Entwuͤrfe, zu deren 
Ausführung Jahrhunderte gehören; und je meh ihre 
Jahre zunehmen, deſto größer und weitläufiger find ins⸗ 
gemein ihre Abſichten und Unternehmungen. Ihre Be⸗ 
gierden nach Reichthum und Ehre werden taͤglich heftiger 
und unerſaͤttlicher; und niemals verlangen fie dieſe Guͤter 
ſtaͤrker, als wenn fie denken ſollten, daß ſie dieſelben 
nicht mehr lange genießen werden. Ihre Sorgen fuͤr 
das, was zum irrdiſchen Wohlſtande gehoͤret, vermehren 
ſich nach dem Maaße, nach welchem ſich ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe vermindern; und niemals machet der Menſch groͤſ⸗ 
ſere Zuruͤſtungen zu einem ruhigen und ungeftörten Ges 
nuſſe dieſes Lebens, als wenn ihm fein Alter und die 
Abnahme ſeiner Kraͤfte ſagen, daß er das Ziel deſſelben 
bald erreicht habe. So offenbar iſt der Widerſpruch, 
der ſich auch in dieſem Stuͤcke zwiſchen der Erkenntniß 
und dem Verhalten der Menſchen findet. Sie leugnen 
die Wahrheiten nicht, von welchen wir reden; aber ſie 
laſſen dieſelben nicht lebendig in ſich werden. Sie ent⸗ 
fernen die Gedanken des Todes ſo weit von ſich, als es 
ſich nur immer thun laͤßt, und je weniger ſie an ihrer 
Sterblichkeit zweifeln koͤnnen, deſto ſorgfaͤltiger huͤten 
fie ih, ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe lehrreiche, aber 
ihnen fchrefhafte Sache, zu richten. Und doch iſt es 
unmöglich, M. Fr., daß wir den Werth und die Ber 
ſtimmung dieſes Lebens erkennen; es iſt unmoͤglich, daß 
wir uns der Vortheile deſſelben auf eine rechtmaͤßige 
Weiſe bedienen, und uns zu der Ewigkeit, der wir ent⸗ 
gegen gehen, gehoͤrig vorbereiten koͤnnen, wenn wir 
nicht eine lebendige Ueberzeugung von der kurzen Dauer 
und von der Unvollkommenheit unſers gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes haben, und dieſe Ueberzeugung zum Grunde 
aller unſrer Abfichten und Handlungen machen. Heute, 
M. Fr., ſind wir unſerm Ende und der Ewigkeit aber⸗ 
mals um einen ſtarken Schritt naͤher gekommen. Werde 
ich denn dieſe der Andacht geheiligte Stunde beſſer 9 
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wenden koͤnnen, als wenn ich euch an jene heilſamen 
Wahrheiten erinnere, und euch von dem Einftuſſe unters 
richte, den ſie in unſre Herzen und in unſern Wandel 
haben muͤſſen? Unſre Textesworte leiten uns zu eben dies 
ſen eee Sie faſſen zween wichtige Saͤtze 
in ſich: a ö 
Der erſte betrifft die Kuͤrze unſers Lebens. Der 
Menſch, vom Weibe geboren, lebet kurze Zeit. 


Der andere betrifft die Beſchwerden und Mühſe⸗ 
ligkeiten, die mit dem gegenwaͤrtigen Leben verbun⸗ 
2 nn Der Menſch, vom Weibe geboren, iſt voll 

ruhe. 


Une Leben iſt von ſehr kurzer Dauer. Dies iſt die 
erſte Wahrheit, die uns unſer Text zur Betrachtung 
darbietet. Eine Wahrheit, die gewiß keines weitläufts 
gen Beweiſes bedarf. Es koͤmmt nur darauf an, daß 
wir fie in ihr gehoͤriges Licht ſetzen; und dieſes werden 
folgende Anmerkungen thun. Eine mittelmaͤßige Auf- 
merkſamkeit auf die Schikſale und das Ende der Men⸗ 
ſchen lehret uns, daß der groͤßte Theil derſelben als Kin⸗ 
der von dem Tode hinweggeraffet werden. Kaum haben 
ſie ihr irrdiſches Daſeyn empfunden; kaum haben ſie 
einige verworrene Blicke auf die Dinge, die ſie umgeben, 
geworfen; kaum haben ſie durch unſchuldige Liebkoſun⸗ 
gen das Herz ihrer Eltern gewonnen: fo muͤſſen fie dies 
ſen Schauplaz wieder verlaſſen, und das Licht der Sonne, 
das ihnen Freude einfloͤßte, mit der Finſterniß des Gra⸗ 
bes ventauſchen. Sie werden geboren; fie fühlen Schmer⸗ 
zen; ihre Begierden erwachen; ſie fangen an zu denken, 
und zu wuͤnſchen; und ehe ihre Gedanken ausgebildet, 
ehe ihre Wuͤnſche befriediget find, uͤbereilet fie der Tod, 
und ihr Leben, das nicht viel mehr als ein Traum war, 
bat ein Ende. Es iſt einer Blume gleich, die verdorret, 
ehe ſich ihre Blätter entwickeln konnten. Was für ein 
betraͤchtlicher Theil der Menſchen wird ferner in der ar 
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und lebhafteſten Jugend dem Grabe zur Beute? Der 
muntere Juͤngling empfindet feine Kräfte. Sein Verſtand 
und ſeine Vernunft werden wirkſamer und geſchaͤfftiger. 
Er wird aufmerkſam auf das, was in ihm und außer ihm 
vorgeht. Die Schönheiten der Natur, die Annehmlich⸗ 
keiten des geſellſchaftlichen Lebens ruͤhren ihn, und die 
Begierde nach Gluͤkſeligkeit aͤußert ſich bey ihm in ihrer 
ganzen Staͤrke. Er ſuchet Vergnuͤgen; er ſchmecket es 
auch. Er faͤngt an, uͤber ſich ſelbſt nachzudenken, und 
denket in den gluͤklichen Augenblicken, wo ſein vernuͤnf⸗ 
tiger Geiſt die Herrſchaft uͤber die ſinnlichen Luͤſte be⸗ 
hauptet, an die Abſicht ſeines Daſeyns. Er iſt auf dem 
Wege, ſie zu entdecken, und ſich richtige Begriffe von 
der Beſtimmung und dem Gebrauche dieſes Lebens zu 
machen. Bald wird er ſeine wilden Triebe in Ordnung 
bringen, und die Mittel, zur wahren Gluͤkſeligkeit zu 
gelangen, kennen lernen. Allein der Tod nimmt ihn, da 
er ſich deſſen am wenigſten verſah, hinweg, und er muß 
dieſen Erdboden verlaſſen, da er eben anfieng, die Güter 
deſſelben zu koſten, und den Grund zu ſeinem kuͤnftigen 
Wohlſtande zu legen. So oͤffnet ſich oft eine Roſe bey 
dem Anbruche des Tages, und verwelket, ehe ſie die 
Mittagsſonne beſcheint. — Aber nun hat der Juͤngling 
ſeine maͤnnlichen Jahre erreicht; er hat das gefaͤhrlichſte 
Alter zuruͤkgelegt. Nun faͤngt er erſt recht zu leben an. 
Er handelt ernſthaft und mit Bedacht. Er will eine 
vernünftige Wahl unter feinen Vergnuͤgungen und Be 
ſchaͤfftigungen anſtellen, und die Thorheiten der Jugend 
vermeiden. Sein Gluͤk ſoll nicht mehr in Einbildungen 
beſtehen, und von Zufaͤllen abhaͤngen. Er will es auf feſte 
und dauerhafte Gruͤnde bauen. Er machet ſich ſelbſt 
einen weitläufigen und nach feiner Meinung untruͤglichen 
Entwurf zur Erlangung deſſen, was er Wohlſtand und 
Gluͤkſeligkeit nennet, und er arbeitet wirklich mit vielem 
Eifer an der Ausführung deſſelben. Aber itt uͤberfaͤllt 
ihn eine heftige Krankheit, und er ſtirbt mitten unter den 
größten Zuruͤſtungen, die er zu feinem kuͤnftigen eben 
8 machte. 
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machte. Der Tod zernichtet alle feine Anſchlaͤge, und die 
Fruͤchte, die er ſich von ſeinen Bemuͤhungen verſprach, 
werden mit ihm begraben. So wird der allergroͤßte 
Theil der Sterblichen aus dieſem Zuſtande hinweggenom⸗ 
men, ehe ſie recht wiſſen, daß ſie leben, oder wenige Jahre 
nachdem ſie die Abſichten, die Vortheile und die Geſchaͤfte 
dieſes Lebens haben kennen gelernet. Es ſind Verglei⸗ 
chungsweiſe nur wenige Menſchen, die die Jahre erreichen, 
welche wir ein hohes Alter zu nennen pflegen. Laßt aber 
einen Menſchen alle Stufen des Alters durchgehen; laßt 
ihn ſein irrdiſches Leben ſo hoch bringen, als es nur or⸗ 
dentlicher Weiſe geſchehen kann: wie kurz, wie augenblik⸗ 
lich wird ihm die Dauer deſſelben vorkommen, wenn en 
an dem lezten ſeiner Tage auf die vergangenen zuruͤcke 
ſieht? Und in der That, was für ein kurzer Zeitpunkt find 
ſiebenzig oder achtzig Jahre fuͤr einen Menſchen, der eine 
vernünftige Seele hat, und eigentlich niemals als Menſch 
lebet, als wenn ſich dieſelbe wirkſam beweiſt? Es iſt 
wahr, die meiſten Thiere erreichen dieſes Alter nicht, und 
muͤſſen dem folgenden Geſchlechte früher Platz machen. 
Betrachten wir den Menſchen bloß nach ſeiner thieriſchen 
Natur, ſo hat er auch in dieſem Stuͤcke einen merklichen 
Vorzug vor den meiſten uͤbrigen Geſchoͤpfen, die uns um⸗ 
geben. Aber betrachtet ihn ſo, wie er wirklich iſt, M. Fr., 
als ein verſtaͤndiges und vernuͤnftiges Weſen, das ſich ſei⸗ 
ner ſelbſt bewußt iſt, und deſſen Leben mehr in der Wirk⸗ 
ſamkeit des Geiſtes, als in der Bewegung des Blutes 
und des Koͤrpers beſteht: ſo werdet ihr viel von der ſchein⸗ 
baren Summe ſeiner Lebenstage abziehen muͤſſen. Die 
Jahre der Kindheit und der erſten Jugend, in welchen wir 
unſre edlern Fähigkeiten nicht gehörig anwenden koͤnnen, 
und mehr nach blinden Trieben als nach Ueberlegung han⸗ 
deln, muͤſſen ſowohl von jener Summe abgezogen werden, 
als die Jahre des hoͤchſten Alters, in welchen unſre Kraͤfte 
abnehmen, und unſre Sinne ſtumpf werden, und in wel⸗ 
chen wir nicht ſelten in den traurigen Stand einer kindi⸗ 
ſchen Einfalt und Schwachheit zuruͤffallen. Es Be 
alſo 
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alſo nichts als die Jugend und das männliche Alter uͤbrig, 
deren Genuß der Menſch fuͤr ſein rechtes Leben hier auf 
Erden halten koͤnnte. Aber auch von dieſer Zeit fließt der 
groͤßte Theil dahin, ohne daß wir deſſelben auf eine unſrer 
erhabenen Beſtimmungen angemefjene Weiſe froh werden 
konnen. Ziehet die Jahre davon ab, die uns der Schlaf, 
der Bruder des Todes, entreißt. Ziehet die Tage davon 
ab, die wir in Krankheiten und Schmerzen zubringen. 
Ziehet endlich die Stunden davon ab, die wir in Trau⸗ 
rigkeit und Gram verſeufzen, und die mehr einem lang⸗ 
ſamen Tode als einem wahren Leben aͤhnlich ſind. Wie 
geringe wird die Summe der Tage ſeyn, die nach dieſem 
allen übrig bleiben, und den Namen eines vernuͤnftigen 
und gluͤklichen Lebens verdienen? Gewiß, unſer Leben iſt 
kurz in Anſehung der vielen und wichtigen Geſchaͤffte, 
die wir in demſelben zu beſorgen haben; es iſt augenblik⸗ 
lich in Betrachtung unſrer Seele, die zur Unſterblichkeit 
geſchaffen iſt: es iſt unmerklich, es iſt Nichts in Verglei⸗ 
chung mit der Ewigkeit und Unveraͤnderlichkeit des hoͤch⸗ 
ſten Weſens. Die Verfaſſer der heiligen Buͤcher koͤnnen 
daher gleichſam nicht Ausdruͤcke und Bilder genug finden, 
um die Fluͤchtigkeit und Ungewißheit unſers Aufenthalts 
hier auf Erden mit lebhaften Farben abzumalen. Hiob 
ſagt: Der Menſch vom Weibe geboren, lebet kurze 
Zeit und iſt voll Unruhe; er gehet auf, wie eine 
Blume, und faͤllet ab; er flieht wie ein Schatten, 
und bleibet nicht. Siehe, ſpricht David zu Gott, mei⸗ 
ne Tage ſind einer Hand breit bey dir, und mein Le⸗ 
ben iſt wie nichts vor dir a). Der Menſch, be⸗ 
zeuget er an einem andern Orte, iſt in ſeinem Leben 
wie Gras; er bluͤhet wie eine Blume auf dem Fel⸗ 
de; wenn der Wind daruͤber geht / ſo iſt fie nicht mehr 
da / und ihre Staͤtte kennet fie nicht mehr b). Der 
Menſch iſt gleich wie nichts. Seine Tage fahren 
dahin, wie ein vorbeygehender Schatten = gr 
r. 
J Waln 39. v. 6. b) Pfalm 103. v. 15, 16. 
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M. Fr., iſt die erſte Betrachtung, die uns won der Eitel⸗ 
keit und Nichtigkeit unſers irrdiſchen Lebens uͤberzeugen, 
und uns ein Verlangen nach einem beſſern Zuſtande ein⸗ 
floͤßen kann. Unſer Leben iſt von ſehr kurzer und un⸗ 
gewiſſer Dauer. N 


Allein, dies iſt nicht alles. Wären die wenigen Aus 


genblicke, die wir hier zuzubringen haben, ein Zuſammen⸗ 
bang von angenehmen Empfindungen und gluͤklichen 
Begebenheiten, wir wuͤrden vielleicht die Kuͤrze derſelben 
daruͤber vergeſſen. Aber hat es nicht eine ganz andere 
Bewandtniß mit unſerm gegenwärtigen Zuſtande? Wis 


vielen Uebeln und Gefahren, wie vielen Muͤhſeligkeiten 


und Beſchwerden iſt nicht der Menſch von ſeiner Geburt 


an bis zu ſeinem Tode unterworfen? Wie oft wird nicht 


ſeine Freude in Traurigkeit verwandelt? Wie ſehr wird 
fein Vergnügen durch das damit verbundene oder daraus 
erwachſende Mißvergnuͤgen geſchwaͤcht? Der Menſch 
vom Weihe geboren, ſagt unſer Text, lebet kurze Zeit, 
und iſt voll Unruhe. Laſſet uns, M. Fr., das Schik⸗ 
ſal des Menſchen auch noch von dieſer Seite etwas näher 
betrachten, und einige Blicke auf das unvermeidliche Elend 
werfen, dem er hier auf Erden bloßgeſezt iſt. Ich rede 
itzt nicht von außerordentlichen Ungluͤksfaͤllen, die dieſen 
oder jenen Menſchen, dieſe oder jene einzelne Geſellſchaft 
treffen. Ich rede nicht von den bedaurenswuͤrdigen Sterb⸗ 
lichen, welche die Ungerechtigkeit zwingt, ihre Tage in ſela⸗ 
viſchen Feſſeln, in finſtern Gefaͤngniſſen, in beſtaͤndiger 
Furcht des Todes zuzubringen; oder von den noch elen⸗ 
dern Knechten des Laſters, die ſich ſelbſt durch die ſchaͤnd⸗ 
lichſten Ausſchweifungen in das aͤußerſte Verderben ger 
ſtuͤrzt haben. Dies ſind lauter beſondere Faͤlle, die mit 
unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande in keiner nothwendigen 
Verbindung ſtehen. Ich betrachte die Menſchen uͤber⸗ 
haupt, und meine Abſicht iſt, euch auf diejenigen Um⸗ 
ſtaͤnde und widrigen Schikſale derſelben aufmerkſam zu 
machen, die allen und jeden, obſchon in Wachen en 
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den, gemein find. Jede Stufe des menſchlichen Alter 
giebt mir beſondere Beweiſe von der großen Unvollkom⸗ 
menßbeit unſers irrdiſchen Lebens an die Hand. 


Berrachtet das neugeboßrne Kind, und weinet über 
dieſen traurigen Anblik. Es hat weder Verſtand noch 
Kräfte, fein deben zu erhalten, und kaum hat es das Licht 
erblicket, ſo laͤuft es ſchon Gefahr, zu verderben. Weinen 
iſt ſeine erſte Stimme; es klaget, ſo bald es den erſten 
Odem geſchoͤpft hat. Schon fuͤhlet es, daß es in einen 
Zuſtand verſezt iſt, der tauſend Uebel und Beſchwerlich⸗ 
keiten nach ſich zieht. Unvermoͤgend ſich ſelbſt zu helfen, 
hängt es in allen Abſichten vollig von fremder Huͤlfe ab. 
Hitze und Froſt, Hunger und Durſt wuͤrden es in kurzer 
Zeit aufreiben, wenn nicht die Zaͤrtlichkeit der Eltern, 
oder das Mitleiden der Umſtehenden ſolches verhinderte. 
Aber die Linderung der Schmerzen, die es empfindet und 
durch aͤngſtliches Winſeln an den Tag leget, iſt auch ben 
der forgfältigen Pflege nicht allemal möglich, weil man 
die Urſachen derſelben nicht errathen kann. So traurig 
äft der Eintritt des Menſchen in dieſe Welt! So elend 
bringt er ſeine erſten Jahre zu! Der Menſch, der zum 
Herrn uͤber die Thiere beſtimmt iſt, iſt in ſeiner Kindheit 
weit ſchwaͤcher und duͤrftiger als ſie alle. Unter vielen 
Zufällen und Gefahren waͤchſt er auf, und bleibt noch 
immer abhaͤngig und ſchwach. Noch weiß er ſich ſeine 
Beduͤrfniſſe nicht zu verſchaffen, und iſt außer Stande, 
feine Geſundheit und fein Leben zu ſchuͤtzen. Seine Ber 
griffe ſind dunkel und verworren; ſeine Begierden erſtre⸗ 
cken ſich nicht viel weiter als die Teiebe der unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiere; ſein Vergnuͤgen beſtehet in nichtsbedeutenden 
Kleinigkeiten; feine Geſchaͤfte find laͤcherliche Thorheiten. 
Er bewundert alles, und kennet nichts. Er verlanget 
nach allem, und weiß nichts auf die gehörige Art zu ger 
brauchen. Wahrheit und Irethum find ihm gleichgültig, 
und die Guͤte ſeiner Handlungen wird bloß durch den 
Tadel und das Lob feiner Aufſeher beſtimmt. Er Ne 2 
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Jahre lang, ehe er weiß, daß er lebet, ehe er die geringfte 
Vorſtellung von der Abſicht feines Daſeyns hat. 


Endlich koͤmmt er in die Jahre des Verſtandes. Seine 
Erkenntniß erweitert ſich; feine Begriffe werden deutlie 
cher; feine Vernunft hat mehr Antheil an feinen Ent⸗ 
ſchlieſſungen und Handlungen. Er wird unabhängiger, 
und man uͤberlaͤßt einen Theil feiner Aufführung und ſei⸗ 
nes Gluͤks ſeiner eigenen Klugheit. Er fuͤhlet ſeine Kraͤfte; 

ein Geſchmak veraͤndert ſich; ſeine Begierden werden 
pers und er weiß, wie er fie befriedigen ſoll. Nun dene 
ket er gluͤklich zu ſeyn, weil die Jahre des Zwanges und 
der Unterwerfung vorbey find, Aber insgemein geraͤth 
er in eine viel härtere Dienſtbarkeit, als diejenige war, 
uͤber welche er in ſeiner Kindheit ſeufzete. Voll zuverſicht⸗ 
lichen Vertrauens auf ſeine vermeinte Weisheit koͤmmt 
er in die große Welt; und kennet doch weder ſich ſelbſt 
noch die übrigen Menſchen. Von allen Seiten her ift er 
mit Gefahren, mit verborgenen Schlingen und Fallſtricken 
umgeben, die auch die Erfahrneſten nicht allemal entdecken 
noch vermeiden koͤnnen. Die fleiſchlichen Lüfte reizen ihn 
in der Geſtalt des erlaubten jugendlichen Vergnuͤgens; 
fie verſprechen ihm entzuͤckende Freuden; und fo bald er 
ihren Verſprechungen Gehoͤr giebt, wird er von ihnen 
betrogen. Die ſtille Ruhe, die fein unſchuldiges Herz 
belebte, verſchwinden; wilde Leidenſchaften bemaͤchtigen 
ſich ſeiner, und in kurzer Zeit wird er ein elender Selave 
dieſer grauſamen Tyrannen. Heut betrieget ihn die Hoff⸗ 
nung, morgen verwirret ihn die Furcht. Itzt plaget ihn 
der Ehrgeiz, dann ſetzet ihn der Zorn außer ſich. Itzt 
ſchlaͤgt ihn die Traurigkeit darnieder, dann betaͤubet ing 
die Freude. Bald erhitzet ihn die Rachſucht, bald naget 
ihn der Neid, bald martert ihn die Liebe. Seine Ge⸗ 
ſundheit wird geſchwaͤcht, ſeine Kraͤfte nehmen ab, und 
er iſt noch eben ſo weit von dem Ziele der Gluͤkſeligkeit 
entfernet, als jemals vorher. Er hat die Herrſchaft 
über ſich ſelbſt verloren, und der Widerſpruch, der Streit, 
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der ſich zwiſchen ſeinen Neigungen aͤußert, ſeine ganze 
Seele zerruͤttet, und ihn alles wahren Vergnuͤgens uns 
fähig machet, hoͤret nicht eher auf, bis er fich ſelbſt bezwin⸗ 
gen, und ſeine Ausſchweifungen verabſcheuen lernet. 


Nun koͤmmt er in die Jahre des maͤnnlichen Alters, 
und muß ſich durch ermuͤdende Arbeit, durch entkraͤften⸗ 
den Fleiß ſeinen Unterhalt verſchaffen und fuͤr die Zukunft 
ſorgen. Er tritt in neue Verbindungen, die ihm neue 
Pflichten und mit denſelben neue Beſchwerden auflegen. 
Er wird Buͤrger, Vater, Herr, und wenn ihm dieſe 
Verhaͤltniſſe verſchiedene Quellen des Vergnuͤgens oͤffnen, 
die er noch nicht kannte, ſo vermehren ſie auch gewoͤhn⸗ 
lich ſeine Sorgen und Bekuͤmmerniſſe. Die Verwaltung 
ſeines Hausweſens, die Verrichtungen ſeines Amtes, 
die Wahrnehmung feiner Berufsgeſchaͤffte heiſſen ihn alle 
ſeine Kraͤfte anſtrengen, und nicht ſelten muß er ſeinen 
liebſten Neigungen entſagen, um ſeine Schuldigkeiten 
gegen andere zu erfüllen. Wald fällt es ihm ſchwer, ſich 
und die Seinigen durchzubringen, und er muß im Schweiße 
feines Angeſichtes fein Brod eſſen. Bald läuft er Ges 
fahr, , fein Vermögen zu verlieren, und durch Ungluͤk 
oder Betrug in die duͤrftigſten Umſtaͤnde zu gerathen. 
Bald ſetzen ihn Krankheiten und Schmerzen außer 
Stande ſeinem Beruf abzuwarten, und die Annehmlich⸗ 
keiten dieſes Lebens zu genießen. Nun wird ſeine Ehre 
angegriffen; ſein guter Name wird verdaͤchtig gemacht; 
feine Ruhe wird durch Streitigkeiten und Rechtshaͤndel 
geſtoͤret; ſeine Feinde ſuchen feinen Untergang. Sehr 
oft werden ſeine gerechteſten und kluͤgſten Unternehmun⸗ 
gen vereitelt, und ſelbſt diejenigen Perſonen, die am 
genaueſten mit ihm verbunden ſind, verurſachen ihm 
zuweilen den empfindlichſten Kummer. Unter allen dieſen 
Abwechſelungen und Beſchwerden nehmen ſeine Jahre 
immer zu. Endlich ſtellen ſich die Tage ein, von welchen 
es heißt, fie gefallen mir nicht. Die Sinne werden 
ſtumpf und unfaͤhig, das Vergnuͤgen zu ſchmecken, das 
. . . uns 
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uns die Bitterkeit dieſes Lebens verſuͤſſen ſoll. Die Ver⸗ 
ſtandeskraͤfte werden oftmals ſchwach, und der Menſch 
geraͤth in einen Zuſtand der Huͤlfloſigkeit, der feiner erſten 
Kindheit aͤhnlich iſt. Er wird wohl gar in den Augen 
derer, die ihm am meiſten ſchuldig ſind, ein Gegenſtand 
der Verachtung und des Spottes. Sein Leib iſt gebrech⸗ 
lich und neiget ſich unter der Laſt von mancherley Uebeln 
zum Grabe. Seine Gemuͤthsart iſt muͤrriſch; er iſt 
mit ſich ſelbſt und aller Welt unzufrieden. Er plaget ſich 
durch ungegruͤndeten Argwohn, und verzehret ſeine uͤbrigen 
Kräfte durch uͤbertriebene Klagen, oder durch heimlichen 
Gram. Er iſt kleinmuͤthig, und der bloße Schatten von 
Gefahr kann ihm Furcht und Schrecken einjagen. So 
bringt der Menſch nur gar zu oft ſeine lezten Jahre zu, 
und verläßt endlich den unruhigen Schauplaz, auf welchem 
er ſo verſchiedene Perſonen vorgeſtellet, und ſo viele Ab⸗ 
wechslungen des Gluͤks erfahren hat. Beweiſe genug, 
M. Fr., daß unſer irrdiſches Leben nicht nur ſehr kurz 
und hinfällig, ſondern noch dabey mit mancherley Arten 
von Elende verknuͤpft iſt, die zwar nicht alle Menſchen in 
eben demſelben Maaße treffen, aber doch von niemanden 
völlig vermieden werden koͤnnen. a 1 


Iſt aber unſer Leben an und fuͤr ſich ſelbſt mit ſo vielen 
Uebeln, Gefahren und Beſchwerden verbunden, A. Z., 
o ſo laſſet uns dieſelben nicht durch ein unordentliches und 
laſterhaftes Verhalten vermehren. Die natuͤrlichen Ue⸗ 
bel, die in der Welt ſind, ſind unvergleichlich viel ge⸗ 
ringer und ertraͤglicher, als die boͤſen Folgen der Suͤnde, 
die wir dem Mißbrauche unſrer Freyheit und unſter 
Kraͤfte zu danken haben. Die Suͤnde iſt der Leute Ver⸗ 
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wir uns beherrſchen laſſen, find die gefaͤhrlichſten Feinde 
unſrer Ruhe und Gluͤkſeligkeit; fie find die fruchtbarſten 
Quellen aller Arten des Elendes. Sie zerſtoͤren nicht 
nur unſern irrdiſchen Wohlſtand, ſondern ihre ſchaͤdlichen 
Wirkungen erſtrecken ſich 85 in die Ewigkeit. So lange 
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der Meuſch ein Selave feiner Lüfte iſt, fo lange muß er 
nothwendig ungluͤklich ſeyn. Laßt uns denn allen Fleiß 
anwenden, M. Fr., uns von dieſen harten Feſſeln los 
zu machen. Laßt uns alle Mittel, welche uns die Offen⸗ 
barung zur Maͤßigung unſrer Triebe und Begierden an 
die Hand giebt, forgfältig gebrauchen, und nach der wah⸗ 
ren Freyheit ſtreben. So werden die vornehmſten Quel⸗ 
len unſers Ungluͤks verſtopft werden, und wir werden 
aufhoͤren elend zu ſeyn. Ein frommes und tugendhaftes 
Verhalten muͤſſe uns auf der andern Seite die unver⸗ 
meidlichen Beſchwerden dieſes Lebens erleichtern, und die 
Bitterkeiten deſſelben verſuͤſſen. Gottesfurcht und Tu⸗ 
gend find alleine im Stande, uns auf dieſer ſtuͤrmiſchen 
See ſicher zu leiten, und uns zu unſern Abſichten zu ver⸗ 
elfen. Sie alleine ſind vermoͤgend, unſre Herzen in 
Nubhe zu erhalten, und uns den Genuß eines wahren, 
eines dauerhaften Vergnuͤgens zu verſchaffen. Sie al⸗ 
leine koͤnnen uns die widrigſten Zufaͤlle, die uns begegnen, 
ertraͤglich machen, und uns ſelbſt in den empfindlichſten 
Truͤbſalen Troſt und Muth einfloͤßen. Sie verlaſſen ihre 
rechtſchaffenen Verehrer niemals; ſie ſtehen ihnen ſelbſt 
in den größten Gefahren zur Seite. Ueberlaſſet euch ihrer 
weiſen Fuͤhrung. Folget ihrem treuen Rathe. Alsdann 
werdet ihr das Un vollkommene, das Unangenehme eu⸗ 
res gegenwaͤrtigen Zuſtandes, wo nicht gaͤnzlich vergeſſen, 
doch gewiß nur in einem ſehr geringen Grade empfinden.“ 


Iſt unſer Leben ſo kurz und hinfaͤllig, A. Z.; wie 
unvernuͤnftig wuͤrde es denn nicht ſeyn, wenn wir unſre 
Hoffnung auf dieſe wenigen Augenblicke einſchraͤnkten, 
und unſte ganze Gluͤkſeligkeit hier auf Erden ſuchten? 
Die Guͤter dieſer Erde ſind nicht hinlaͤnglich unſre Seele 
zu befriedigen. Sie find weder ihren Faͤhigkeiten, noch 
ihren Begierden, angemeſſen. Wir bintergehen uns 
ſelbſt, wenn wir unſre Gluͤkſeligkeit auf den ungewiſſen 
Beſiz und Genuß dieſer vergaͤnglichen Dinge gruͤnden. 
Nein! wir find zur Ewigkeit geſchaffen. Unſer igiger 
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Zuſtand iſt nur ein Stand der Vorbereitung und der 
Uebung; er faſſet nur den erſten Auftritt unſers Lebens 
in ſich, das niemals aufhören fol. Die ehriſtliche Of⸗ 
ſenbarung zeiget uns ein ewiges, ein boͤchſt vollkommenes 
Leben, das jenſeits des Grabes auf uns wartet; ein 
Leben, das eben fo reich an reiner Freude, und wahrem 
Vergnuͤgen ſeyn wird, als das gegenwaͤrtige fruchtbar 
an Uebeln und Schmerzen ſeyn mag. Dieſes felige, dieſes 
unvergaͤngliche leben ſoll der Gegenſtand unſrer Begier⸗ 
den, unſter Abſichten und Bemuͤhungen; es ſoll der 
vornehmſte Grund unſrer Hoffnung und unſers Troſtes 
ſeyn. Chriſten, laßt uns den Weg, der dahin fuͤhret, 
mit Freudigkeit betreten, und niemals weder zur Rechten 
noch zur Linken davon abweichen. Jeſus Chriſtus, der 
uns auf dieſem Wege vorgegangen iſt, und uns nun 
von dem Throne ſeiner Herrlichkeit zuruft, ſeyd getreu 
bis in den Tod, ſo will ich euch die Krone des 
Lebens geben, der wird uns ſelbſt mit feiner Kraft un⸗ 
terſtuͤtzen und gegen alle Verſuchungen ſtaͤrken. Ja unter 
ſeinem Schutze werden wir dem Tode, der uns die gaͤnz⸗ 
liche Zerſtoͤrung drohet, unerſchrocken entgegen gehen, 
und dereinſt werden wir, die wir nicht auf das Sicht⸗ 
bare, ſondern auf das Unſichtbare ſehen, das Leiden 
dieſer Zeit und die Beſchwerden dieſes Lebens mit einer 
ewigen und über alle Maßen wichtigen Herrlichkeit vers 
Und dieſe edeln Geſinnungen, dieſe erhabenen Hoff? 
nungen, M. Fr., die wuͤnſche ich euch, wie alle Tage 
meines Lebens, alſo insbeſondere an dem heutigen Tage, 
als das koſtbarſte Geſchenk, das ich euch von der goͤtt⸗ 
lichen Barmherzigkeit erbitten kann. Es verurſachet mir 
allerdings ein empfindliches Vergnuͤgen, wenn es euch 
Gott auch im Aeußerlichen wohlgehen laͤßt, wenn er euch 
Geſundheit und Kräfte, Friede und Ruhe ſchenket, allen 
Schaden und Verluſt von euch abwendet, eure rechts 
mäßigen Unternehmungen mit einem gluͤklichen Fortgange 
kroͤnet, und es euch vergoͤnnet, die Fruͤchte eurer Arbeit 
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und eures Fleißes mit zufriedenem und froͤlichem Herzen 
zu genießen; und ich flehe ihn, dieſen gütigen und wohl⸗ 
thaͤtigen Gott, demuͤthigſt an, daß es ihm gefallen 
moͤge, euch auch in dieſem Jahre mit einem reichen 
Maaße von irrdiſchen Segnungen zu uͤberſchuͤtten, euch 
und die eurigen mit feinem mächtigen Schutze zu bede⸗ 
cken, eure Handlung und euer Gewerbe immer mehr in 
Aufnahme zu bringen, keinem Uebel den Zugang zu eu⸗ 
ren Wohnungen zu verſtatten, und euch alles dasjenige 
zu verleihen, was einem jeden unter euch, nach ſeinen 
beſondern Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden, am vortheil⸗ 
hafteſten und nuͤzlichſten iſt. Allein mein ſehnlichſtes 
Verlangen geht dahin, daß eure unſterblichen Seelen 
moͤgen erhalten, daß ihr immer weiſer und tugendhafter, 
und der Seligkeit faͤhig und wuͤrdig werden moͤget, zu 
welcher ihr, als Chriſten, berufen ſeyd. Alles andere, 
meine theuerſten Freunde, waͤhret nur eine kurze Zeit. 
Es verſchwindet wie ein Traum; es verlaͤßt ſeine Beſi⸗ 
Ger, und kann ihnen im Tode nicht helfen. Nur die 
Gnade Gottes, nur ein gutes Gewiſſen, nur ein tu⸗ 
gendhaftes und heiliges Leben, nur die Hoffnung der 
ewigen Seligkeit, die bleiben uns auch im Tode, die 
begleiten uns in die zukuͤnftige Welt, und machen da 
den Grund unſrer hoͤchſten Gluͤkſeligkeit aus. O daß 
es denn Gott gefallen moͤchte, euch alle auf den Weg 
zu fuͤhren, und auf dem Wege zu erhalten, auf welchem 
man dieſe wahren, dieſe unſchaͤzbaren und ewigen Güter 
erlanget! Sein Licht erleuchte, ſeine Gnade erwecke die 
Suͤnder, die noch im Tode ſchlummern, die noch ganz 
ürrdiſch geſinnt find, und ſich um ihr Heil nicht bekuͤm⸗ 
mern. Er laſſe ſie die Gefahr erblicken, der ſie entgegen 
eilen, er erfuͤlle ſie mit einem heilſamen Schrecken, mit 
einer ernftlichen Begierde ihre Seelen zu erretten, und 
richte ihre Fuͤße auf den Weg des Friedens. Er erhalte, 
er ſtaͤrke, er troͤſte und erfreue aber auch diejenigen, die 
vor allen Dingen nach ſeinem Reiche und nach ſeiner 
Gerechtigkeit trachten. Er bewahre ſie auf ſeinen We⸗ 
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gen, daß ihre Fuͤße nicht ſtraucheln, und laſſe ſie von 
einer Stufe der Vollkommenheit zu der andern fortgehen. 


O Gott, ſchaue mit Augen der Erbarmung auf uns 
herab, und erfülfe unſre Wuͤnſche. Hilf deinem Volke 
und deinem Erbtheile um deines Namens willen. Breite 
deine Gnade und deinen Segen uͤber unſern theuerſten 
Landesherrn und uͤber alle ſeine Unterthanen aus. Laß 
es der Churfuͤrſtlichen Frau Mutter, dem Prinzen Ad⸗ 
miniſtrator und dem ganzen churfuͤrſtlichen Hauſe an 
keiner wahren Gluͤkſeligkeit fehlen. Segne Hohe und 
Niedere, Reiche und Arme, Junge und Alte, und 
führe uns alle als deine Kinder durch dieſes Leben voll 
Muͤhſeligkeit, Gefahr und Verſuchung, zu deinem 
Himmel, wo wir dich mit allen Seligen fuͤr deine Barm⸗ 
berzigfeit und Treue unaufhoͤrlich preiſen und verherrli⸗ 
chen werden. Amen. 


E N D K. 


